
        
            
                
            
        

    Zum Buch
In einer zerstörten Stadt der nahen Zukunft überlebt Rachel, indem sie in den Ruinen nach Überresten biotechnologischen Abfalls sucht. Ihre Beute bringt sie zu ihrem Partner Wick, der aus den gesammelten Überresten psychoaktive Drogen herstellt und verkauft. Die Stadt ist gefährlich, übersät mit den ausrangierten Experimenten der Firma – einem zerfallenen Biotech-Unternehmen – und geplagt von den unvorhersehbaren Raubzügen eines riesigen Bären namens Mord.
Im Fell von Mord findet Rachel bei einer ihrer Expeditionen Borne, ein undefinierbares Wesen, das auf sie eine merkwürdige Anziehung ausübt. Entgegen ihren Instinkten – jede Schwäche kann dich in dieser erbarmungslosen Stadt töten – nimmt sie Borne mit in ihr Versteck. Doch Borne ist viel mehr, als Rachel sich vorstellen kann. Er lernt sich zu bewegen, zu reden, seine Gestalt zu verändern und beginnt zunehmend, die delikate Balance der Macht in der Stadt zu bedrohen. Während sich neue Feinde der Firma formieren, führt Bornes Metamorphose Rachel vor Augen, wie sehr ihre prekäre Existenz auf Lügen und Geheimnissen beruht, deren Aufdeckung ihre Welt für immer verändern wird.
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WAS ICH FAND UND WIE ICH ES FAND
Ich fand Borne an einem sonnigen, stahlblauen Tag, als der riesige Bär Mord sich in der Nähe unseres Zuhauses herumtrieb. Zunächst war Borne für mich einfach etwas, das wir vielleicht verwerten konnten. Ich wusste nicht, was Borne für uns bedeuten würde. Ich konnte nicht wissen, dass er alles verändern würde. Mich inklusive.
Auf den ersten Blick machte Borne nicht viel her: Er war dunkelviolett, etwa so groß wie meine Faust und klebte in Mords Pelz wie eine halb geschlossene, gestrandete Seeanemone. Ich fand ihn nur, weil er ungefähr alle dreißig Sekunden ein smaragdgrünes Leuchten aufblitzen ließ, wie ein Leuchtfeuer.
Als ich näher kam, stieg mir in Wellen der Geruch von Salzlake in die Nase, und einen Augenblick lang war die zerstörte Stadt um mich herum verschwunden, gab es keine Suche nach Nahrung und Wasser mehr, keine umherstreunenden Gangs und entlaufenen, modifizierten Kreaturen von unbekannter Herkunft, deren Absichten man nicht kannte. Keine verstümmelten, verbrannten Körper, die an kaputten Straßenlaternen hingen.
Stattdessen sah das Ding, das ich gefunden hatte, einen alarmierenden Augenblick lang aus wie aus den Gezeitenbecken meiner Jugend, bevor ich in die Stadt gekommen war. Ich konnte das Salz wieder riechen und den Wind spüren, und die vertraute Kälte des Wassers, das über meine Füße schwappte. Die lange Suche nach Muscheln, die schroffe Stimme meines Vaters und der Singsang meiner Mutter. Der honigwarme Sand, in den meine Füße sanken, während ich auf den Horizont und die weißen Segel starrte, die von fernen Besuchern auf unserer Insel kündeten. Falls ich jemals auf einer Insel gelebt hatte. Falls das jemals der Wahrheit entsprochen hatte.
Die Sonne hoch oben war von einem kariösen Gelb wie das Auge von Mord.
Ich hatte Mord den ganzen Vormittag über verfolgt, von dem Augenblick an, als er im Schatten eines Gebäudes der Firma weit im Süden erwacht war; so fand ich Borne. Der De-facto-Herrscher unserer Stadt hatte sich in die Lüfte erhoben und sich meinem Versteck genähert, um seinen Durst zu stillen, indem er den riesigen Schlund öffnete und mit der Schnauze durch das verseuchte Flussbett im Norden pflügte. Niemand außer Mord konnte aus diesem Fluss trinken und überleben; die Firma hatte ihn so geschaffen. Dann schwang er sich wieder hoch ins Blaue, ein Killer, leicht wie der Samen einer Pusteblume. Wenn er auf seinem Weg nach Osten unter dem finsteren Blick regenloser Wolken Beute fand, stieß er aus der Höhe hinab und befreite ein schreiendes Stück Fleisch von der Notwendigkeit zu atmen. Ließ von ihm nichts als eine blutige Gischt übrig, eine schäumende Wolke unvorstellbar fauligen Atems. Manchmal brachte ihn das Blut zum Niesen.
Niemand, nicht einmal Wick, wusste, warum die Firma den Tag nicht hatte kommen sehen, an dem Mord von ihrem Wächter zu einem Verhängnis geworden war – warum sie nicht versucht hatte, ihn zu zerstören, solange sie noch die Macht dazu hatte. Inzwischen war es zu spät, denn Mord war nicht nur zu einem Ungeheuer mutiert, sondern hatte durch irgendeinen Technikzauber, der der Firma abgepresst worden war, auch gelernt zu schweben, zu fliegen.
Als ich Mords Lagerplatz erreichte, wurde er in seinem unruhigen Schlaf von erdbebenartigen Rülpsern geschüttelt; seine Hüfte ragte über mir empor. Sogar wenn er auf der Seite lag, war er drei Stockwerke hoch. Sein befriedigter Blutdurst hatte ihn schläfrig gemacht, und auf der Suche nach einem Ruheplatz hatte er sich auf einem Gebäude niedergelassen, dessen Mauerreste aus Ziegelsteinen jetzt überall unter ihm hervorquollen und ihren Zweck als Schlafstatt erfüllten.
Mord hatte Zähne und Klauen, die blitzschnell zerfleischen und vernichten konnten. Seine Augen, die manchmal sogar beim Träumen offen standen, waren gewaltige, fliegenverkrustete Leuchtfeuer, Spione seines Geistes, der – so glaubten einige – in kosmischen Größenordnungen arbeitete. Aber für mich, den menschlichen Floh an seiner Flanke, bedeutete er vor allem eine gute Quelle für Wiederverwertbares. Mord zerstörte unsere kaputte Stadt, aber unfreiwillig belebte er sie auch wieder.
Wenn Mord sich von seinem Lager aus, das er in die beschädigte Seite des Firmengebäudes geschlagen hatte, mit Schaum vor dem Maul auf den Weg machte, verfingen sich allerlei Schätze in seinem klebrigen, verdreckten Pelz, der vor Aas und Chemikalien stank. Er beschenkte uns mit Packungen namenlosen Fleisches, Reste aus Firmenbeständen, und manchmal stieß ich auf Kadaver nicht wiederzuerkennender Tiere, mit durch Innendruck geborstenen Köpfen und grellweißen, hervorquellenden Augen. Wenn wir Glück hatten, regnete es, während er herumtapste oder hoch über uns hinwegglitt, manche dieser Schätze aus seinem Pelz, dann mussten wir nicht auf ihn hinaufklettern. An besonders guten, sprich schlechten Tagen fanden wir Käfer, die man sich ins Ohr stecken konnte, wie die, die mein Partner Wick herstellte. Aber wie im Leben überhaupt konnte man nie sicher sein, und so folgten wir Mord mit gesenktem Kopf und auf Knien in der Hoffnung, dass er liefern würde.
Wick warnte mich immer, dass einige dieser Dinge möglicherweise absichtlich dort platziert worden waren. Dass es Fallen sein könnten. Oder dass sie in die Irre führen sollten. Aber ich kannte mich mit Fallen aus. Ich stellte selbst welche. Wick wusste, dass ich sein »Sei vorsichtig!« in den Wind schlug, wenn ich morgens aufbrach. Ich ging das Risiko ein, um mein eigenes Überleben zu sichern und ihm zurückzubringen, was ich fand, damit er es inspizieren konnte wie ein Wahrsager einen Haufen Gedärme. Manchmal dachte ich, Mord würde die Sachen aus einem verqueren Verantwortungsgefühl heraus zu uns, seinen Spielzeugen, seinen Folterpuppen, bringen; ein andres Mal schien es mir, als hätte die Firma ihn dazu verleitet.
So mancher Sammler, der wie ich jetzt Mords Flanke begutachtete, überschätzte die Tiefe von Mords Schlaf und fand sich hochgehoben, haltlos, und zu Tode stürzen … ohne dass Mord es bemerkte, der wie ein Felsbrocken über sein Jagdgebiet dahinglitt, die Stadt, die sich diese Beteichnung noch nicht wieder verdient hatte. Und so riskierte ich nicht viel mehr als Erkundungstouren entlang seiner Flanke. Seether. Theeber. Mord. Er hatte viele Namen, die denen, die sie laut aussprachen, wundersam erschienen.
Schlief Mord also wirklich, oder hatte er in seiner verdorbenen, giftigen Abfallhalde von Kopf einen Trick ausgeheckt? Es war nicht leicht zu beurteilen. Ermutigt von seinem Schnarchen, das sich als ein gigantisches Erdbeben quer über den ganzen Atlas seines Körpers manifestierte, kletterte ich weiter auf seine Hüfte zu, während andere Sammler mich vom Boden aus wie ein Versuchskaninchen beobachteten. Und da stieß ich zufällig auf Borne, der sich im braunen, rauen Seetang von Mords Pelz verfangen hatte.
Borne summte leise vor sich hin, die halb geschlossene Öffnung auf der Oberseite wie ein Mund, dessen Muskelstränge sich ständig zusammenzogen und weiteten. Noch war Borne ein »es«, kein »er«.
Je näher ich kam, desto deutlicher ragte Borne aus dem Pelz heraus, wurde immer mehr zu einer Kreuzung aus Seeanemone und Tintenfisch: eine glatte Vase mit sich wellenden Farben, die von dunkelviolett über tiefblau bis meergrün changierten. Vier vertikale Grate zogen sich über die warme und pulsierende Haut, deren Textur glatt war wie die eines vom Wasser geschliffenen Steins, aber etwas gummiartig. Es roch nach Strandhafer an faulen Nachmittagen im Sommer, Meersalz und unterschwellig nach Passionsblumen. Erst viel später verstand ich, dass es für einen anderen anders gerochen, ja vielleicht sogar eine andere Form angenommen hätte.
Es sah nicht nach etwas Essbarem aus, und es war kein Erinnerungskäfer, aber auch kein Abfall, deshalb nahm ich es mit. Ich glaube, ich konnte gar nicht anders.
Mords Körper bebte, hob und senkte sich im Takt seines Atems, und ich stand mit angewinkelten Knien da, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er schnarchte und zuckte, als würde er einen psychotischen Traum ausagieren. Seine faszinierenden Augen – so weit und schwarzgelb und vernarbt wie ein Meteor oder die gesprungene Kuppel des Observatoriums im Westen – waren fest geschlossen, der riesige Schädel nach Osten ausgestreckt, ohne sich um mögliche Gefahren zu kümmern.
Und hier war Borne, wehrlos.
Die anderen Sammler, viele von ihnen Befürworter einer unsicheren Waffenruhe, begannen ermutigt, an Mord hochzuklettern, sich ins Unterholz seines verdreckten, heiligen Pelzes zu wagen.
Borne schlug an meiner Brust wie ein zweites Herz.
»Borne.«
Namen von Menschen, von Orten bedeuteten so wenig, dass wir aufgehört hatten, andere mit der Suche danach zu belästigen. Die Karte der alten Welt schien von einem grotesken Märchen heimgesucht, das, wenn man es erzählte, nicht nach Worten klang, sondern nach Geräuschen als Folge einer Gräueltat. Zwischen den Trümmern der Erde unsichtbar zu bleiben, war alles, was ich suchte. Und ein gutes Paar Stiefel für die Zeit, wenn es kalt wurde. Und eine alte Dose Suppe, halb vom Schutt begraben. Diese Dinge bedeuteten Glückseligkeit; daneben blieben Namen kraft- und bedeutungslos.
Und trotzdem nannte ich ihn Borne.
WOHIN ICH BORNE BRACHTE
Man kann es nicht anders sagen: Wick, mein Partner und Liebhaber, war ein Drogendealer, und die Droge, die er verkaufte, war so schrecklich und so schön und so traurig und so süß wie das Leben selbst. Die Erinnerungskäfer, die Wick modifizierte oder aus Teilen herstellte, die er der Firma gestohlen hatte, brachten einem nicht nur etwas bei, wenn man sie sich ins Ohr schob, sondern konnten auch Erinnerungen löschen und hinzufügen. Menschen, die die Gegenwart nicht ertrugen, steckten sie sich ins Ohr, um die glücklicheren Erinnerungen anderer wachzurufen, aus lange vergangenen Zeiten und an Orte, die nicht mehr existierten.
Als ich Wick kennenlernte, war die Droge das Erste, das er mir anbot, was ich aber sofort ablehnte, weil ich die Falle darin witterte, auch wenn es wie ein Ausweg aussah. Wenn man sich den Käfer ins Ohr steckte, wuchsen inmitten einer Explosion von Minze und Limone phantastische Visionen von Orten, die es – wie ich hoffte – nicht gab. Der Gedanke, dass ein solcher Zufluchtsort tatsächlich existierte, war zu grausam. Er konnte dumm oder unvorsichtig machen.
Nur der gequälte Ausdruck auf Wicks Gesicht, seine Reaktion auf meinen Widerwillen, ließ mich bleiben und weiter mit ihm reden. Ich wünschte, ich hätte den Grund seines Unbehagens schon damals erfahren und nicht erst so viel später.
Ich legte die Seeanemone auf den klapprigen Tisch zwischen unseren Stühlen. Wir saßen auf einem der vermoderten Balkone, die aus einer glatten Steinfassade ragten und mich dazu inspiriert hatten, unseren Zufluchtsort »Balcony Cliffs« zu nennen. Der eigentliche Name des Gebäudes auf dem verrosteten Schild in der halb verfallenen, unterirdischen Lobby war nicht zu entziffern.
Hinter uns lag das Labyrinth, in dem wir lebten, und tief unter uns – verborgen durch einen Tarnschleier, den Wick angelegt hatte, um uns neugierigen Blicken zu entziehen – wand sich der verseuchte Fluss, der um den größten Teil der Stadt floss. Ein Gebräu aus Schwermetallen und Öl und Abfällen, das toxische Dämpfe verbreitete und uns daran erinnerte, dass wir vermutlich an Krebs oder Schlimmerem sterben würden. Hinter dem Fluss erstreckte sich eine Brache aus Buschland. Dort gab es nichts Gutes oder Gesundes, trotzdem tauchte an diesem Horizont manchmal noch jemand auf, wenn auch sehr selten.
Ich war an diesem Horizont aufgetaucht.
»Was ist das für ein Ding?«, fragte ich Wick, der sich ausführlich ansah, was ich mitgebracht hatte. Es pulsierte und leuchtete auf, harmlos und praktisch wie eine Lampe. Aber die Firma hatte die Stadt in der Vergangenheit nicht zuletzt damit terrorisiert, ihr Biotech auf den Straßen zu testen. Die ganze Stadt war zu einem gewaltigen Labor geworden und inzwischen halb zerstört, genau wie die Firma.
Wick lächelte das dünne Lächeln eines dünnen Mannes, es war mehr ein Zucken als ein Lächeln. Er hatte einen Arm auf den Tisch gelegt und das linke Bein über das rechte geschlagen, trug eine weit geschnittene Leinenhose, die er eine Woche zuvor gefunden hatte, und ein weißes Hemd, das vom langen Tragen gelb geworden war. Er sah beinahe entspannt aus. Aber ich wusste, es war nur eine Pose, die er einnahm, um der Stadt und auch mir einen Gefallen zu tun. Risse in der Hose. Löcher im Hemd. Jene so gern ausgeblendeten Details, die eine andere, genauere Geschichte erzählen.
»Was ist es nicht? Das muss die erste Frage sein«, sagte er.
»Also dann: Was ist es nicht?«
Er wollte sich nicht festlegen und zuckte mit den Schultern. Wenn wir über Funde sprachen, stand manchmal eine Wand zwischen uns, eine Reserviertheit, die mir nicht gefiel.
»Soll ich später noch mal wiederkommen? Wenn dir mehr nach reden ist?«, fragte ich.
Meine Geduld hatte im Laufe der Zeit nachgelassen, was nicht sehr freundlich war, denn er brauchte sie jetzt mehr als früher. Ihm ging das Rohmaterial für seine Kreationen aus, und außerdem setzte ihn unter Druck, dass seine Konkurrenten – besonders die Magierin, die den ganzen westlichen Teil der Stadt unter ihre Kontrolle gebracht hatte – auf sein Territorium und seine Gedanken übergriffen, Ansprüche erhoben. Sein attraktives Gesicht unter dem feinen, blonden Haar mit dem spitzen Kinn und den hohen Wangenknochen war dabei, sich aufzuzehren, wie eine Kerze von einer Flamme.
»Kann es fliegen?«, fragte er schließlich.
»Nein«, sagte ich lächelnd. »Es hat keine Flügel.« Obwohl wir beide wussten, dass das nichts bedeuten musste.
»Beißt es?«
»Mich hat es nicht gebissen«, sagte ich. »Warum? Sollte ich es beißen?«
»Sollten wir es essen?«
Natürlich meinte er das nicht so. Wick war immer vorsichtig, selbst wenn er vorpreschte. Immerhin öffnete er sich mir jetzt; ich wusste nie, wann das passierte. Vielleicht war das der springende Punkt.
»Nein, sollten wir nicht«, sagte ich.
»Wir könnten damit Ball spielen.«
»Du meinst, ihm helfen zu fliegen?«
»Wenn wir es schon nicht essen.«
»Es ist doch kein Ball mehr.«
Was nichts als die Wahrheit war. Eine Weile hatte sich das Wesen, das ich Borne getauft hatte, in sich zurückgezogen, jetzt aber – mit einer merkwürdig gewinnenden, zaghaften Anmut – wieder die Form einer Vase angenommen. Das Ding lag einfach auf dem Tisch und pulsierte und leuchtete rhythmisch auf, auf eine Art, die ich beruhigend fand. Das Blinken ließ es größer aussehen, oder es hatte tatsächlich angefangen, zu wachsen.
Wicks grün-braune Augen in seinem eingefallenen Gesicht waren jetzt weiter geöffnet, zeigten mehr Anteilnahme, während er über dem Rätsel grübelte, das ich ihm mitgebracht hatte. Diese Augen sahen alles, außer vielleicht, was ich in ihm sah.
»Ich weiß, was es nicht ist«, sagte Wick, wieder ernst geworden. »Es ist nicht von Mord. Ich bezweifle, dass Mord wusste, dass er es mit sich herumtrug. Aber es ist auch nicht unbedingt von der Firma.«
Mord konnte hinterlistig sein, und sein Verhältnis zur Firma veränderte sich ständig. Manchmal fragten wir uns, ob in den Ruinen der Firma eine Art Bürgerkrieg zwischen den Unterstützern von Mord und denen tobte, die bedauerten, ihn erschaffen zu haben.
»Aber wo hat Mord es her, wenn nicht von der Firma?«
Ein Zucken um Wicks Mund ließ seine feinen Gesichtszüge noch intensiver und faszinierender erscheinen. »Ich habe Gerüchte gehört. Über Dinge, die in der Stadt herumstreunen und weder Mord noch der Firma noch der Magierin gehören. Ich habe sie in den Randzonen gesehen, nachts in der Wüste, und ich frage mich…« Am Vormittag hatten mich Füchse und andere kleine Säuger beschattet. War es das, was Wick meinte? Ihre Ausbreitung war ein Rätsel – hatte die Firma sie hergestellt, oder war die Wüste dabei, auf die Stadt überzugreifen?
Ich erzählte ihm nichts von den Tieren, wollte sein eigenes Urteil hören und bohrte nach. »Dinge?«
Aber er ignorierte meine Frage und wechselte den Kurs. »Es ist nicht so schwer, mehr herauszufinden.« Er strich mit der Hand über Borne. Die purpurnen Würmer, die in seinem Handgelenk implantiert waren, schlängelten sich kurz heraus, um Borne zu analysieren, und zogen sich dann wieder unter seine Haut zurück.
»Erstaunlich. Es kommt von der Firma. Zumindest hat es jemand innerhalb der Firma hergestellt.« Während der Blütezeit der Firma vor zehn Jahren hatte er für sie gearbeitet, bevor sie ihn »verstoßen, weggeworfen« hatte, wie er es in einem seltenen, unbedachten Augenblick ausgedrückt hatte.
»Aber nicht von der Firma selbst?«
»Ein so reduziertes, schlankes Design bringt normalerweise nur ein Einzelner zustande.«
Es machte mich nervös, wenn Wick um etwas herumredete. Die Welt war ohnehin schon viel zu unzuverlässig, und wenn ich bei Wick etwas suchte, außer Sicherheit, dann war es Wissen.
»Glaubst du, es ist ein fehlgeschlagenes Projekt?«, fragte ich. »Ein Nachkömmling? Den sie im Müll entsorgt haben?«
Wick schüttelte den Kopf, aber sein strenges Stirnrunzeln beruhigte mich nicht. Wick war autark und selbstgenügsam. So wie ich. Jedenfalls glaubten wir das beide. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass er mir eine wesentliche Information vorenthielt.
»Was denn dann?«
»Es könnte praktisch alles sein. Es könnte ein Signal sein. Ein Ruf nach Hilfe. Es könnte eine Bombe sein.« Wusste Wick es wirklich nicht?
»Vielleicht sollten wir es dann doch essen?«
Er lachte, wobei seine Gesichtszüge auseinanderfielen. Das Gelächter machte mir nichts aus. Jedenfalls damals nicht.
»Würde ich nicht. Am Ende ist es eine Bombe und kein Signal.« Er beugte sich vor, und ich dachte, er müsste das Vergnügen, das ich daran hatte, ihm ins Gesicht zu sehen, bemerken. »Aber wir sollten wissen, wofür es gut ist. Wenn du es mir überlässt, könnte ich es zumindest in seine Teile zerlegen und durch meine Käfer überprüfen lassen. Auf diese Art etwas herausfinden. Es auswerten.«
Inzwischen waren wir, auf unsere Art, gleichberechtigt. Partner. Manchmal nannte ich ihn »Boss«, weil ich für ihn auf Beutezug ging, aber ich hätte ihm die Seeanemone nicht zeigen müssen. Nichts in unserer Vereinbarung zwang mich dazu. Natürlich konnte er mir das Ding wegnehmen, während ich schlief … Aber das war nun einmal der Test unserer Beziehung: Waren wir symbiotisch oder Parasiten?
Ich schaute das Wesen an, das dort auf dem Tisch lag, und fühlte mich als seine Besitzerin. Das Gefühl sprang mich ganz unerwartet an – und nicht nur, weil ich mich beim Herumklettern auf Mord in Gefahr begeben hatte, um dann auf Borne zu stoßen.
»Ich glaube, ich werde es erst mal behalten«, sagte ich.
Wick sah mich lange an, zuckte mit den Schultern und sagte, etwas zu beiläufig: »Wie du willst.« Das Wesen mochte ungewöhnlich sein, aber wir hatten schon Vergleichbares gesehen; vielleicht glaubte er, dass es keinen großen Schaden anrichten konnte.
Dann holte er einen goldenen Käfer aus der Tasche, schob ihn sich ins Ohr, und seine Augen nahmen mich nicht mehr wahr. Er machte das immer, wenn ihn etwas auf die falsche Art an die Firma erinnerte und damit Selbstverachtung, Wut und Melancholie in ihm lostrat. Ich hatte ihm gesagt, dass er vielleicht Frieden finden würde, wenn er berichtete, was auch immer dort passiert war, aber er hörte einfach nicht auf mich. Er sagte, dass er mich schützte. Ich glaubte ihm nicht. Nicht wirklich.
Vielleicht versuchte er, die Einzelheiten eines persönlichen Scheiterns zu vergessen, das er sich nicht vergeben konnte, etwas, das er sich selbst zuschreiben musste, oder etwas, das er zum Ende hin getan hatte. Aber nachdem er gegangen war, erinnerte ihn der Job, den er gewählt hatte – oder zu dem er gezwungen worden war –, jeden Tag und jede Stunde an die Firma. Es war schwer abzuschätzen, weil ich kaum etwas über Biotech wusste, aber ich spürte, dass die Antworten, die ich von ihm haben wollte, womöglich technischer Natur waren, dass er womöglich fürchtete, ich würde die Details nicht verstehen.
Vielleicht hätte die Zukunft anders ausgesehen, wenn ich seine volle Aufmerksamkeit gehabt, wenn ich mich mit Wick über Borne gestritten hätte. Wenn er darauf bestanden hätte, mir Borne abzunehmen. Aber er tat es nicht. Er konnte nicht.
WO ICH LEBTE UND WARUM
Als ich Borne fand, verband Wick und mich eine komplizierte Beziehung. Wir waren durch unseren gemeinsamen, sicheren Ort aneinander gebunden; die Balcony Cliffs lagen im nordwestlichen Randbezirk der Stadt, mit Blick auf den verseuchten Fluss. Nach Westen hin, wo die Stadt sacht auf Meereshöhe abfiel, erstreckte sich das Territorium der Magierin. Im Süden fanden sich, nach Ödland und auch Oasen, die Überreste der Firma, von Mord bewacht. Ein großer Teil des Geländes erstreckte sich über ein riesiges, ausgetrocknetes Stück Meeresboden, das in die halb trockene, wüste Ebene jenseits der Stadt überging.
Wick hatte die Balcony Cliffs entdeckt und sich eine Zeit lang dort ohne mich behauptet. Aber erst, nachdem er mich aufgefordert hatte zu bleiben, war er dazu in der Lage, den Platz auch zu halten. Er brachte seine schwindenden Vorräte an Biotech und chemischem Blendwerk ein und ich mein Talent für physische und psychologische Fallen. Mithilfe von Wicks Plänen hatte ich die stabilsten Gänge entweder weiter befestigt oder freigeräumt, und die übrigen endeten jetzt in verborgenen Fallgruben oder Böden, die mit zerbrochenem Glas oder Schlimmerem übersät waren. Ich benutzte schreckenerregende, nostalgische Dinge: Bücher, deren Cover Totenköpfe zierten, eine blutige Wiege, die nie hätte zerstört werden dürfen, mehrere Dutzend Paar Schuhe (in einigen steckten noch die mumifizierten Füße). Die mürben Überreste eines hundeähnlichen Tiers, das hereingelaufen war und sich verirrt hatte, hingen von der Decke herab, Graffiti an der Wand sollten Eindringlingen Albträume bescheren. Wenn sie denn lesen konnten. Eine Horrorshow, die über Stolperdrähte Wicks Pheromone und Halluzinogene aktivierte. Es hatte Angriffe gegeben, Besetzer hatten ihr Glück versucht, aber wir hatten sie jedes Mal zurückgeschlagen.
Einer der Wege, die wir angelegt hatten, führte zu Wicks Räumen, ein anderer zur Treppe in der früheren Lobby, über die man Zugang zu einem befestigten Unterstand mit Sichtblende hatte, der sich nahe der oberen Schicht verbarg. Ein dritter endete nach einem Ablenkungsmanöver am Swimmingpool, den Wick zu einem Tank umgebaut hatte, in dem er wie ein durchgeknallter Wissenschaftler eine brodelnde Masse Biotech hielt. Von dort ging es weiter zu den Balkonen, die dem Ort seinen Namen gegeben hatten.
Meine besondere Aufmerksamkeit galt dem südlichen Rand des Hügels, der über die riesige Grenzfläche der zerstörten Südwestflanke der Stadt hinweg der Firma gegenüberlag – ich wollte mit voller Absicht ein Labyrinth schaffen, das ungebetene Besucher zusätzlich verwirrte. Am Ausgang mit seinen drei Gängen, von denen nur einer in Sicherheit führte, wurde es wieder einfacher. Dann kam die Tür, die von außen wie ein Teil des Hügels wirkte und durch den Duft nach Moos und Kletterpflanzen nicht zu erkennen war. Je näher man ihr kam, umso stärker entfaltete sich ein unerträglicher Gestank nach Aas, eines der genialsten Pheromone der Wahrnehmungsverzerrung, die Wick entwickelt hatte. Sogar ich hatte Probleme, durch diese Tür nach draußen zu gehen.
Überall in dem Kaninchenbau, zu dem wir die Balcony Cliffs verwandelt hatten, herrschten inzwischen Loyalitäten, die etwas Inniges hatten – inniger sogar als unser Schlafarrangement. Korridore? Tunnel? Selbst Unterscheidungen dieser Art waren dem Diktat unserer Grabungen zum Opfer gefallen, auch weil Wick überall spezielle Spinnen und Insekten zum Einsatz brachte. Ich behielt den Überblick über meine Fallen mittels einer Karte, und Wick, durch die Firma geschult, benutzte ein flunderähnliches Wesen in einer flachen Pfanne voller Wasser, auf dessen Oberseite sich ein feines, sich ständig veränderndes Liniennetz abzeichnete, sein Kommandostand.
Irgendwann waren unsere Verteidigungssysteme miteinander verschmolzen, etwa zur gleichen Zeit wie unsere Körper. Was zu unerwarteten Synergieeffekten geführt hatte. Aus einem von extremer Einsamkeit und Bedürftigkeit geprägten Zusammenschluss hatten wir zum gegenseitigen Trost eine Freundschaft entwickelt und uns von dort aus auf einen amorphen Grenzbereich der Gefühle zubewegt, der keine Liebe sein konnte – den ich mich weigerte Liebe zu nennen.
In schwachen Momenten strich ich mit meiner Hand über seine sehnige Brust, hänselte ihn wegen der blassen, fast durchscheinenden Haut, die sich gegen meine dunklen Schenkel abhob, und eine Zeit lang war ich im verborgenen Inneren der Balcony Cliffs glücklich. Es war mir ganz recht, dass wir dort ein Liebespaar sein konnten und später wieder reine Verbündete.
Aber die Wahrheit ist: Ich wusste, dass Wick in den Nächten, die wir miteinander verbrachten, völlig aus sich herausging und es sich erlaubte, verletzlich zu sein. Ich spürte das sehr stark, auch wenn ich mich vielleicht irre. Und falls ich deshalb etwas vor Wick verbarg, dann waren da doch immer die Balcony Cliffs, die uns aneinanderketteten. Unsichtbare Ströme, die von unseren Körpern und Gehirnen aus die Räume erfüllten, die dank unserer Fähigkeiten sicher waren. Sensoren, Stolperdrähte, die auf kleinste Berührungen oder Erschütterungen reagierten, als lägen wir in der Mitte von etwas Wichtigem. Sogar wenn wir aufeinanderlagen, konnte Wick diese Verbindung nicht lösen.
Außerdem sorgte die Geheimhaltung für Nervenkitzel, denn um unsere Sicherheit nicht zu gefährden, ließen wir uns draußen nicht zusammen sehen – wir gingen zu verschiedenen Zeiten durch unterschiedliche Gänge hinaus –, und etwas von diesem Nervenkitzel floss in unsere Beziehung mit ein. Jeder, der in hinterhältiger Absicht über die Balcony Cliffs schlich, musste glauben, dass unter dem kranken Kiefernwäldchen nichts als eine große, alte Müllhalde lag, mit Dutzenden von Schichten bröckelnder Tragbalken, menschlicher Überreste, zurückgelassener Kühlschränke, ausgebrannter Autos – zusammengepresst zu einer Masse, auf der es sich federnd, ja fast schwungvoll gehen ließ.
Aber darunter waren wir, lag das durch nichts zu erschütternde Dach der Balcony Cliffs, wie ein Querschnitt all dessen, was uns als Zuhause diente – alles, was eine Frau namens Rachel und einen Mann namens Wick miteinander verband. All das hatte eine geheime Form, die wir in uns trugen, eine Landkarte, die langsam in unseren Köpfen kreiste wie eine persönliche Kosmologie.
Dann brachte ich meine Seeanemone namens Borne in diesen Kokon hinein, diesen sicheren Hafen, diese riesige Falle, die zu erhalten viel Zeit und wertvolle Ressourcen kostete, während irgendwo eine Uhr tickte und die Tage zählte, die uns noch blieben. Uns war klar, dass die Vorräte an unverarbeitetem Biotech, das Wick erzeugte oder eintauschte, die Käfer und anderen wichtigen Teile, die er vor einer Ewigkeit bei der Firma hatte mitgehen lassen, irgendwann einmal zu Ende gehen würden, egal, wie viel wir jetzt noch hatten. Meine physischen Fallen würden ohne Wicks fast schon unheimliche Verstärkung andere Sammler auf Dauer nicht fernhalten können.
Jeder Tag brachte uns dem Punkt näher, an dem wir unser Verhältnis zu den Balcony Cliffs und unsere Beziehung neu definieren mussten. Und hier, im Kreuzungspunkt aller Wege, meiner Wohnung, höchst angespannt von allem, was uns verband, vögelten wir und liebten wir uns, gleichermaßen unbeeindruckt von allem, was uns Grenzen setzen konnte, von jedem Feind, der versuchen würde, hier einzudringen. Hier konnten wir gierig und egoistisch sein, hier erlebten wir uns ganz und gar. Oder zumindest glaubten wir das, denn was immer wir taten, es war der Gegenpol zur Welt da draußen.
In der ersten Nacht, nachdem ich Borne mit in unser Zuhause gebracht hatte, lagen wir in meiner Wohnung und lauschten dem fernen, dumpfen Prasseln des schweren Regens, der auf die moosbedeckte Oberfläche hoch über uns schlug. Wir wussten beide, dass es kein echter Regen war; echter Regen in dieser Stadt war flüchtig und kurz, und deshalb wagten wir es nicht, nach draußen zu gehen. Sogar der echte Regen war häufig giftig.
Wir redeten kaum. Wir vögelten nicht. Wir lagen einfach eng umschlungen da, während Borne auf einem Stuhl in einer Ecke des Schlafzimmers thronte, so weit von uns entfernt wie möglich. Wick hatte vom jahrelangen Hantieren mit den Materialien, die in seine Tanks mit Proto-Leben wanderten, kräftige Hände mit geradezu weichen Fingerspitzen, und ich mochte es, seine Hand in meiner zu spüren.
Wir waren so weit gekommen, dass wir zusammen schweigen und still daliegen konnten. Aber schon damals, in dieser ersten Nacht, änderten sich die Dinge durch Bornes Anwesenheit, und ich wusste nicht, ob unser Schweigen zum Teil darauf zurückzuführen war.
Am Morgen spähten wir durch eine der Geheimtüren und entdeckten, dass die rissige Erde mit Tausenden von kleinen, roten Salamandern bedeckt war, die sich im Todeskampf wanden. Verworren und komplex, langsame, suchende Gliedmaße, Obsidianaugen. Fast wie eine Fata Morgana. Ein Mosaik aus lebenden Fragezeichen, die völlig sinnlos aus dem verdunkelten Himmel herabgeregnet waren. Und im Westen konnten wir schon den wütenden Mord hören, das Beben, das sein Herumrennen auslöste. Wütend auf diesen unlogischen Regen, oder auf etwas anderes, jemand anderen?
Früher waren Kometen am Himmel erschienen, und die Menschen hatten sie für Himmelswesen gehalten. Jetzt hatten wir Mord, und Salamander. Was bedeuteten sie? Welches Schicksal erwartete die Stadt? Als die Sonne auf ihre Körper schien, lösten sich die Salamander minutenschnell in Flüssigkeit auf, wurden von der Erde absorbiert, und nichts als ein rötlicher Schimmer blieb zurück, der an einen mit winzigen Spuren neugieriger Lebewesen gesprenkelten Ölfleck erinnerte.
Wick schien sich wegen der Salamander keine großen Sorgen zu machen, abgesehen davon, dass er die Vorräte in seinem Swimmingpool wieder aufstocken musste.
»Kontaminiert«, sagte er, aber das hatte ich bereits seinem Gesichtsausdruck entnommen.
WARUM ICH IHN BORNE NANNTE UND WIE ER SICH VERÄNDERTE
Wick hatte mir nur wenig über seine Zeit bei der Firma erzählt, aber eine seiner Geschichten brachte mich auf den Namen »Borne«, Bürde. Über ein Wesen, das in seiner Werkstatt entstanden war, hatte er gesagt: »Es wurde geboren, aber ich habe es getragen.«
Wenn ich nicht auf einem Streifzug nach Sachen für Wick oder mich war, kümmerte ich mich um Borne. Dabei musste ich experimentieren, denn ich hatte mich noch nie um etwas oder jemanden gekümmert – außer als Kind um ein paar Einsiedlerkrabben und einen herrenlosen Hund, den ich nach einem Tag wieder abgeben musste. Ich hatte keine Familie, meine Eltern waren gestorben, bevor ich in die Stadt gekommen war.
Ich wusste nichts über Borne und behandelte ihn zunächst wie eine Pflanze. Auf Basis meiner ersten Beobachtungen schien das nur logisch. Borne fühlte sich zum ersten Mal wohl und entspannt genug, um sich zu öffnen, während ich gerade bei einem stillen Abendessen aus alten Notfallrationen der Firma saß, die ich unter Schutt in einem halb eingestürzten Keller gefunden hatte. Er stand mir auf dem Tisch gegenüber, enigmatisch wie immer. Da hörte ich unterm Kauen ein winselndes Geräusch und einen deutlichen Furz. Ich ließ die Packung sinken, die Öffnung an Bornes oberem Ende weitete sich und verströmte einen Duft nach Rosen und Tapioca. Seine Seiten bogen sich nach außen auf und ließen zarte, dunkelgrüne Tentakel erkennen, die, obwohl sie sich schlängelten, den Kern weiterhin verbargen. Ohne nachzudenken, sagte ich: »Borne, du bist ja gar keine Seeanemone – du bist eine Pflanze.«
Ich hatte mir schon angewöhnt, mit ihm zu sprechen, aber beim Klang meiner Stimme verschloss er sich schlagartig wieder, nahm seine, wie ich es nannte, Verteidigungshaltung ein und blieb so einen ganzen Tag lang. Also brachte ich ihn auf einem Teller ins Badezimmer, stellte ihn auf ein Regal unterhalb eines schrägen Lochs in der Decke, durch das nur selten und von sehr weit oben Sonnenlicht einfiel. Ich genoss dieses grünlich-modrige Licht am Morgen, bevor ich hinausging, um Wicks Arbeit zu erledigen.
Am Ende des zweiten Tages hatte er eine gelb-pinke Färbung angenommen und die Hartnäckigkeit seiner Abwehrhaltung deutete entweder auf Krankheit oder auf religiöse Verzückung hin – beides hatte ich draußen in der Stadt schon zu oft gesehen. Er roch verkocht. Ich holte Borne wieder vom Regal herunter und stellte ihn auf den Küchentisch. Inzwischen hatte ich allerdings bemerkt, dass die Würmer, die meinen Badezimmerabfall kompostierten und Nährstoffe ausschieden, die Wick in seinem Tank verwendete, »verschwunden« waren.
Ich hatte ein paar nützliche Dinge gelernt: Borne konnte Sonnenlicht gut aushalten. Borne war ein Nimmersatt, was Kompostwürmer betraf. Borne konnte sich aus eigener Kraft bewegen, tat das aber nicht in meiner Gegenwart. Borne suchte das Sonnenlicht geradezu. Nichts deutete noch darauf hin, dass Borne missgebildet oder ein Fehlversuch welcher Art auch immer war.
Ich stufte Borne hoch, von »Pflanze« auf »Tier«, ordnete ihn aber immer noch nicht in die Kategorie »zielgerichtetes Verhalten« ein. Das hätte ich aber tun sollen, denn im Anschluss an sein Badezimmerabenteuer machte er keine Versuche mehr, seine Bewegungen zu verschleiern. Wenn ich nach Hause kam, fand ich ihn in der Küche, obwohl er, als ich ging, im Schlafzimmer gewesen war – oder im Flur, wenn ich ihn auf dem Boden des Wohnzimmers zurückgelassen hatte. Wenn ich mich ihm näherte, blieb er still und reglos, nie konnte ich ihn auf frischer Tat ertappen. Ich hatte das Gefühl, Borne amüsierte sich darüber, aber wahrscheinlich war das nur eine Projektion meinerseits. Das brachte mich zum Lächeln. Ich machte mir eine Art Spiel daraus, zu erraten, wo er sein würde, wenn ich zurückkam. Und ich freute mich jetzt mehr als sonst darauf, nach Hause zu kommen.
Als ich das Wick erzählte, während ich ihm eine halbtote, himmelblaue Schnecke reichte, die ich in der Nähe der Firma gefunden hatte, fand er es gar nicht lustig.
»Und das macht dir keine Sorgen?«
»Warum sollte es?«
»Weil er seine Fähigkeiten vor dir verbirgt. Schon jetzt. Du weißt nicht, was er als Nächstes tun wird. Du erzählst mir, dass er planvoll vorgeht und vielleicht die Intelligenz eines Hundes hat, aber wir wissen immer noch nichts über seinen Zweck.«
»Du hast gesagt, Borne muss keinen Zweck haben.«
»Vielleicht habe ich mich geirrt. Du solltest ihn mir geben. Ich kann herausfinden, was er ist.«
Es lief mir kalt über den Rücken. »Nur, indem du Borne auseinandernimmst.«
»Vielleicht. Ja, natürlich. Ich habe hier keine hochentwickelten Geräte. Ich habe weder die Zeit noch die Fähigkeiten, nichtinvasiv vorzugehen.« Die Magierin vergrößerte ihren Einfluss, die Vorräte würden nicht ewig halten – das war der Rhythmus, der unser Leben regierte.
Für Wick war Borne nur eine weitere Variable, etwas, das er brauchte, um seinen eigenen Stress in den Griff zu bekommen. Das verstand ich, aber vielleicht war es eine vom Leben innerhalb der Balcony Cliffs erzeugte Lüge, dass wir irgendwann einmal über den nächsten Tag oder die nächste Woche hinausdenken würden. Und während ich noch über Bornes Eskapaden lachte, nistete sich dieser leichte Zweifel in mir ein.
Spontan umarmte ich Wick, hielt ihn fest im Arm, obwohl er versuchte, sich aus meiner Umarmung zu lösen. Das hier ist Geschäft, hier geht’s ums Überleben – so seine Botschaft. Ich sollte unsere Beziehung nicht mit dem Geschäft vermischen. Aber ich konnte nicht anders.
Trotzdem wollte ich ihm Borne nicht überlassen. Nicht aus Mitleid oder Überzeugung oder irgendetwas gleichermaßen Falschem. Und weil ich ihm Borne nicht überlassen wollte, hörte ich auf, mit ihm über Borne zu reden. Wenn er nach Borne fragte, fielen meine Antworten kurz und beiläufig aus. Es geht ihm gut. Er ist wirklich nicht mehr als eine Art Gemüse. Eine Topfpflanze, die laufen kann. Wick sah mich an, als durchschaute er mich, aber er ließ mir Borne.
Es war nichts als ein Test, ob wir einander noch Vertrauen schenken konnten, und jedes Mal, wenn ich die Grenzen dieses Vertrauens ein Stück weiter ausdehnte, rechnete ich damit, dass es diese Belastung nicht aushalten oder unter dem Gewicht der Bedeutung, die ich ihm zumaß, kollabieren würde.
WAS ICH IN WICKS WOHNUNG FAND
Vertrauen aber bedurfte auch eines gewissen Verrats. Lange bevor ich auf Borne stieß, hatte ich Wicks Quartier durchsucht, während er draußen seine Drogen verkaufte. Ich nehme an, er hatte dasselbe bei mir getan, aber wer weiß? Über diesen Aspekt des Vertrauens redet man nicht mit demjenigen, den es betrifft.
Mein Verrat erforderte Geschick – Schlösser öffnen, Fallen umgehen, Kameras ausschalten –, aber am Ende war es den Aufwand kaum wert. Ich fand nicht viel in den drei Räumen, das etwas über den Menschen Wick verraten hätte. Die Summe seiner Existenz in diesen vollgestopften Zimmern ergab fast nichts. Keine Familienfotos oder Porträts, nur wenige, persönliche Dinge.
Vielleicht hatte er beschlossen, mit so wenig auszukommen, um nicht an irgendwelche Geheimnisse erinnert zu werden? Ich stellte mir vor, dass es irgendwo tief in den Balcony Cliffs ein ganzes Lager voller Artefakte gab, die Wick dort weggeschlossen hatte, damit sie ihm nicht gefährlich werden konnten. Aber wenn es so etwas gab, dann habe ich diesen Ort nie gefunden.
Ich fand nur einen einzigen, schlichten Hinweis, den ich nach vorsichtigem Stochern im Schloss einer Schreibtischschublade behutsam ans Licht beförderte: die schematische Darstellung eines Fischs, die zusammengerollt in der äußeren Röhre eines kaputten Teleskops steckte, und eine Metallschachtel voller winziger, ausgetrockneter zinnoberroter Nautilusgehäuse.
Ich steckte eins für später ein und nahm mir die Fisch-Zeichnung vor. Ich hielt sie, immer noch aufgerollt, gegen das matte Licht der Leuchtkäfer, die Wick in die Decke eingelassen hatte. Ich wusste, dass sie ein Relikt von Wicks letztem Projekt bei der Firma war, über das er nur in betrunkenem Zustand sprach. Aus seinem provisorischen Swimmingpool-Tank war so etwas bestimmt nicht gekrochen. Noch nicht.
Welchem Zweck auch immer die Risszeichnung gedient haben mochte, am Ende zeigte sie nicht mehr als einen hässlichen Fisch, einen riesigen Zackenbarsch oder Karpfen. Eine Schnittansicht von der Seite, mit Linien, die vom Gehirn und anderen Teilen ausgingen, mit Zahlen und willkürlichen Buchstaben am Ende der Pfeile. Es half auch nicht, dass der Fisch das sehnsuchtsvolle Gesicht einer Frau mit heller Haut und blauen Augen trug, ein schauriger Anblick. Das machte mich vorsichtig, als hätte irgendein verrückter Wissenschaftler beschlossen, die Galionsfigur eines alten Segelschiffs Realität werden zu lassen.
Aber Vorsicht war nicht der richtige Begriff in Bezug auf das Gekritzel auf der Rückseite. Jüngere Anmerkungen am Rand trugen Wicks Handschrift, das konnte ich erkennen, und hatten etwas Sehnsüchtiges: kurze Anregungen, wie er das Fischprojekt wohl wiederbeleben könnte, das mit der Zeit offensichtlich im Sande verlaufen war. Aber es gab noch eine zweite Handschrift, die die Mitte des Blatts einnahm, mit – so schien es – älteren Anmerkungen, deren Leidenschaftlichkeit sich bis zum Wahnsinn steigerte. Die Handschrift wurde ausladender und scharfkantiger, immer weniger lesbar, und schließlich waren es nur noch dunkle Kritzeleien, tief in das Papier geritzt. Die Beschädigung verschleierte den Sinn, sagte mir aber doch mehr als genug. Und die wenigen Wörter, die ich in dem Chaos erkennen konnte, waren praktisch wertlos. Ganz am Ende und fast unlesbar hingekritzelt: »Keine Firma mehr.«
Ich legte das Teleskop aufs Bett und stöberte weiter, hatte Angst, dass Wick mich auf frischer Tat ertappen würde. Aber ich merkte schnell, dass es nicht mehr viel zu durchstöbern gab. So führte mich der sechste Sinn eines Sammlers wieder zum Teleskop zurück. Seine Oberfläche war von einer perlmuttartigen Patina überzogen. Ich hob es hoch, um es im Licht der Leuchtkäfer zu bewundern.
Dann stutzte ich. Es sah so aus, als wäre etwas in die Oberfläche geätzt worden. Und tatsächlich entpuppte sich die »metallene« Oberfläche von Nahem als ein so einheitliches Muster von winzigen, harten Fischschuppen, dass man die Stoßkanten praktisch nicht erkennen konnte. Die Oberfläche glänzte weiterhin silbrig, aber als ich sie in den Händen drehte, entdeckte ich, dass die Wärme meiner Finger die Schuppen dort, wo ich sie angefasst hatte, veränderte: Dort waren jetzt miniaturisierte Fotografien erkennbar. Hinterhältiger, raffinierter Wick – allerdings war mir der Zweck dieser Tarnung nicht klar. Die Fotos stammten aus der Zeit vor der Zerstörung der Stadt, waren Reproduktionen aus alten Büchern, schienen einer Geheimhaltung aber kaum wert zu sein.
Neugierig geworden fackelte ich nicht lange und berührte das Teleskop überall, erwärmte sämtliche Schuppen durch meine Hände, als würde ich ein Musikinstrument spielen, und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Ergebnis.
Neben Fotografien von inzwischen zerstörten Orten gab es ein ganzes Verzeichnis von Stadtansichten. Es gab Listen von Orten, die mit »Zurückfordern« überschrieben waren, oder Kommentare wie: »Wie tötet man ein Gebäude? Man tut nichts.« Einiges davon stellte sich als Entsprechung von Microfiches heraus, auf denen die prächtige Geschichte der Stadt in einer Zeit erzählt wurde, bevor die Firma aufgetaucht war. Andere Fragmente waren so winzig, dass ich ihre Wichtigkeit nur erraten konnte und mich fragte, wie Wick sie wohl las, wenn er nicht irgendwo ein Lesegerät versteckt hatte. Nichts davon erinnerte mich an den Wick, den ich kannte – ein Einzelgänger, der nie von der Stadt vor den Zeiten der Firma redete und jede Hoffnung auf irgendeine Zukunft der Stadt aus seinen Gedanken verbannt zu haben schien. Doch als ich sah, dass es nicht nur alte Daten und Fotografien gab, verstand ich schließlich die Notwendigkeit der Geheimhaltung. Einige der Schuppen zeigten monströse Visionen von Projekten, die wohl nie abgeschlossen worden waren und die mir Angst einjagten, denn neben ihnen wirkte Mord banal. Das Wichtigste aber war, dass andere Schuppen eine ganze Reihe technischer Spezifikationen für Biotech enthielten, von dem ich wusste, dass Wick es kreiert hatte. Das waren Informationen, die wir unseren Feinden nicht überlassen sollten.
Manchmal fragte ich mich, ob ich Wick immer noch faszinierend finden würde, wenn ich all seine Geheimnisse entschlüsselt hätte, ob ich überhaupt wusste, wer er ohne sie war.
Zurück in meiner Wohnung ließ ich den gestohlenen Nautilus in ein Glas Wasser fallen und sah zu, wie er wieder zum Leben erwachte, eine glänzend purpurrote Farbe annahm, anfing, sich zu strecken, mich dabei fast herausfordernd anstarrte und sich dann spurlos auflöste, als hätte es ihn nie gegeben. Ein fauler Zauber. Ein Illusionstrick.
Das Elixier mit Wicks Geheimnissen zu trinken, kam nicht infrage. Ich schüttete das Wasser aus, wusch das Glas ab und warf es auf einen Stapel dreckiger Wäsche draußen im Flur.

Mein anderer Verrat war simpel: Ich mochte Borne viel zu gerne. Ich wusste instinktiv, dass ich ihn abgeben sollte. Aber ich wusste auch, dass sich etwas Katastrophales ereignen müsste, damit ich das tat. Je mehr Persönlichkeit Borne entwickelte, desto stärker fühlte ich mich zu ihm hingezogen.
Borne machte es mir aber auch nicht schwer, denn er fraß einfach alles – jeden Krümel, kleine Kieselsteine, auch Holzabfälle. Jeder Wurm, welcher Art auch immer, der in seine Reichweite kam, verschwand auf Nimmerwiedersehen. Borne fraß eine Menge Sachen, die ich als Müll aussortiert hätte, und in gewisser Weise machte er den Komposthaufen überflüssig. Ich glaube, wenn er hungrig genug gewesen wäre, hätte er sogar eine Abfalltonne gefressen.
Und obwohl das Leben mit Borne so mühelos war, hörte er doch nicht auf, mir Rätsel aufzugeben. Das größte und grundlegendste Rätsel? Obwohl so viel in Borne verschwand, kam doch nie etwas aus ihm heraus. Das kam mir ziemlich absurd vor, auf witzige Weise unheimlich. Es brachte mich sogar zum Kichern. Keine Speiballen. Kein Kot. Keine kleinen Pfützen. Nichts.
Außerdem wuchs Borne. Ja, er wuchs. Zunächst wollte ich es nicht wahrhaben, denn die Vorstellung eines Wachstums brachte die Vorstellung einer noch viel radikaleren Transformation mit sich – dass aus einem Kind ein Erwachsener wurde. Bei wie vielen Spezies führte das zu einer radikalen Veränderung, war der Erwachsene so ganz anders als der Jugendliche? Jedenfalls konnte ich am Ende des ersten Monats nicht länger verdrängen, dass Borne, wenn auch nur allmählich, seine Größe verdreifacht hatte.
Auch konnte ich nicht bestreiten, dass ich Borne vor Wick versteckte. Ich ließ Wick nicht mehr in meine Wohnung, und wenn doch, so stellte ich sicher, dass Borne in einem der hinteren Zimmer und nicht zu sehen war. Ich ignorierte Wicks Versuche, mit mir darüber zu sprechen, ob man Borne als gefährlich oder als ein Wesen einstufen müsste, vor dem man sich in Acht nehmen sollte.
Da Borne kein Verhalten zeigte, das man gefährlich nennen konnte, kam es mir nie in den Sinn, ihn als Gefahr zu betrachten. Ich empfand es auch zunehmend als etwas albern, von ihm als »er« zu sprechen, da er weder die Aggressivität noch die Ichbezogenheit an den Tag legte, die ich von den meisten Männern kannte. Stattdessen war Borne in diesen frühen Tagen ein unbeschriebenes Blatt, auf das ich nur Begriffe schreiben wollte, mit denen ich etwas anfangen konnte.
WAS WICK MIR ÜBER DAS FISCH-PROJEKT UND DIE FIRMA ERZÄHLTE
Das meiste, was ich über das Fisch-Projekt und die Firma wusste, hatte ich von Wick erfahren, wie Teile einer düsteren Fabel, die ich selbst zusammenfügen musste. Ich wusste nie, ob er sich an diese Erinnerungen klammerte, weil er sich die Welt vom Halse halten oder ein Stück von ihr in sich aufnehmen wollte. Die Firma war ungefragt in die Stadt gekommen, als es mit der Stadt bereits bergab ging und sie sich gegen den Eindringling nicht wehren konnte. Eine Zeit lang muss die Firma der Stadt und ihren Einwohnern wie eine Retterin erschienen sein. Eine Zeit lang muss allein die Aussicht auf Jobs schon ausgereicht haben. Ich versuchte, mir den jungen Wick vorzustellen, der von der Firma angelockt wurde und sich vom Lehrling zu einem Posten hocharbeitete, auf dem er eigene Kreaturen schuf. Allerdings verschwamm dieses Bild, wurde undeutlich. In meiner Vorstellung sah ich immer nur den ausgewachsenen Wick, so, wie ich ihn jetzt kannte.
Das Fisch-Projekt war sein Verderben gewesen, der Grund, warum er nach vielen Jahren im Dienst der Firma entlassen worden war. Aber obwohl der Fisch der Anlass seiner Verzweiflung war, erfüllten ihn die Erinnerungen an ihn doch mit Nostalgie.
»Ein Monstrum von einem Fisch«, sagte Wick zu mir, etwa ein Jahr, bevor ich auf Borne stieß.
Wir waren auf unserem Balkon, von dem aus man den schwarzen Himmel sehen konnte, und ignorierten das Gluckern und Rauschen des vergifteten Flusses. Manchmal konnten wir durch das Tarngeflecht, das Wick zu unserem Schutz angelegt hatte, auf den Balkonen nördlich des von uns kontrollierten Bereichs andere sehen. Sie wirkten wie Schaufensterpuppen oder Statuetten, hoffnungslos weit weg, auch wenn wir wussten, dass sie gefährlich werden konnten.
Das Jahr hatte erst begonnen, es war spät, ein frostiger Abend. Der Wind kam böig aus dem Dunkel, brach sich am Stein der Balkone und brachte einen schwachen Geruch nach Fluss mit sich; ich hörte das beruhigende Schuh-huh der Eulen und die Geräusche von etwas, das verstohlen durch das Unterholz schlich. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass wir den Lebewesen, die wir nicht sehen konnten, herzlich egal waren, dass sie einfach ihren eigenen Geschäften nachgingen, ohne Notwendigkeit, uns in ihre Pläne einzubeziehen. Mir selbst war ich allerdings auch egal. Wir waren beide von Alkoholfischchen betrunken und erschöpft von einem langen Arbeitstag. An meinen Stiefeln klebte Blut von einem Streifzug, der schiefgegangen war, wenn auch nur ein bisschen.
Ich starrte von meinem Stuhl aus suchend hinauf zu den verschwommenen Sternen und in den Himmel, der sich drehte und waberte und zitterte, wie ruhig ich auch dasaß. Aber ich hörte Wick, der neben mir saß, weiter zu. Ich war immer noch wach. Meine Traurigkeit gab mir eine Klarheit, eine Form von Nüchternheit, die ich nicht verdient hatte, und Wick war betrunkener als ich.
»Ein wunderschöner Fisch! Mit einem breiten und schwermütigen Maul – wie man es bei manchen Hunden sieht. Herrlich und hässlich und er bewegte sich wie ein Leviathan. Und das an Land! Er konnte Luft atmen. Ich fand es großartig, dass er Luft atmete. Außerdem bekam er wunderschöne Augen: smaragdgrün und gold geädert.«
Diesen Teil hatte ich schon mal gehört, aber je mehr Wick sich über den Fisch erging, umso weniger hatten seine echten Gefühle mit dem Fisch zu tun. Jedenfalls nicht wirklich. Während die Zeit verging und die Sterne über uns langsamer wurden, sich wieder zu vertrauten Konstellationen zusammenfügten, umso mehr konzentrierten sich seine Gefühle auf Menschen in der Firma, die alten Freunde, die ihn fallengelassen hatten, oder die er fallengelassen hatte, und den neuen Mitarbeiter, der ihn betrogen hatte. Der Supervisor, der das Fisch-Projekt beaufsichtigte. All die Menschen, die er in sein Leben gelassen und die sich gegen ihn gestellt hatten. Oder sich veränderten. Oder einfach ihrer Natur entsprechend handelten, und Wick war eine Zeit lang in ihr Blickfeld gerückt und dann wieder daraus verschwunden.
Ich kannte sie nicht, und Wick berichtete nie genug, als dass es mich gekümmert hätte. Aber selbst als Erwachsene konnte ich mich nicht daran erinnern, dass ich jemals drei oder vier Menschen gleichzeitig vertraut hätte. Dass Wick einmal so viel Vertrauen gezeigt hatte, schien dumm und unverantwortlich: ein Luxus aus der alten Welt. Und ob er ihnen vielleicht mehr vertraut hatte als mir – darüber wollte ich nicht nachdenken.
Ich fragte mich auch, ob Wicks Blick auf die Firma, seine Bereitschaft zu vergeben, sich jemals mit meiner Ansicht zur Deckung bringen lassen würde. Für mich war die Firma der weiße Gierschlund am Stadtrand, der uns unserer Ressourcen beraubt und Chaos gestiftet hatte. Von wo aus, so die Gerüchte, fertige Produkte durch unterirdische Tunnel an weit entfernte Orte gebracht wurden, während für uns nur der Bodensatz in den Entsorgungsbecken blieb.
Manchmal traf ich auf einen der wenigen älteren Sammler, die mir Geschichten erzählten, wie die Stadt vor der Ansiedlung der Firma prosperiert hatte, und ihre Gesichter zeigten ein inneres Strahlen, das mich fast dazu brachte, meine Meinung über die Erinnerungskäfer zu ändern. Fast. Was sie mir erzählten, war wahrscheinlich nur die halbe Wahrheit, so wie wir von kürzlich Verstorbenen reden und nur ihre guten Seiten erwähnen. Darin bestand die Schönheit der Firma – dass sie siegte, wie auch immer. Dass sie die Geschichte unserer Stadt bestimmt hatte. Sogar, als sie scheiterte und nicht länger existierte, außer als Hülle, als Geist oder als riesiger, mörderischer Bär.
»Irgendetwas hat ihn umgebracht und zeigte ihn mir durch eine Kamera, die in einem meiner Spionagekäfer untergebracht war.« Obwohl Wick später sagte, dass eine andere Person ihn auf dem Gewissen hatte.
Und in einer weiteren Version: Dass er verwundet worden war und in einem Entsorgungsbecken außerhalb des Firmengebäudes noch eine Weile weiterexistiert hätte. In dieser Fassung hatte der Fisch noch fast ein Jahr lang überlebt – länger, als er sollte, und teilweise deshalb, weil Wick ihn fütterte – und war zum Schrecken des ganzen Geländes geworden: Der Fisch mit dem menschlichen Gesicht, der sich aus den Tiefen erhob, um alles zu verschlingen. Das Menschengesicht war fast von Anfang an tot, weil niedere Kreaturen im Wasser an ihm genagt und geknabbert hatten, es saugte sich im Zuge seines Zerfalls voller Wasser und wurde unförmig, und niemand hätte den Fisch wiedererkannt, noch würde sich das, was vom Fisch blieb, jemals vom Tod seines Gesichts erholen.
In einer vierten Fassung deutete Wick an, der Fisch könnte noch immer dort sein, tief unten im Wasser.
Wick, der Versionen erzählte. Wick verletzt. Wick, dessen alte Angst zurückkam – Wick, der immer wieder erzählte, wie er aus der Firma flog, als sein Fisch-Projekt sabotiert wurde, die Firma im Chaos versank, ohne Verbindung zu ihrem Hauptquartier, und er ohne den Schutz leben musste, an den er sich gewöhnt hatte. Und dann war er Drogendealer geworden, ein Überlebenskünstler, ein Mann, der so dünn und durchscheinend geworden war, dass er in einer Gruppe von Höhlen- oder Tiefseewesen gar nicht aufgefallen wäre.
In meinen dunkleren Momenten, wenn ich meinem wahren Ich nicht traute und dieses Ich damit betrog, dass ich die Anziehung zwischen uns als die von Antipoden sah, war mir klar, was Wick tatsächlich zugab – nämlich, damals mitgeholfen zu haben, eine so tödliche Waffe zu bauen, dass selbst ihre extreme Schönheit nicht rechtfertigen konnte, sie einzusetzen.
Die Wahrheit, die Wick bequemerweise bei den meisten seiner Erinnerungen aussparte, trat auf der Risszeichnung in seiner Wohnung deutlich zutage: Der Zweck dieses monströsen Fischs bestand darin, als Ordnungshüter und zur Kontrolle von Menschenmengen zu dienen, Angst zu verbreiten und möglicherweise auch zu töten. An irgendwelchen abgelegenen Orten hatte eine Regierung damals vielleicht noch Autorität, war stabil genug, die Ordnung wiederherzustellen, setzte alles daran, sie wiederherzustellen.
Aber in dieser Nacht auf dem Balkon tauchte, zum ersten und letzten Mal, ein anderes Monster in Wicks weitschweifiger Abhandlung über die Firma auf. »Mord kannte das Fisch-Projekt. Durch Mord habe ich verstanden, was ich bin.«
Wie sollte ich das verstehen? Waren Wick und Mord zur gleichen Zeit in der Firma gewesen? Als Mord noch kleiner war, als Mord noch nicht fliegen konnte? Wann immer ich bemerkte, dass Wick etwas Wichtiges herausgerutscht war, brach er abrupt ab, als würde er mir mein plötzliches Interesse ansehen, und verstummte. Dieses Schweigen war kein natürliches Ende des Gesprächs. Eher eine Sollbruchstelle, eine Grenze, die Wick nicht überqueren konnte.
WAS ICH ANDEREN ANTAT UND WAS SIE MIR ANTATEN
In der Stadt war die Grenze zwischen Albtraum und Realität fließend, so wie sich der Kontext der Wörter Killer und Tod mit der Zeit verschoben hatte. Vielleicht war Mord daran schuld. Vielleicht auch wir alle.
Ein Killer war jemand, der aus anderen Gründen als fürs nackte Überleben tötete. Ein Killer war ein Verrückter oder eine Verrückte, jedenfalls keine Person, die nur einen weiteren Tag überleben wollte. Einmal schlug ich eine Frau mit einem Stein. Wir begegneten uns, als wir in der gleichen verödeten Straße auf der Westseite der Stadt nach Brauchbarem suchten. Ich war auf ein geschmeidiges Stück Metall gestoßen, das gerade von einem rot funkelnden Stück einer fleischig aussehenden Pflanze aufgesaugt wurde. Ich wusste nicht, ob Wick damit etwas anfangen konnte, aber es war durchaus wahrscheinlich, da ich noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatte.
Als ich mit meiner Trophäe in der Hand um eine Ecke bog, stieß ich auf die Frau. Sie war um die fünfzig, sehnig, wie es Überlebende oft sind, das graue Haar hing strähnig herab, ihre Kleidung war ein Patchwork aus grau und schwarz.
Sie sah mich und lächelte. Dann sah sie meinen Fund, und ihr Lächeln verschwand. »Gib mir das. Es ist meins.« Vielleicht meinte sie: »Es wird meins sein.«
Ich wartete nicht, bis sie nah genug war, um mit mir zu kämpfen, sondern kniete mich hin und griff mit der freien Hand nach einem Stein. Als sie von der Mitte der Straße her auf mich zugerannt kam, warf ich den Stein und traf sie an der Stirn. Sie knickte ein, fiel auf die Seite und atmete schwer. Dann stand sie auf, und ich warf noch einen Stein, wieder an ihren Kopf.
Diesmal taumelte sie rückwärts, legte die Hände auf ihre Knie, während sie sich krümmte. Ich konnte sehen, wie hellrotes Blut von ihrem Kopf auf den Boden tropfte. Sie setzte sich schwer auf den Schutt und legte eine Hand an den Kopf, schaute auf, und ich ließ den dritten Stein, den ich schon in der Hand hielt, wieder fallen.
»Ich wollte doch nur einen Blick darauf werfen«, sagte sie verwirrt, während sie sich immer wieder an die Wunde fasste. Ihre Augen begannen, glasig zu werden. »Nur einen Blick drauf werfen.«
Ich blieb nicht, um ihr zu helfen oder ihr den Rest zu geben. Ich ging.
Starb sie? Habe ich sie umgebracht, und wenn ja, bin ich dann eine Mörderin?
Es war nichts Neues, was da zwischen der Frau und mir passiert war, egal, wie sehr wir auch unter Gedächtnisverlust leiden mochten; es war so alt wie die Welt, und sogar noch älter. Die erste, die einzige Regel, die man beachten muss, ist, dass man sich so gut wie möglich schützen muss – man muss sich selbst so gut wie möglich schützen, und das ist das gute Recht jedes Einzelnen.
Aber eines Abends, drei Wochen, nachdem ich Borne gefunden hatte, war ich nicht wachsam genug. Eine Gang von Kindern pirschte über das Moos und den Müll, und bevor sich die Tür hinter mir schloss, waren sie drin. Sie folgten mir leise die Korridore entlang zu meiner Wohnung, folgten genau meiner Spur, um den Fallen und Pheromonen und Kampfspinnen auszuweichen. Ich bemerkte sie nicht, weil ich mit meinen Gedanken bereits bei Borne war und mich fragte, wo ich ihn dieses Mal finden würde.
Wick war in den fernsten Winkeln seines bröckelnden Drogenimperiums unterwegs. Keines meiner eigenen Verteidigungsmittel – die fleischfressenden Kakerlaken im Flur, die in die Tür eingebauten Krabbenspinnen, eine gute, alte Messerklinge – konnte sie stoppen.
Abgesehen von Mord, dem Giftregen und dem seltsamen, ausrangierten Biotech, die alle Tod oder Unannehmlichkeiten bringen konnten, waren die Kinder die fürchterlichste Macht der Stadt. Nichts in ihrem Blick ließ darauf schließen, dass sie Menschen waren. Sie hatten keine Erinnerungen an die alte Welt, die sie hätten erden oder mäßigen oder inspirieren können. Ihre Eltern waren wahrscheinlich tot oder noch Schlimmeres, und von klein auf waren sie an fürchterliche Gewalt gewöhnt, die sie grundlegend veränderte.
Sie waren zu fünft, und vier von ihnen hatten ihre Augen durch grün-goldene Wespen ersetzt, die sich in den Höhlen wanden und ihre Wahrnehmungsfähigkeit verbesserten. Ihre Hände zierten Krallen wie scharfe Kommas. Wenn sie atmeten, glühten Schuppen an ihren Hälsen rot auf. Aus dem nackten Rücken des Kleinsten heraus öffnete und schloss sich ein Blasebalg, wie ein Flügel; als Einziger hatte er noch schiefergraue Menschenaugen. Nach einer Weile wünschte ich, er hätte stattdessen auch Wespen.
Sie rochen nach Salzlake und Schweiß und Staub. Sie leckten sich die Lippen und ließen ihre Armmuskeln spielen, als wären sie kleine Eroberer. Damals wussten wir noch nicht, wie sie sich so hatten verändern können, wenn nicht auf Grund einer Kontaminierung durch die Firma, und konnten die neue Entwicklung, die sich da abzeichnete, weder deuten, noch wussten wir, woher sie kam.
Ich kämpfte, aber manchmal ist kämpfen nicht genug, ist aggressiv sein und Widerstand leisten nicht genug. Man kann sich nicht selbst die Schuld geben, wenn der Gegner in der Überzahl ist, sonst wird man verrückt.
Es war zwecklos. Ich war hilflos. Sie folterten mich stundenlang, auf verschiedene, unvorstellbare Weise. Der Kleinste schaute meistens einfach nur zu, stand neben dem Bett, starrte mich aus seinen schiefergrauen, riesigen Augen, deren Weiß nicht so weiß war wie seine bleiche Haut, stumpfsinnig an. Die Kinder waren auf irgendwelchen Drogen, die sie wahrscheinlich auf einem Haufen Giftmüll gefunden hatten.
Zwischen meinem Wimmern und Schreien und Zappeln, während die Laken sich rot färbten und die anderen ihren Triumph herausschrien, sagte ich wieder und wieder zu dem grauäugigen Kind: »Sieh nicht hin. Sieh nicht hin.« Ich redete mir ein, dass ich versuchte, ihn zu schonen, aber tatsächlich versuchte ich nur, mich selbst zu schonen. Für ihn war es längst zu spät.
Als sie ihrer Spielchen müde wurden, fingen sie an, alles Wertlose zu zertrümmern, kletterten einander auf die Schultern, um meine Leuchtkäfer zu töten.
Dann stießen sie auf Borne – er musste sich bewegt oder sonstwie ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Und ihr Interesse an mir schwand. Auf ihrem Weg hinaus beschlossen sie, Borne mitzunehmen – aus einem blutverkrusteten Auge sah ich verschwommen, wie sie ihn sich schnappten.
Als sie Borne mitnahmen, flehte ich sie zum ersten Mal an. Zum ersten Mal spürte ich, wie wichtig Borne mir war. Aber es machte keinen Unterschied. Sie nahmen Borne mit und ließen mich in der Dunkelheit zurück, mit aufgerissener Wange, mit aus zum Teil sehr tiefen Wunden blutendem Gesicht und blutenden Armen und Beinen. Meine Haut brannte. Meine Haut war taub. Mein wundes Fleisch fühlte sich in der Hitze kalt an. Ich hatte keine Kraft mehr aufzustehen.
Die Stadt hatte mich heimgesucht, hatte mich daran erinnert, dass ich für sie weniger als wertlos war, dass nicht einmal die Balcony Cliffs sicher waren. Dass jede Verbindung zu unseren Verteidigungsanlagen gekappt werden konnte, einfach so.

Zeit verging, und ich war nicht mehr als ein zitterndes, entblößtes, entsetzliches Etwas. Ich heulte und kreischte, hatte jegliche Hemmung verloren; dafür sorgten die Schmerzen. Als ich das dritte oder vierte Mal wieder zu mir kam, lag mein Kopf auf Wicks Schoß, und er schaute mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf mich herab. Vor lauter Stress flackerte seine Haut grün, eine Nebenwirkung der Diagnosewürmer, die er in sich trug. Mein Körper fühlte sich weich und warm an, während er sich um mich kümmerte, aber dahinter lauerte ein Schmerz, der alles zu verschlingen drohte.
»Es tut mir so leid«, sagte Wick leise, als würde er mit einer Leiche sprechen. Die Anteilnahme, die ich vermisst hatte, war so deutlich herauszuhören und kam aus so tiefem Herzen – als hätte er geweint –, dass ich erstarrte, es erschreckend fand. Was ich brauchte, war seine Stärke, nicht Verzagtheit. »Bleib einfach ruhig liegen. Du solltest jetzt ein Weile keine Schmerzen haben.«
Doch ich hatte Schmerzen, wenn auch nur leichte. Aber ich nickte, um uns beide zu trösten, und schaute aus verquollenen Augen zu ihm auf. Die klaren und schönen Züge seines Gesichts konnte ich trotzdem erkennen, weiß Gott. Das war mir immer noch wichtig.
Er ließ einen Diagnosekäfer über meinen Körper krabbeln. Er war alt und abgegriffen, sein Panzer zerkratzt, aber die Beine fühlten sich weich und glatt an. Überall dort, wo er mich berührte, spürte ich sofort ein Glühen, das schnell wieder abklang. Meine Wunden hatte Wick bereits mithilfe von Heilschnecken geschlossen. Ich erinnerte mich noch von meiner letzten Verletzung an das kühl-kalte Gefühl, während sie über mich krochen. Meine Angreifer hatten Kreativität an den Tag gelegt, hatten Muster in mich hineingeschnitten, Wörter, die niemand verstehen konnte, sie am allerwenigsten. Und die Bewegung der Schnecken hatte die Wörter nachgezeichnet, ihnen absichtslos einen Sinn verliehen.
»Ich würde dich in den Arm nehmen«, sagte Wick, »aber ich habe Angst, dir wehzutun.«
Dann fiel mir ein, dass sie Borne mitgenommen hatten, und ich wollte Wick bitten … aber was? Sie zu verfolgen? Wick sagte, ich solle nicht reden, und: »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war. Es tut mir leid, dass sie reingekommen sind.« Doch er war irgendwo anders, machte sich über andere Dinge Gedanken.
»Wie schlimm haben sie dich verletzt?«, fragte er dann mit einer Betonung, die mir klarmachte, was er meinte. Es war eine medizinische Frage, aber nicht die eines Arztes. Er hatte den Überfall auf mich in Gedanken durchgespielt und vermutete das Schlimmste – jetzt musste er wissen, wie weit er mit seiner Diagnose gehen sollte.
»Nur das, was du sehen kannst«, sagte ich, und Wicks Anspannung ließ nach, was mich irgendwie bewegte.
Meine Angreifer waren zu zielstrebig oder zu wenig Mensch gewesen, um mich zu vergewaltigen. Der Älteste von ihnen, der Kleine mit den grauen Augen, war ungefähr elf, hatte strohblondes Haar und zierliche Hände. Und selbst wenn sie es getan hätten, hätte ich es Wick vielleicht nicht erzählt. Aber sie hatten es nicht getan. Zwei von denen mit den Wespenaugen hatten ihre Zungen in meinen Mund geschoben, während sie mich schnitten, aber es hatte sich mehr nach dem Versuch angefühlt, mich mit etwas anzustecken. Ich hatte noch immer einen metallischen Nachgeschmack auf der Zunge.
Inzwischen weinte ich – ein stetiger Strom von Tränen, ohne dass mein Gesichtsausdruck sich änderte. Es gibt eine Grenze dessen, was man ertragen kann. Jenseits davon fängt man an zu spüren, dass der Aufwand, zu überleben, kaum aufzubringen ist. Es wäre besser gewesen, wenn ich auf der Straße überfallen worden wäre. Es wäre besser gewesen, jetzt da draußen auf einer Halde zu liegen, als hier im Herzen der Balcony Cliffs und Wicks Schuldgefühle, seine Sorgen, seine Rücksichtnahme verkraften zu müssen. Gesehen zu werden, wo ich doch am liebsten in ein dunkles Loch gekrochen wäre, zum Sterben oder um mich von meinen Verletzungen zu erholen.
Aber ich ließ Wick seine Arbeit tun und erzählte ihm, wie es passiert war, damit er unsere Verteidigungsmaßnahmen verstärken konnte. Ich war am Leben, und ich wusste aus Erfahrung, dass ich mit der Zeit genug vergessen würde, um wieder so zu tun, als ob wir eines Tages frei sein könnten. Frei von der Stadt, von Mord, von allem. Ich weiß nicht, ob man das Hoffnung nennen kann. Vielleicht war es einfach dumpfe Trägheit.
»Und sie haben Borne mitgenommen«, sagte ich etwas später, unsicher, ob ich die richtigen Worte gefunden hatte. Dass Borne verschwunden war, war ein Gedanke, mit dem ich mich erst mal auseinandersetzen musste, sonst würde ich zusammenklappen.
Wick runzelte die Stirn. »Aber sie haben Borne nicht mitgenommen.« Er nickte in Richtung Wohnzimmer. »Er ist dort drüben.«
Trotz meines tauben Unbehagens, und während der Käfer über meinen Oberkörper krabbelte, empfand ich überwältigende Verwirrung und Erleichterung.
»Haben sie ihn zurückgebracht?«
»Ich glaube nicht. Er war im Gang vor der Tür. Deine Angreifer sind fort. Ich habe ihn wieder hergebracht.«
»Danke«, sagte ich und wusste, dass ihm diese Entscheidung nicht leichtgefallen war.
»Er ist gewachsen«, sagte Wick.
Ich sagte nichts. Ich traute mich nicht. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Wick sich Sorgen machte oder grübelte, ohne dass es etwas mit mir zu tun hatte. Ich hatte es geschafft, Wick geschlagene zwei Wochen von Borne fernzuhalten.
Der Käfer hatte seine Arbeit beendet.
Wick stand auf. »Du musst dich ausruhen. Ich habe uns Essen mitgebracht. Und unsere Verteidigungsanlagen verstärkt. Ich muss einen Augenblick raus, aber ich bin bald wieder zurück.«
Ich verstand. Er musste sichergehen, dass die Angreifer tatsächlich weg waren. Er musste Schlösser auswechseln und sicherstellen, dass niemand auf dem gleichen Weg hereinkam. Was alles in allem hieß, weitere Ressourcen zu verbrauchen, die wir nicht hatten, und uns beide noch schneller in eine riskante Lage zu bringen. Der brennende Stachel – die brüllende Todesangst – dessen, was passiert war, würde ein paar Stunden lang nicht zurückkehren, als wäre er Lichtjahre entfernt. Ich streckte den Arm aus, um Wicks Wange zu berühren, aber er war zu weit weg.
»Ich hätte hier sein sollen«, sagte er.
»Wenn du nicht zurückgekommen wärst, wäre ich jetzt wohl tot«, sagte ich, aber das war kein Trost. Wenn die Stadt mich wirklich hätte umbringen wollen, dann hätte sie mich, wie die vielen anderen auch, umgebracht.
»Ich sollte Borne mitnehmen«, bemerkte Wick beiläufig.
Ich ächzte. »Nein. Bitte. Nicht.«
Es wäre für Wicks Seelenfrieden besser gewesen, wenn ich es gebrüllt oder genauso beiläufig gesagt hätte wie er. Aber das tat ich nicht. Ich sprach mit dünner, brüchiger Stimme, und Wick konnte nicht dagegen an.

Nachdem er gegangen war, dauerte es eine Weile, bis ich merkte, dass ich nicht schlafen konnte, und ich beschloss, aufzustehen. Es tat weh, aber ich war schon wieder rastlos, nicht an Bettruhe gewöhnt. Ich wollte los und Borne sehen. In meinem veränderten Bewusstseinszustand machte ich mir Sorgen, dass meine Angreifer ihn vielleicht auch verletzt hatten. Vielleicht wollte ich auch nur sichergehen, dass Wick ihn nicht mitgenommen hatte.
Er saß auf einem Stuhl in der Küche und pulsierte in einem schwachen Gold-Grün. Wick hatte einige meiner Leuchtkäfer repariert, aber nicht allzu viele, und so war alles, was ich sehen konnte, das Glühen von Borne.
Borne war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als am Nachmittag und am Fuß dicker und kräftiger. Von der Sitzfläche aus ging er mir fast bis zur Schulter. Ich konnte keinerlei Verletzungen an ihm erkennen – seine Symmetrie war weiterhin perfekt. In der Dunkelheit sah er wunderschön aus. Voller Kraft.
»Ich bin’s nur«, sagte Borne.
Ich schrie gellend auf. Ich stolperte zurück, sah mich nach einer Waffe um – einem Knüppel, einem Messer, irgendwas. Seine Stimme klang wie das Krächzen des Jungen mit den grauen Augen.
»Nur ich«, sagte Borne. »Borne.«
Nur ich.
Die Würmer, die Wick mir eingesetzt hatte, kämpften damit, beruhigende Drogen freizusetzen. Ich zitterte. Ich stieß unkontrollierte Laute aus.
»Ich bin’s nur«, sagte Borne wieder, wie um die Wörter zu testen.
Ich zuckte zusammen und blieb mit dem Rücken zur Wand stehen. Er klang jetzt nicht mehr wie mein Angreifer, sondern wärmer und viel lyrischer. Diese Stimme sollte ich als seine normale kennenlernen, obwohl er viele Stimmen annehmen konnte.
»Rachel«, sagte Borne. »Du musst nicht. Angst haben.«
»Sag du mir nicht, was ich machen muss!«, brüllte ich ihn an. »Was bist du?«
Er machte Anstalten, vom Stuhl zu klettern.
»Bleib, wo du bist. Komm mir verdammt noch mal nicht näher!«
Ich rang nach Worten, die den Raum zwischen uns füllen würden.
In die Pause hinein sagte Borne: »Geh erholen. Bitte erholen. Keine Sorgen. Schlafen.« Er bedachte jedes Wort sorgfältig, bevor er es wählte, und schien unsicher, wie sie zusammenpassten.
»Schlafen?« Ich lachte bitter. »Ich gehe jetzt nicht schlafen. Du redest mit mir.«
»Ich bin Borne«, sagte das Ding vor mir. »Ich reden reden reden.«
Die Worte kamen mit einem honigsüßen Plätschern aus ihm heraus, was mich daran erinnerte, wie sehr er mich in den vergangenen Wochen amüsiert hatte. Aber woher kamen diese Worte? Borne hatte immer noch kein Gesicht, keinen richtigen Mund.
»Träume ich?«, sagte ich.
»Träume?«, sagte Borne.
»Wie bist du ihnen entkommen?«
»Ihnen?«, sagte Borne.
»Ja, ihnen – den Kindern, die mich angegriffen haben.«
»Kindern«, sagte Borne. »Mich angegriffen.«
Dann fing ich an davonzutreiben, ganz gegen meinen Willen, und zu schwanken, während die Heilwürmer in mir arbeiteten. Ich torkelte, merkte, dass ich an der Wand hinunterrutschte, auf meinem Hintern landete. Die Würmer hatten wohl entschieden, dass ich Schlaf brauchte. Alles wurde unscharf, verschwamm.
Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, dass Bornes Gestalt über mir aufragte, dass etwas in meinen Venen herumkrabbelte. Ich lag in meinem Bett. Ich lag auf dem Fußboden. Ich lag im Wohnzimmer. Wach. Schlafend. Irgendwo dazwischen. Delirierend, tobend, unsicher, ob ich schon mitten in einem Albtraum war oder ob er gerade erst anfing. All die Dinge aus meiner Vergangenheit, die ich versucht hatte zu vergessen, drängten nun an die Oberfläche, ergossen sich aus meinem Mund, und Borne stand da und hörte zu. Ich erzählte ihm alles über mich. Dinge, die ich nicht einmal mir selbst eingestanden hatte, die sich so lange in mir angestaut hatten, dass ich jede Kontrolle über sie verloren hatte.
Damals konnte ich es nicht wissen, aber was ich Borne berichtete, rettete mir wahrscheinlich das Leben.
WOHER ICH KAM UND WER ICH WAR
Einst war es anders. Einst hatten Menschen ein Heim und Eltern und gingen zur Schule. Städte lagen in Ländern, und diese Länder hatten Regierungen. Man reiste des Abenteuers wegen, oder um sich zu erholen, nicht um zu überleben. Aber als ich erwachsen geworden war, war das alles nur noch ein schlechter Witz. Unglaublich, wie ein kleiner Fehltritt in eine Abwärtsspirale und die Abwärtsspirale in die Hölle führen konnte, wo wir wie Geister in einer verfluchten Welt weiterlebten.
Einst, als ich acht oder neun Jahre alt war, wollte ich noch Schriftstellerin werden, oder zumindest etwas anderes als Flüchtling. Keine Fallenstellerin. Keine Sammlerin. Kein Killer. Meine Notizbücher waren vollgekritzelt mit Gedichten darüber, wie sehr ich das Meer liebte. Mit Nacherzählungen von Fabeln. Sogar mit Szenen aus Romanen, die ich nie zu Ende schrieb und auch nie zu Ende schreiben werde. Borne hätte mein imaginärer Freund sein können.
Später sagte ich mir, dass ich Borne deshalb von meiner Vergangenheit erzählte; dass ich ihm deshalb erzählte, was ich Wick nie sagen konnte, genau so wie Wick mir nichts von einer Risszeichnung, einem Teleskop, dem Nautilus-Biotech sagen konnte. Aber vielleicht hätte in jenem Augenblick jeder als Zuhörer herhalten können.

Ich wurde auf einer Insel geboren, die nicht einem Krieg oder einer Seuche zum Opfer fiel, sondern dem steigenden Meeresspiegel. Mein Vater war in gewisser Weise Politiker – ein Mitglied der Ratsversammlung, die die größte Insel des Archipels regierte. In seiner Freizeit ging er gerne fischen und baute Dinge. Er sammelte alte nautische Karten und machte sich ein Vergnügen daraus, Fehler darin zu finden. Er hatte selbst ein Boot gebaut, das The Turtle Shell hieß. Während er meine Mutter umwarb, unternahm er mit ihr immer wieder »Picknicks auf See«, und das Land war nicht mehr als ein Strich am Horizont.
»Ich muss ihm wohl vertraut haben«, sagte meine Mutter, wann immer er die Geschichte erzählte. »Ich muss ihm wirklich vertraut haben, dass ich mit ihm so weit hinausgefahren bin.«
Meine Mutter stammte auch von der Insel, aber ihre Vorfahren waren von weit her gekommen, vom Festland, und als die beiden heirateten, gab es einen Skandal, denn so etwas war bis dahin noch nicht vorgekommen. Was mir den Namen »Rachel« einbrachte, der weder von der einen noch der anderen Familie herrührte. Ein Kompromiss.
Meine Mutter war Kinderärztin. Sie lächelte und lachte immer schnell, vielleicht zu schnell, denn sie lachte auch, wenn sie nervös oder verzweifelt war. Ich stellte fest, dass mein Vater sie aufmerksam beobachtete, vielleicht um sich zu vergewissern, was wann der Fall war. Sie mochte das scharf gewürzte Essen der Heimat ihrer Familie und fing an, kleine Modellschiffe zu bauen. Sie machte sich damit spielerisch über die Faszination lustig, die mein Vater für Boote empfand. Maßstabsgerechte Modelle aus Zahnstochern. Wie mein Vater las sie sehr gerne, und ich wuchs inmitten von Büchern auf.
Wir hatten, was wir brauchten, und mehr. Wir wussten, wer wir waren. Doch das konnte das steigende Meer nicht aufhalten, und die kleineren Inseln unseres Archipels verschwanden eine nach der anderen. Mit unserem Fernglas konnten wir ihre Lichter nachts vom Strand aus sehen. Und dann kamen die Nächte, in denen wir die Lichter nicht mehr sahen. Wir hatten es schon vorher gewusst, aber danach packten wir das Fernglas weg.
Als wir fortgingen und ein Schiff bestiegen und Flüchtlinge wurden, war ich erst sechs. Ich erinnere mich, weil meine Eltern mir die Geschichten später immer wieder erzählten. Sie erzählten sie mir sogar noch, als wir Flüchtlinge blieben und von Flüchtlingscamp zu Flüchtlingscamp, von Land zu Land zogen und glaubten, wir könnten dem Zusammenbruch der Welt entkommen. Aber die Welt brach fast überall zusammen.
An die Camps erinnere ich mich vage. Der allgegenwärtige Matsch, der durch die Überbelegung zu einem einzigen Schlammfeld wurde, die Mücken so fett, dass man den Mund geschlossen halten musste, und die extreme Hitze, die später von extremer Kälte abgelöst wurde. Die Zäune und Wachhunde, um die man sich offenbar besser kümmerte als um unsere Zelte. Die neuen Ausweispapiere, die wir beantragen mussten, weil die alten nie genügten. Das ausrangierte Biotech, das sie für uns in Tröge schaufelten. Wie Telefone und andere Apparate mit der Zeit verschwanden. Das Gefühl, immer ausgehöhlt und hungrig zu sein. Krankheiten, und immer Schnupfen oder Fieber. Die Menschen außerhalb, die Wachen, waren nicht anders als wir, und ich verstand nicht, warum sie draußen und wir drinnen sein sollten.
Aber ich erinnere mich auch daran, wie meine Eltern lachten und mir Dinge aus der Heimat zeigten, als ich alt genug war, um sie würdigen zu können. Fotografien, eine Zeremonienschale, die mein Vater unbedingt mitschleppen wollte, der handgemachte Schmuck meiner Mutter, ein Fotoalbum. Jedes Mal, wenn wir umzogen und von vorn anfingen, baute mein Vater etwas: ein Zelt, Umzäunungen oder einen Gemüsegarten. Meine Mutter packte mit an und kümmerte sich um die Kranken, obwohl die Länder, in denen wir lebten, ihre medizinische Ausbildung nicht anerkannten. War das uneigennützig? Sie kämpften um ihr Leben, um ihre Identität. Also war es nicht uneigennützig, aber es half den Menschen.
Mein Vater muss mir und meiner Mutter zuliebe heiter gewesen sein. Sie konnte eines Tages vielleicht in ihre Heimat zurückkehren. Er nicht, und es kam nur sehr selten vor, dass wir jemanden trafen, der auf der Insel gelebt hatte. Die Geschichten, die er erzählte, langweilten mich irgendwann in ihrer ewigen Wiederholung, aber heute ist mir klar, dass er einfach nur versuchte, diesen Ort durch den Kompass seiner Erinnerungen neu erstehen zu lassen.
Während all der Zeit vergaßen meine Eltern meine Bildung nicht. Nicht das, was man in der Schule lernte, sondern das, was wirklich wichtig war. Welche Werte zählten. Was man bewahren sollte. Was man loslassen konnte. Wofür man kämpfen und was man abwerfen sollte. Wo die Fallstricke lagen.
Einmal fanden wir einen gewissen Frieden. Mein Vater hatte uns zu einer anderen Insel gebracht: Es war nicht dasselbe, überhaupt nicht, aber ob aus einer vergeblichen oder einer tapferen Anwandlung heraus, oder beidem, wollte er das, was er kannte, wieder auferstehen lassen. Fast zwei Jahre führten wir dort ein gutes Leben. Eine Stadt, um darin zu leben, ein Strand zum Spazierengehen, ein botanischer Garten; ich konnte mit Kindern spielen, die aussahen wie ich. Wir lebten in einer kleinen Zweizimmerwohnung, und mein Dad baute im Garten ein Auslegerkanu mit einem Motor vom Schrottplatz. Meine Mutter arbeitete wieder als Ärztin und wurde in Naturalien bezahlt.
Wann immer Nachrichten vom Festland kamen – und jedes Mal deutete sich an, dass alles immer schlimmer wurde –, versuchten meine Eltern, diese von mir fernzuhalten, so lange sie konnten. Und eines Tages der Schock: Wir wurden von Soldaten auf eine überfüllte, dieselspuckende Fähre getrieben und aufs Festland gebracht, in ein weiteres Lager. Das grün-blaue Wasser, das Boot meines Vaters und unsere Wohnung waren Vergangenheit.
Von da an wurde alles schlimmer, nicht besser. Es wurde schlimmer und immer noch schlimmer, bis es nicht einmal mehr Lager gab. Es gab nur noch uns, die wir durch ein Land zogen, das in manchen Gegenden von Vernunft, in anderen von Wahnsinn regiert wurde. Freundlichkeit und Grausamkeit hatten manchmal die gleiche Quelle. Mein Vater hatte ein Messer im Stiefel, und meine Mutter und er trugen abwechselnd einen kleinen Revolver. Es war genauso wahrscheinlich, auf Gräben voller halb verkohlter Leichen zu stoßen wie auf mit Schrotflinten bewaffnete Farmer und ihre Söhne. Einmal lud uns ein grinsender Mann in sein Haus ein und versuchte, meine Mutter zu vergewaltigen. Mein Vater kam mit einer langen Narbe am linken Arm davon, und wir hielten uns von da an von Hauptstraßen fern.
Manchmal hungerten wir lieber, als uns den Reihen der Flüchtlinge anzuschließen, die auf eine Illusion zumarschierten, ein langsamer, trauriger Marsch. Die Nebenstraßen, auf denen wir uns bewegten, waren graue Schlangen vor der Schwärze der Wälder oder des Ödlands. Die fernen Lichter einer Hütte erweckten in uns erst Furcht und dann Vorsicht, und dann machten wir einen Bogen um sie.
Wir glaubten schon seit Monaten nicht mehr, dass es irgendwo einen Zufluchtsort für uns gab, da tauchte in der Ferne auf einem Hügel eine Stadt auf, die in der Dämmerung übernatürlich wirkte wie ein auf die Erde gefallener Kristalllüster oder ein gestrandeter, auf die Seite gekippter Ozeanriese. Ich konnte die Augen nicht abwenden und bekniete meine Eltern, dorthin zu gehen. Sie ignorierten mich. Sie sollten recht behalten. Tagelang schien die Stadt an unserem Horizont auf, und in der Nacht des neunten Tages – wir hatten uns an ihrem östlichen Rand durch Wald und Steppe gekämpft – ging sie in Flammen auf, gingen all die glitzernden Lichter in einer riesigen Feuersbrunst unter, die im Umkreis mehrerer Kilometer die Dunkelheit vertrieb. Von der Stadt her kamen die Bomber mit rot blinkenden Positionsleuchten geflogen, und wir unten auf der Erde staunten über diesen Anblick, denn wir hatten schon seit Jahren kein Flugzeug mehr gesehen. Etwas so Altes und so Neues. Wir fragten uns, ob die Flugzeuge bedeuteten, dass es wieder bergauf ging, dass es vielleicht wieder so etwas wie ein normales Leben geben würde. Aber das war bloß eine Illusion. Sie bedeuteten gar nichts.
Wir beeilten uns, weiter nach Osten zu kommen, und fürchteten den Exodus der Überlebenden, als wäre er eine Welle, die über uns zusammenschlagen würde, dabei waren sie nicht anders als wir. Dann kamen Tage mit dichtem, pulvrigem, schwarzem Rauch, der den rußigen Regen sättigte, und aus der Erde krochen Würmer und Kaninchen und anderes sterbendes Getier.
Nicht lange, und wir würden uns gerne an diese Tage erinnern. Aber die ganze Zeit über gaben meine Eltern die Hoffnung nie auf, suchten weiter nach einem sicheren Ort. Sie würden nie aufgeben. Sie gaben nie auf. Ich wusste das und weiß es auch jetzt, da sie tot sind.
Ich habe Borne noch mehr erzählt, aber ich kann mich nicht dazu bringen, es aufzuschreiben, weil es zu schrecklich ist, um es in Worte zu fassen. Außerdem steuert es auf den einen Punkt zu, an den ich mich nicht erinnern kann: Wie ich in diese Stadt kam, und was mit meinen Eltern passiert war. Meine letzten Erinnerungen sind Flutwellen und provisorische Flöße und die um sich greifende Stille toter oder sterbender Menschen im Wasser – und eine Spur von Land am Horizont. In meinen letzten Erinnerungen gehe ich zum zweiten und dritten Mal unter, meine Lungen voller Schlamm.
Aber als ich wieder zu mir kam, war ich in der Stadt und lief. Ich lief am Fluss entlang, als wäre ich schon immer dort gewesen.
Allein.
WAS ICH ALS NÄCHSTES TAT, AUCH WENN ES VIELLEICHT FALSCH WAR
Obwohl es in meinem Zimmer kein fließend Wasser gab, was jedem klarsichtigen Besucher sofort auffallen musste, trotz des Schimmels, der den Kampf mit den Leuchtkäfern in der Zimmerdecke aufgenommen hatte, trotz der schwer beschädigten Mauer mit dem Fenster, das auf einen Berg Müll hinausging … trotz alldem und der Geschehnisse auf den Straßen, wo eine müde und dreckige Person mit einer anderen, die ebenso müde und dreckig war, um ein Stück Schrott kämpfte, das in der alten Welt für wertlos oder ekelerregend befunden worden wäre … trotz alldem konnte ich mir immer noch eine Zeit ausmalen, in der die kleinen Dinge, die wir geliebt hatten, wieder zu uns zurückkehren würden.
»Ich bin’s nur«, sagte Borne, und eine ganze Zeit lang, während der ich zusammengekauert auf meinem Bett lag und versuchte, wieder gesund zu werden, antwortete ich nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Ich warf ihm nur ein paar zusammenhanglose, überflüssige Worte hin. Von Zeit zu Zeit tauchte Wick neben ihm auf, nur um gleich wieder zu verschwinden. Manchmal spürte ich, dass er seinen Arm um mich gelegt hatte. Manchmal bemerkte ich, wie er mich mit einem Ausdruck von Schuld und, wie ich glaubte, Misstrauen anstarrte.
War er wegen Borne misstrauisch? Borne hatte sich seit dem Überfall noch einmal verändert. Er hatte die Form einer Seeanemone zugunsten der einer langen Vase oder eines Tintenfischs abgelegt, der auf einem abgeflachten Sockel stand. Die Öffnung an seinem oberen Ende hatte sich nach außen gerollt und zu etwas gestreckt, was ich als langen Hals interpretierte, aus dem fedrige Fasern wuchsen, was etwas aufgesetzt aussah. Die Fasern drängten sich mit einem lang gezogenen, weichen Seufzer aneinander und trennten sich wieder wie bizarr synchronisierte Tänzer. Er war jetzt so groß, dass sein oberes Ende das Bett um gut einen halben Meter überragte. Immer noch huschten Farben über seinen Körper oder trieben träge dahin wie vom Sturm zerfetzte, einander überlagernde, dunkle Wolken. Azur. Lavendel. Smaragdgrün. Immer wieder roch er nach Vanille.
Als ich so auf der Seite lag und ihn mit einer Mischung aus Neugierde und Angst anstarrte, bemerkte ich, dass Borne eine erstaunliche Ansammlung von Augen rund um seinen Körper ausgebildet hatte. Jedes Auge war klein und von den anderen völlig verschieden. Einige waren Menschenaugen – hatten blaue, schwarze, braune, grüne Pupillen –, einige Tieraugen, aber er konnte offensichtlich mit allen sehen. Sie machten mich ratlos, weil ich nicht wusste, was sie bedeuteten. Ich beschloss, sie als eine Art merkwürdigen Schmuck zu sehen, Bornes Entsprechung eines Gürtels.
Wenn Borne bemerkte, dass ich ihn anstarrte, gab er ein Geräusch von sich, das wie ein erstauntes Räuspern klang, und dann schluckte sein Körper alle Augen bis auf zwei, die an seinem Körper entlang nach oben und weiter auseinander wanderten. Manchmal wanderten sie wieder hinunter, bis auf Hüfthöhe, aber wenn sie ihre Position auf seinem Torso gefunden hatten, wurden sie größer, nahmen eine meerblaue Farbe an und ließen lange, dunkle Wimpern wachsen; sie bewegten sich unabhängig voneinander.
Er glaubte wohl, so normaler auszusehen.

Am sechsten Tag fühlte ich mich klarer und nur noch leicht benebelt. Wick war, wenn auch ungern, wieder hinausgegangen, um seinen Geschäften nachzugehen. Er hatte meine Angreifer nicht gefunden, und ich wusste, das würde er auch nie. Wir hatten nicht mehr über die Ereignisse gesprochen und sonst auch nicht viel. Wenn er hereinkam, gab ich sogar vor zu schlafen. Meine Energie reichte nur für Borne.
Vom Bett aus stellte ich Borne eine Frage. Es war tatsächlich die einzige Frage – eine gefährliche Frage, passend zur gefährlichen Gemütslage. Ich war immer noch auf Drogenwürmern, und ich wollte nützlich sein, etwas tun, anstatt einfach hier zu liegen.
»Was bist du?«
Mein Herz schlug schneller, aber ich hatte keine Angst. Nicht wirklich.
»Ich weiß nicht«, sagte Borne mit rauer und zugleich sanfter Stimme. Einen Augenblick lang war ich verwirrt und glaubte, er würde mit den Stimmen meiner beiden Eltern gleichzeitig sprechen. Dann, aufrichtig und eifrig: »Weißt du, was du bist?«
Ich ignorierte ihn. »Lass uns etwas spielen, um herauszufinden, was du bist.«
Borne schwieg einen Moment lang, seine Farben wurden blass. Dann flackerte er wieder auf.
»Okay«, sagte er. »Okay!«
»Dann musst du aber ehrlich sein.«
»Ehrlich.« Er schien das Wort von allen Seiten zu begutachten.
»Die Wahrheit sagen.«
Wellen von kräftigem Violett liefen über seinen Körper.
»Ehrlich. Ich kann ehrlich sein. Ich bin ehrlich. Ehrlich.«
Hatte ich ihn verärgert oder irgendein anderes Gefühl ausgelöst, oder probierte er nur das Wort aus?
»Du weißt eine Menge über mich«, wagte ich mich weiter vor. »Aber ich weiß nichts über dich. Bei dem Spiel geht es um Fragen. Willst du ein paar Fragen beantworten?«
»Ich will Fragen beantworten«, sagte Borne und klang unsicher. Verstand er das Wort »Fragen«?
»Bist du eine Maschine?«, fragte ich.
»Was ist eine Maschine?«
»Etwas Hergestelltes. Etwas, das von Menschen hergestellt worden ist.«
Das verwirrte Borne, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sagte: »Du bist etwas Hergestelltes. Zwei Menschen haben dich hergestellt.«
»Ich meine, etwas aus Metall oder Fleisch Hergestelltes. Nicht durch einen natürlichen biologischen Prozess.«
»Zwei Menschen haben dich hergestellt. Du bist aus Fleisch hergestellt«, sagte Borne. Er schien aufgewühlt zu sein.
»Warum hast du mich nicht vor den Jungen bewahrt?«
»Bewahrt?«
»Gerettet. Mir geholfen. Sie abgehalten, mir wehzutun.« Es folgte eine Pause, und alles an Borne erstarb, bis er nur noch eine graue Form war. Selbst die Augen verschwanden.
Dann kamen mit einer Explosion von Rot- und Rosatönen und einem aufgewühlten, stürmischen Grün die Farben zurück. Die Augen sprangen als ein rotierender Halo wieder auf, eingelassen in die Haut knapp unterhalb seiner oberen Öffnung. »Aber ich habe geholfen! Ich habe geholfen! Ich habe Rachel geholfen. Ich habe geholfen«, sagte er in einem gequälten Tonfall.
Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme unter Kontrolle zu bringen. Der Geist von Mord kam über mich.
»Diese Jungen haben mir stundenlang wehgetan.« Ich spieh die Worte geradezu aus. »Das haben sie getan, und du hast nichts gemacht. Sie haben mich schwer verletzt. Und du hättest etwas tun können.«
Wieder Schweigen, dann ein Flüstern: »Ich konnte nicht. Ich habe nicht. Geholfen. Bis.«
»Bis was?«
»Bis ich sie gekannt habe.«
Ich merkte, dass »gekannt« nicht das Wort war, das er meinte. Dass das Wort, nach dem er suchte, vielleicht nicht existierte, dass er möglicherweise versuchte, mir ein oder zwei Dinge auf einmal zu sagen.
»Wie gekannt hast?«
»Ich bin nicht komplett«, sagte Borne. »Ich war nicht komplett. Ich bin nicht komplett.« Er versuchte es mit »zusammengebaut«, was aber nicht half, und beendete den Satz frustriert über die Wörter, was seine gefiederten Pseudofüßchen wie Stacheln abstehen ließ.
»Bist du jetzt komplett? Bewusst?« Ich wollte das Wort »aktiviert« vermeiden, weil es mir Angst einjagte.
»Mehr komplett«, sagte Borne.
»Du hast sie getötet«, sagte ich ruhig. Aber nicht, bevor sie mich quälen konnten, dachte ich wütend.
»Getötet?«
»Aufgehört zu existieren. Nicht länger am Leben. Tot. Nicht hier.«
Borne wurde von Verwirrung geschüttelt. »Ich kenne sie jetzt. Ich kenne sie.«
»Töten ist schlecht«, sagte ich. »Man sollte nicht töten. Nie töten.« Es sei denn, jemand greift dich an. Es sei denn, du musst. Aber ich dachte nicht daran, Borne den Unterschied klarzumachen, denn mir fehlte die Kraft dazu.
Seine Augen schienen mir nicht länger schön. Sie sahen noch gefangener und erschrockener aus. Bildete ich es mir nur ein, oder war eines von vertrautem Grau? Da wandte ich mich von Borne ab und versank eine Weile in Besinnungslosigkeit. Was einfacher war, als mich damit auseinanderzusetzen, was er gesagt hatte.
Aber warum sollte ich mich abwenden, wenn ich mich doch sicher fühlte?

In der siebten Nacht schlief ich in Wicks Unterkunft, und Mord schlief hoch oben über uns, ausgestreckt auf dem Meer von Lehm und Müll, das die Balcony Cliffs bedeckte. Wir erlebten seine Atemzüge wie eine geisterhafte Wasserbombe, die durch die verschiedenen Schichten hinabstürzte, durch die Balken, die Rigipsplatten, die Stützsäulen und angeschlagenen Torbögen. Sie drangen durch die Atome von einem Dutzend Decken und ließen unsere Körper vibrieren. Nachdem sie sich in unsere Ohren eingenistet hatten, spürten wir sie in unserem Fleisch, und sie klangen unter unserer Haut nach.
Auch sein Gestank drang zu uns, schwach, durch die Schächte und die tausend unregelmäßigen Schichten über uns, durch die Tunnel der Würmer und Käfer. Er kam verzögert, wie der Donner nach einem Blitz, aber dann schnürte er uns die Kehlen zu. Es war der Gestank all der Lebewesen, die Mord in der vergangenen Woche getötet hatte. Konnte Mord riechen, dass wir hier unten waren? Konnte er uns Mäuschen riechen? Uns kleine, menschliche Mäuschen?
Wick lag wie erstarrt da, unfähig, sich zu bewegen, voller Angst, dass es kein Zufall war, dass Mord wusste, dass Wick hier war, und im Morgengrauen kommen und uns aufspüren würde. Eine Zeit lang flüsterten wir nur und bewegten uns wie in Zeitlupe und verhielten uns in jeder Hinsicht so, als wären wir U-Boote und Mord über uns wäre ein Torpedoboot, das nach uns suchte. Sogar beim Flüstern legte Wick seinen Mund direkt an mein Ohr. Er konnte nicht aufhören, von Gerüchten zu erzählen, dass Mord-Proxys gesichtet worden waren, dass sie in der Stadt und im Hinterland nach etwas gesucht hatten. Was sie gesucht hatten? Wick wollte es nicht sagen, aber ich hatte das Gefühl, er wusste es.
Als Mord anfing, im Schlaf zu stöhnen, flüsterten wir nicht einmal mehr. Sein Stöhnen klang wie zermalmte, zertrümmerte Worte, die durch die Erddecke gefiltert wurden, und wir konnten sie nicht verstehen. Ich wusste nur, dass sie sich nach Angst anfühlten.
Ein paar Stunden später merkten wir, wie der Druck nachließ und die Balcony Cliffs erleichtert in ihre alte Form zurückzufedern schienen. Als wir am Morgen seinen Liegeplatz inspizierten, hatte Mords Körper dort einen tiefen Abdruck hinterlassen. Wäre er am Ende nach unten durchgekracht, wenn er die ganze Nacht geblieben wäre? Hätte er Ebene um Ebene durchschlagen, bis er, immer noch schlafend, durch unsere Decke gebrochen wäre? Der Gestank blieb noch ein oder zwei Tage, und wann immer ich ihn wahrnahm, schien sich ein schweres Gewicht auf meinen Kopf zu legen.
Ich war zu Wick gegangen, damit er nicht zu mir kam und an Borne erinnert wurde, aber sobald Mord fort war, fing er an, über Borne zu sprechen. Ich wünschte fast, Mord wäre noch da, damit Wick schwieg.
»Ich könnte ihn immer noch übernehmen«, sagte Wick.
»Wen?«, fragte ich, obwohl ich es wusste.
»Borne. Es wird Zeit. Am besten übernehme ich ihn und finde heraus, was mit ihm los ist. Während du gesund wirst.«
»Das musst du nicht.«
Er zögerte, wollte noch etwas sagen, entschied sich dagegen und schien zu akzeptieren, was ich gesagt hatte. Er nahm mich fest in den Arm, und als wäre ich ein Schild gegen Mord, schnarchte er bald leise an meiner Schulter. Ich ließ ihn, obwohl es schmerzte; um des Friedens willen. Weil es einfach war. Weil es uns beiden half.
Aber schlafen konnte ich nicht. Ich musste an die verrückten Gespräche denken, die Borne und ich führten, weil Borne nicht allzu viel über die Welt zu wissen schien, nur über Bruchstücke verfügte, die nicht recht zusammenpassten.
Borne: »Warum ist Wasser nass?«
Ich: »Das weiß ich nicht. Weil es nicht trocken ist?«
Borne: »Wenn etwas trocken ist, ist es dann nicht was?«
Ich: »Was oder nass?«
Borne: »Was.«
Ich: »Was, das liegt im Auge des Betrachters.«
Borne: »Warum?«
Ich versuchte, ihm was zu erklären.
Borne: »Wie was im Auge? Ist was wie Staub?«
Ich: »Ja, Staub ist trocken.«
Borne: »Ich habe Durst. Und ich brauche einen Snack. Ich bin hungrig. Ich bin hungrig. Ich bin hungrig.«
Unser Gespräch wurde von meiner Suche nach einem Snack für Borne unterbrochen, die auch diesmal nicht schwierig war. Er mochte am liebsten, was man »Junk Food« hätte nennen können, obwohl sich dieser Begriff ja schon lange erledigt hatte.
Vielleicht mochte ich Borne auch deshalb so gerne, weil Wick inzwischen immer nur ernst war. Noch eine ganze Weile hatte Borne keine Ahnung, was ernst bedeutete.
Am Morgen, als Mord und sein Gewicht nur noch ein schlechter Traum waren, versuchte es Wick sogar noch einmal.
»Ich kann ganz vorsichtig vorgehen, sanft«, sagte er. »Du bekommst ihn genau so zurück, wie er jetzt ist.«
»Nein.«
Sein Körper an meinem Rücken versteifte sich.
»Ich sollte nicht fragen müssen. Dir sollte klar sein, dass es das Beste ist.«
»Ist es nicht.«
»Du weißt, dass etwas nicht in Ordnung ist, Rachel.« Er brüllte es fast.
Wie die meisten Männer konnte Wick nicht anders, als der Panik vor einer Sache mit einem Wutausbruch über eine andere Ausdruck zu verschaffen. Also sagte ich nichts.
Aber er ließ nicht locker. »Gib mir Borne«, sagte er.
Ich drehte mich nicht einmal zu ihm um.
»Du musst ihn mir überlassen, damit wir herausfinden, was er ist. Er lebt hier mit uns, und du beschützt ihn, dass es schon unnatürlich ist. Dieses Ding, über das du überhaupt nichts weißt.«
»Nein.«
»Vielleicht beeinflusst er dich mit Biochemie«, sagte Wick. »Und du erkennst dich selbst nicht mehr wieder.«
Darüber lachte ich, obwohl es wahr sein konnte.
»Du hast kein Recht dazu, Rachel«, sagte er, und bei dem Wort »Recht« klang er sehr verletzt.
»Erzähl mir von deiner Zeit bei der Firma.« Ich hatte das Reden so satt, einfach nur satt, Punkt. »Erzähl mir alles über dein unheimliches Teleskop.«
Aber zum Teleskop wollte er nichts sagen. Er wollte in diesem Moment überhaupt zu nichts mehr etwas sagen, und ich auch nicht. Wir wussten beide, dass ein einziges weiteres Wort genügte, und ich würde dieses Bett verlassen, oder er würde mich bitten zu gehen.
Wick. Wick und Rachel. Ein Doppelporträt. Wick und ich, an den entgegengesetzten Ecken eines Rahmens, schon nicht mehr ganz im Bild. Wir beide inzwischen merkwürdig misstrauisch, obwohl er so für mich gesorgt hatte, vielleicht, weil er mehr Vorwürfe von mir erwartete, und um die Schuld abzumildern, über die er nicht reden wollte. Und vielleicht warf ich ihm auch insgeheim vor, dass er mich schwächte, dass ich mich von seinen Überwachungsmechanismen abhängig machte, den Käfern und Spinnen, statt dass ich mich auf meine eigenen Fallen verließ.
War das fair? Nein, war es nicht. Aber ich hatte selbst Schuldgefühle: Das Geheimnis, das ich ihm verschwieg, war viel größer als seines.
Borne kann sprechen. Borne hat meine Angreifer getötet und ihre Körper versteckt. Borne ist intelligent. Borne macht mich glücklich.
WAS ICH BORNE BEIBRACHTE UND WAS ER MIR BEIBRACHTE
Borne machte mich glücklich, aber Glück hat noch niemanden schlauer gemacht. Während meiner Genesung hatte ich große Schwierigkeiten, mich daran zu erinnern, was mich draußen erwartete, als müsste ich alles wieder erlernen, trotz der vielen Lektionen, die mir schon erteilt worden waren. Ich war noch ganz wackelig auf den Beinen, und schon gingen mir alle möglichen gefährlichen Ideen durch den Kopf. Als ob die kleinen Füchse und anderen Tiere aus der Wüste da draußen in meinen Gedanken Fangen spielten, bellten und Staub aufwirbelten und nur damit aufhörten, um mich von Weitem anzustarren und zu ermutigen, weiterzugehen. Ich träumte immer wieder mit offenen Augen, dass ich in einer echten Wohnung lebte, in einem jener Schutzgebiete aus meiner Vergangenheit. Alles würde wieder gut werden – ich hatte nur die Grippe oder eine Erkältung und war krankgeschrieben, bis es mir wieder besser gehen würde. Und was würde ich tun, wenn es mir besser ging? Wenn es mir besser ging, würde ich wieder zur Universität gehen und meinen Teilzeitjob weitermachen. Ich würde mein Studium abschließen, damit ich endlich Schriftstellerin werden konnte. Denn die zerstörte Stadt war nur ein böser Traum, und mein Leben als Sammlerin war ein böser Traum, und bald würde ich aufwachen, und auch die Bilder von meinem Ertrinken und davon, wie ich meine Eltern verlor und mit ihnen jede Verbindung zur Vergangenheit, würden sich als Illusion erweisen.
Je mehr Zeit und Energie Wick aufwandte, um mich zu beschützen, desto mehr überkamen mich solche Ideen. Sie hatten nur eine vage Beziehung zu meiner Flucht, den Versuchen, irgendwo unterzukommen, den Gefahren, die ich vor der Stadt gekannt hatte.
Aber der Verstand findet Wege, sich selbst zu schützen, errichtet Festungen, deren Mauern manchmal zu Fallen werden. Selbst als ich wieder anfing, mit Borne durch meine Räume zu gehen, selbst als ich mich hinaus in die Flure wagte. Es waren so traurige Hirngespinste, dass ich, ohne sie wahrzunehmen, an den Manifestationen vorbeieilte, die mir sagten, dass alles eine Lüge war. Ein in der Wand steckender Stuhl. Ein vor lauter Rost unbrauchbar gewordener Aktenschrank, jetzt nichts als eine Barrikade vor einem Tunneleingang. Keine Bibliotheken, keine Menschen.
Trotzdem verdanke ich diesen einsamen Wochen einige meiner schönsten Erinnerungen, und das liegt an Borne. Wick war viel unterwegs, um die Bewegungen der Magierin auszuspähen, Käfer an seine kleine Bande von Dealern zu verteilen … und vielleicht auch wegen unseres Streits.
Das gab Borne und mir mehr Zeit für unsere Erkundungen. Er war es inzwischen leid, in die Wohnung eingesperrt zu sein. Wenn ich wusste, dass Wick erst Stunden später zurückkehren würde, nahm ich Borne mit in die Gänge, war dabei reizbar aus Furcht, entdeckt zu werden, und hölzern als Folge der nur langsam heilenden Wunden.
Inzwischen war dieses Spiel, Wick nicht zu sagen, dass Borne sprechen konnte, eine reine Hilfskonstruktion. Er musste es erfahren. Aber weil ich es nicht zugegeben hatte und Wick das Thema nicht ansprach, wurde Borne zu einem offenen Geheimnis, das wie ein ganz eigenes Monster zwischen uns stand. Das machte mich leichtsinnig, als ob ich nur darauf wartete, dass Wick mich zur Rede stellte. Dass unsere Beziehung sich als komplette Lüge erwies, wenn er das nicht tun würde.
Ohne auf die Strapazen zu achten, die es für meinen Körper bedeutete, rannte ich mit Borne durch schwach beleuchtete, staubige Flure, wobei Borne Angst hatte, über seine kleinen Pseudofüße zu stolpern und an die Wand zu prallen und dort kleben zu bleiben, und lachend jammerte: »Du rennst zuuuuuuu schnell!« Oder: »Warum macht das Spaaaaaß?« Was auch mich zum Lachen brachte. Wenn man nicht rennen muss, aber die Möglichkeit hat, aus Spaß an der Freude zu rennen, wird es zu einem eigentümlichen Luxus.
Für gewöhnlich waren wir am Ende eines Gangs völlig ausgepumpt und mussten eine Pause einlegen, und dann stellte Borne seine Fragen – nicht nur die übliche nach einem Snack, weil er hungrig war (ich ließ ihn inzwischen Eidechsen und Ratten jagen, um seinen Appetit zu befriedigen). Er hörte nie auf, seine Fragen zu stellen, als hätte er einen Bärenhunger auf Antworten.
»Dieser Staub ist so trocken. Warum ist Staub so trocken? Braucht er nicht zum Ausgleich etwas Feuchtigkeit?«
»Dann ist er Matsch.«
»Was ist Matsch?«
»Nasse Erde.«
»Ich habe noch nie Matsch gesehen.«
»Nein, hast du nicht. Noch nicht.«
Ich zeigte Borne in einem alten Lexikon das Foto eines Wiesels, und er legte einen ausgefahrenen Tentakel darauf und sagte: »Ooooooh! Lange Maus!«, was mich bald auf den Gedanken brachte, Borne das Lesen beizubringen, allerdings brachte er es sich selbst bei. Wenn wir Verstecken spielten, fand ich ihn manchmal zusammengekauert an einem Stapel ausrangierter Bücher, und zwei Tentakel, die aus seinen Seiten herausragten, hielten ein Buch, während ein einzelner, der sich von seinem oberen Ende herabkringelte, als Lichtquelle diente.
Er hatte keine echten Vorlieben und las über alle möglichen Themen, wobei er seine vielen Augen begeistert hin und her bewegte und in einem gleichmäßigen Tempo las. Ich glaube nicht, dass er Licht zum Lesen brauchte, und auch keine Augen, aber ich wusste, dass er mich gerne nachmachte. Vielleicht glaubte er sogar, dass es höflich war, so zu tun, als bräuchte man Licht und Augen.
Aber im Grunde genommen hatte ich keine Ahnung, was er dachte oder wie er dachte, denn den größten Teil der Zeit hatte ich nichts als seine Fragen.
Schließlich nahm ich ihn mit zu Wicks Swimmingpool, zu Wicks Labor. Ich liebte diesen Swimmingpool, was vielleicht auch hieß, dass ich Wick liebte, gewissermaßen. Über dem Pool hatte es früher ein großes Oberlicht gegeben, das bis ans obere Ende der Balcony Cliffs reichte und von dem jetzt noch ein ebenso großes Loch übrig war, das Wick mit einem Illusionszauber von oben getarnt hatte.
Wenn das Licht im richtigen Winkel einfiel, schlug es grün-goldene Wellen, als hätten sich Moos und Flechten mit den Sonnenstrahlen vermischt und auf irgendeine grundlegende Art verwandelt. Das Licht brach sich glitzernd an den lebenden Fasern, die Wick dort als Teil seiner Arbeit angebracht hatte, und man sah Staubpartikel vorüberschweben und gelegentlich eine Wasserwanze oder einen Wasserläufer, und manchmal stieg aus dem Wasser Nebel auf, der sich in sich zurückrollte wie bestimmte Farnarten.
Es dauerte eine Weile, bis man sich an den dumpfigen, mit etwas Würzigem durchsetzten Geruch der Melange von Chemikalien gewöhnt hatte. Das Würzige konnte sowohl süß als auch sauer riechen, aber immer war es scharf. Wick brauchte Morgenlicht, um das zähe, ekelerregende, schimmernde Gebräu zu füttern, damit er seine Käfer und anderen Schöpfungen fertigstellen konnte. Aber auch unsere Ausscheidungen ernährten sie, obwohl der strenge Geruch eher an Algen und Torf erinnerte, und manchmal an bittere Chemikalien. Ich hatte mich schon vor so langer Zeit daran gewöhnt, dass ich ihn sogar angenehm fand.
Aalähnliche Kreaturen schlängelten sich durch den Sud, und Flossen von bizarren Fischen durchbrachen die Oberfläche, nur um gleich wieder abzutauchen.
»Was ist ein Swimmingpool?«, fragte Borne.
»Etwas, worin Menschen … schwimmen.«
»Aber es ist voller ekelhafter Dinge! Da drin leben ekelhafte Dinge. Einfach ekelhaft. Wirklich ekelhaft.« Das Wort »ekelhaft« hatte Borne kürzlich aufgeschnappt.
»Lass diese ekelhaften Dinge einfach in Ruhe, Borne, auch wenn du Hunger hast.« Ich schlug sanft einen Tentakel zur Seite, der sich in Richtung Wasser bewegte. Ich hatte keine Ahnung, welche Wirkung diese Chemikalien auf ihn haben würden. Außerdem wollte ich nicht, dass Borne Wicks Vorräte fraß, denn damit hätte er sich bestimmt noch beliebter gemacht.
Borne fasste zusammen: »Ein Swimmingpool ist etwas, worin Menschen gerne zwischen ekelhaften Dingen herumschwimmen.«
»So in etwa«, sagte ich kichernd. »In der echten Welt da draußen wirst du auf nicht viele davon stoßen.«
Ich hätte das am liebsten gleich wieder zurückgenommen, denn damit hatte ich zugegeben, dass dies hier nicht die echte Welt war. Dass wir in einer Blase lebten, aus Raum und Zeit, die nicht überdauern konnte, nicht überdauern würde.
Ich nahm ihn auch mit auf den Balkon, aber es stellte mich vor Probleme, weil Borne zu seinem Schutz eine Tarnung brauchte. Ich fand einen Blumenhut mit nur einem Einschussloch und entsprechendem braunen Blutfleck. Und ich fand eine Designersonnenbrille mit großen Gläsern. Ich hatte die Wahl, ihm entweder ein blaues Laken überzuziehen oder ein schwarzes Abendkleid, das ich aus einer halb verschütteten Wohnung gerettet hatte. Das Abendkleid war von Motten zerfressen und ausgeblichen, aber ich entschied mich dafür, weil ich es selbst nirgendwo tragen konnte und es mir inzwischen auch ein paar Nummer zu groß war.
Borne änderte also seine Gestalt, machte sich länger und schmaler als sonst, zog seinen »Bauch« etwas ein und die lächerliche Kluft an. Aber an Borne sah sie gut aus, und mir wurde erst später klar, dass er annäherungsweise meinen Körper nachgebildet hatte, dass ich eine unechte, plumpe Version meiner selbst mit grüner Haut vor mir hatte.
Aber das reichte ihm noch nicht.
»Was ist mit Schuhen?«, fragte er, und ich bedauerte jetzt, dass ich vor ein paar Tagen eine lange Tirade über den Wert von guten Schuhen vom Stapel gelassen hatte.
»Du brauchst keine Schuhe. Niemand wird deine Füße sehen.« Wahrscheinlich würde ihn sowieso niemand sehen.
»Alle tragen Schuhe«, zitierte er mich. »Einfach alle. Du trägst sie sogar im Bett.«
Das stimmte. Ich war nie darüber hinweggekommen, dass ich so oft im Freien geschlafen hatte. Wenn man schläft, wo leicht Gefahr droht, zieht man seine Schuhe nie aus, denn vielleicht hat man nur ein paar Sekunden, um seine Sachen zusammenzuraffen und loszurennen.
Borne wollte tatsächlich Schuhe. Er wollte das ganze Programm. Also gab ich ihm welche. Ich gab ihm mein einziges zusätzliches Paar, die Stiefel, mit denen ich in die Stadt gekommen war.
Großspurig bildete er Beine mit Füßen aus und langte mit seinen eben gewachsenen Händen nach unten, um die neuen Schuhe anzuziehen. Er veränderte seine Hautfarbe, bis sie meiner ansatzweise ähnelte. Aus der Öffnung an seinem oberen Ende kamen die durch den Hut gedämpften Worte: »Wir können gehen.«
Aber wenn Borne das ganze Programm wollte, dann wollte ich einen ganzen Menschen.
»Nicht bevor du einen Mund hast«, sagte ich, »und ein richtiges Gesicht.«
»Oh oh«, sagte er, weil er das vergessen hatte. Damals sagte er jedes Mal »Oh oh«, wenn er dachte, einen Fehler gemacht zu haben. Vielleicht versuchte er auch einfach, ein wenig »kompliziert« zu sein, was er zu dieser Zeit öfter tat, im Allgemeinen auf eine charmante Art.
Die Veränderung bedurfte nur einer Sekunde. Alle Augen verschwanden, dann tauchten zwei passende, nicht – nie mehr – graue auf, dazu eine nasenähnliche Wölbung, die ganz nach dem Kopf der Eidechse aussah, die er vor ein paar Stunden gefressen hatte, und eine Art Mund mit einem verrückten Grinsen. Unter diesem Hut. In einem schwarzen Abendkleid. Und in Stiefeln.
Er sah so seriös aus, dass ich ihn drücken wollte, und ich begriff nicht im Geringsten, welches Geschenk ich Borne damit gemacht hatte. Welchen anderen Zwecken eine Tarnung noch dienen konnte.
Wir gingen hinaus auf den Balkon. Borne behauptete, er könne durch die Sonnenbrille nicht sehen, und nahm sie ab. Sein neuer Mund formte ein ehrlich überraschtes »Oh«.
»Es ist wunderschön«, rief er aus. »Es ist wunderschön wunderschön wunderschön …« Noch ein neues Wort.
Und der Wahnsinn, das, worüber ich nie wieder hinwegkam, war: Es war tatsächlich wunderschön. Es war einfach unfassbar schön, und das hatte ich nie bemerkt. Im seltsamen dunklen, ozeanblauen Licht des späten Nachmittags plätscherte der Fluss unter uns lavendel-, gold- und orangefarben vor den zahlreichen Felsinseln mit ihren Baumgruppen dahin … und sah unglaublich aus. In diesem Licht nahmen die Balcony Cliffs einen tief leuchtenden Farbton an, der beinahe schwarz war, aber nicht ganz, fast blau, aber nicht ganz, und ihre vorspringenden Schatten waren massiv und kühl.
Borne wusste nicht, dass das alles tödlich war, vergiftet, wahrlich ekelhaft. Vielleicht war es das für ihn nicht. Vielleicht hätte er in dem Fluss schwimmen können und wäre unversehrt geblieben. Vielleicht begriff ich in diesem Augenblick auch, dass ich angefangen hatte, ihn zu lieben. Weil er die Welt nicht so sah, wie ich sie sah. Er sah die Fallen nicht. Weil er mich dazu brachte, selbst einfache Wörter wie »ekelhaft« oder »wunderschön« neu zu denken.
In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich beschlossen hatte, meine Sicherheit gegen etwas anderes einzutauschen. In genau diesem Augenblick. Und was auch immer als Nächstes passierte, ich war übergelaufen, und die Frage war nicht, wem ich trauen sollte, sondern, wer mir trauen sollte.
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WIE ES VORHER WAR UND WAS DANN PASSIERTE
Mord sah ich zum ersten Mal in der Dämmerung, sechs Jahre, bevor ich auf Borne stieß; ich hatte den ganzen Tag über so gut wie nichts gefunden, außer einem vereinzeltem Stück Fleisch, das zuckend und stinkend im Graben nahe einem halb offenen Abflussgitter lag. Ich wusste, dass es eine Falle war. Ich markierte den Bereich mit Kreide und machte mich auf den Weg weiter nach Westen, zu den Trümmern eines verwaisten Highways, die von Flechten, Rost und einzelnen Knochen bedeckt waren. Sie bildeten ein grün-rot-weißes Muster, das wie mit Absicht angeordnet aussah. Die Flechten waren keine von der guten Sorte, sonst hätte ich ein paar für später geerntet.
Der hohe Anteil von Chemikalien in der Luft über der Stadt sorgte seit jeher für einen bewegenden Sonnenuntergang, selbst wenn man erschöpft war oder auf verhängnisvolle Weise abgelenkt wurde oder schlicht keinen Sinn mehr für Poesie hatte. Orangefarbene und gelbe Streifen verschmolzen mit blauen und violetten. Ich warf prüfende Blicke nach Norden und Süden, es war niemand zu sehen. Irgendwo fand ich einen ausgeblichenen Liegestuhl und setzte mich hinein, aß ein paar fade, in der Woche zuvor gefundene Cracker. Während ich dem Sonnenuntergang zusah, verkrampfte sich mein Magen zu einem festen, schmerzenden Ball.
Ich war den ganzen Tag durch die Tunnel des fast völlig aufgegebenen Fabrikviertels geklettert und entsprechend verdreckt. Ich stank. Ich war erschöpft. Trotz meiner Vorsichtsmaßnahmen hätte jeder mich sehen können. Jeder hätte mich angreifen können. Es war mir egal. Manchmal musste man seine Deckung aufgeben, damit man nicht vergaß, wie es sich anfühlte, und ich hatte mein Limit für diese Woche erreicht. Dieses Fleisch, das irgendjemand als Köder für eine Falle verschwendet hatte – ein Verrückter, ein Kannibale, ein Perverser –, hatte mir zugesetzt.
Mord tauchte aus der Gruppe von Gebäuden direkt vor mir auf. Zunächst erschien er als eine große, unregelmäßige, dunkelbraune Kugel vor der orangefarbenen Sonne. Einen kurzen, angstvollen Augenblick lang glaubte ich, er sei eine Sonnenfinsternis. Eine chemische Wolke. Mein Tod. Aber dann fing diese »Sonnenfinsternis« an, sich leichtfüßig auf mich zuzubewegen, die Sonne immer mehr zu verdunkeln, den Himmel auszulöschen, und ich konnte jedes kleine Detail des riesigen, pelzigen Kopfes erkennen.
Ich konnte nicht wegrennen. Ich hätte rennen sollen, aber ich tat es nicht. Ich hätte aus meinem Liegestuhl aufspringen und versuchen sollen, einen der Entwässerungsstollen zu erreichen. Aber ich tat es nicht. Ich blieb in meinem Liegestuhl sitzen, den Cracker noch zwischen den Lippen, und sah zu, wie der Schatten des Ungeheuers über mich kroch.
Damals war Mord noch nicht so groß, und er lebte immer noch im Firmengebäude. Er türmte sich über mir auf wie ein lebendes Schlachtschiff, mit goldbraunem Pelz, makellos; er roch sauber, als hätte eine Armee von Firmenmitarbeitern stundenlang nichts anderes getan, als ihn zu bürsten.
Seine riesigen Augen strahlten und waren neugierig und seltsamerweise menschlich, nicht so blutunterlaufen und hervorstehend wie später. Seine glatten, weißen Fangzähne schienen weniger wie eine blutige Bedrohung, eher wie das Versprechen einer schnellen, sauberen Exekution. Er schwelgte darin, den Wind in seinem Pelz zu spüren.
Ich kann nur ansatzweise erklären, welche Wirkung Mord damals auf mich hatte. Als dieser seidige, prächtige Kopf auf mich zuglitt, als mich sein Blick streifte und dann weiterwanderte, mit einer Art heimlicher Belustigung, während dieser Pelz keinen Meter über meinem Kopf in der Luft hing und nach Jasmin roch … wie der ganze, gewaltige Körper über mir hinwegschwebte, da musste ich mein Verlangen zügeln, den Arm zu heben und ihn zu berühren.
Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich Zeuge war, wie ein Gott an mir vorüberschwebte, oder ob ich vielleicht hungerbedingt eine Halluzination hatte. Doch ich wollte Mord in diesem Augenblick umarmen. Ich wollte mich in seinem Pelz vergraben. Ich wollte mich an ihn klammern, als wäre er die letzte normale Sache auf der Welt, auch wenn es mein Ende bedeutet hätte.
Als Mord aus meinem Sichtfeld verschwunden war, wagte ich es nicht, über meine Schulter zurückzublicken. Ich hatte Angst. Angst, dass er mich mit einem gefräßigen Blick anstarrte. Angst, dass ich ihn aus einem dunklen Bedürfnis heraus herbeigezaubert hatte und es ihn in Wirklichkeit gar nicht gab. Wie konnte Mord überhaupt fliegen? Welches Wunder oder welches Unheil hatte das möglich gemacht? Ich wusste es nicht, und Wick hat sich nie dazu geäußert. Dass Mord vielleicht einmal menschlich gewesen war, schien damals wie eine entlegene, ferne Wahrheit, die nur auf einem weit entfernen Berggipfel fortlebte. Aber es war diese Fähigkeit, die einige in der Stadt glauben machte, dass wir gestorben waren und uns jetzt im Jenseits befanden. In irgendeinem Fegefeuer oder einer Hölle. Und ein Teil jener, die das glaubten, opferte sich für Mord auf – und das nicht, indem sie ihn aus einem Liegestuhl anstarrten, während sie auf einem Cracker kauten. Was für einen Unterschied machte es schon, wenn man bereits tot war?
Während es dunkel wurde und sich die Sterne ankündigten, saß ich da mit meinem letzten Cracker. Erst nach einer ganzen Weile fing ich an, zu frösteln und die merkwürdigen Geräusche wahrzunehmen, die näher kamen, und nach einer sicheren Unterkunft für die Nacht zu suchen.
Ich war erst seit Kurzem in der Stadt. Bald sollte ich auf Wick treffen und nach einigem Zögern zu ihm in die Balcony Cliffs ziehen.

Selbst im Wissen, dass Borne meine Angreifer getötet hatte – und obwohl ich immer noch viel zu wenig über Borne wusste –, konnte ich Wicks Wunsch nicht nachgeben. Gab es nicht so viel Gutes und Anständiges an Borne, das ich zum Vorschein brachte, völlig unabhängig davon, welchem Zweck er dienen mochte? Das war die zentrale Frage, die sich mir immer öfter in der Dunkelheit stellte, obwohl ich Wicks Antwort darauf ja bereits kannte.
Ich arbeitete in den nächsten Wochen so hart daran, Borne zu akzeptieren, dass er mir nicht länger merkwürdig erschien. Selbst als er größer und größer wurde, bis er schließlich größer war als Wick, sogar als er neue Formen ausprobierte – sich in einen Kegel, dann in einen Würfel und eine Kugel verwandelte, und wieder zurück in den umgedrehten Tintenfisch.
Wick war inzwischen den größten Teil der Zeit zu Hause und kümmerte sich um mich. Ich hätte dankbarer dafür sein sollen, aber ich nahm ihm seine Anwesenheit mehr und mehr übel. Wenn er da war, durfte Borne sich nicht bewegen, nicht reden und die Augen mussten verschwinden – er hatte in einer Ecke zu sitzen, während Wick und ich redeten. Er sah aus wie ein riesiges Fragezeichen. Dass Wick Borne keinen Blick gönnte, zeigte mir, wie sehr er sich meines neuen Freundes bewusst war.
Aber selbst wenn Wick fort war, kamen meine Gespräche mit Borne nur zögerlich und gestelzt in Gang. Ich hatte die Fragen vermieden, die ich ihm ganz am Anfang hätte stellen sollen, kam dann aber darauf zurück, weil ich keine Wahl hatte. Ich sah mich als Schutzschild gegen Wick, dessen Fragen drängender und dessen Schlussfolgerungen rigoroser sein würden.
Ich fing wieder an, mir Borne als Maschine vorzustellen. Im Müll stieß ich auf ein altes Buch und zeigte ihm das Foto eines Roboters, dann das einer durch Bioengineering veränderten Kuh. Was würden wir heute dafür geben, in der Stadt auf eine herumwandernde Kuh zu stoßen!
»Siehst du? So etwas?«
Er fuhr auf und bildete Pseudofüße aus, als würden sie aus seinen Poren sprießen. »Ich bin keine Maschine. Ich bin ein Mensch. Genau wie du, Rachel. Genau wie du.«
Zum ersten Mal hatte ich etwas gesagt, das ihn kränkte. Ich hatte ihn immer mal wieder verwirrt, aber nicht gekränkt.
»Es tut mir leid, Borne«, sagte ich, und es tat mir leid. Ich wechselte das Thema, aber nur ein wenig. »Weißt du denn, wie du in die Stadt gekommen bist?«
»Ich kann mich nicht erinnern. Da war Wasser, eine Menge Wasser, und dann lief ich herum. Ich lief einfach herum.«
»Nein«, sagte ich geduldig. »Das ist meine Erinnerung. Etwas, das ich dir erzählt habe.«
Borne überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Ich weiß Sachen über Sachen, die nicht von mir sind. Aber es ist alles durcheinander. Ich bringe es durcheinander. Ich soll es durcheinanderbringen. In dem weißen Licht.«
Ich musste an das weiße Licht denken, von dem häufig bei Geschichten über den Tod die Rede ist. Ich war in einem Tunnel. Ich sah ein weißes Licht.
»An was kannst du dich bei dem Licht erinnern?«
Aber diese Frage beantwortete er nicht. Weil ihm keine Antwort einfiel, von der glaubte, dass sie mir gefallen würde.
»Ich habe mich gefunden, als du mich aufgesammelt hast! Du hast mich gefunden. Du hast mich gepflückt. Gepflückt.«
Das Wort »pflücken« war neu, aber er amüsierte sich immer wieder königlich darüber; er konnte gar nicht genug davon bekommen. Es klang ein bisschen wie das Gackern eines Huhns, das ich ihm beigebracht hatte: »bok bok bok«, während er wie ein verrückter Schuljunge die Gänge entlangrannte.
Aber als er es dieses Mal sagte, wurde seine Stimme dabei leiser und leiser, und er machte sich neben meinem Bett immer flacher, wie jedes Mal, wenn er über etwas redete, das ihm Angst machte.
»Weißt du, warum es dich gibt?«
Bornes neu ausgebildete Augenstiele, die ständig hervorschossen und sich dann wieder zurückzogen, sahen mich fragend an.
»Der Grund«, sagte ich. »Du weißt schon – warum man überhaupt am Leben ist. Bist du zu einem bestimmten Zweck gemacht worden?«
»Muss alles einen Zweck haben, Rachel?«
Seine Worte gingen mir an die Nieren, wie ich da im Wohnzimmer saß und an die schimmelfleckige Decke starrte.
Was war mein Zweck, meine Aufgabe? Für Wick und mich sammeln gehen, und jetzt auch für Borne? Nur überleben und … warten? Auf was?
Aber ich wollte Borne ein guter Freund, ein gutes Elternteil sein, also sagte ich: »Ja, alles hat einen Zweck. Und jeder, jeder Mensch und jede Person, hat eine Aufgabe oder findet eine.« Oder einen Zweck.
»Bin ich eine Person?«, fragte Borne, und seine Augenstiele wurden munter, wachsam.
Für mich war er eine Person, aber eine, die dabei war, die Grenzen dieses Begriffs zu verschieben.
»Bin ich eine Person mit Vernunft?«
»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, sagte ich, wie sonst auch, wenn ich Zeit zum Nachdenken schinden wollte. Vernünftig.
»Wenn es Vernunft gibt, dann gibt es auch Unvernunft.«
»Denke schon. Ja.«
»Aber wie bekommt man Unvernunft? Wird sie einem angeboren?«
»Das ist eine schwierige Frage«, sagte ich. Normalerweise hätte ich mit einem Spruch wie »Willst du Unvernunft haben?« geantwortet oder ihm gesagt, dass es so oder so kommen konnte: angeboren oder durch ein Trauma verursacht. Aber ich war zu müde, ich hatte den ganzen Tag Fallen repariert.
»Ist sie schwierig, weil ich schon unvernünftig bin?«
»Nein. Möchtest du manchmal schweigen?« Borne mochte eine Person sein, aber er war eine schwierige Person, denn er wollte allem auf den Grund gehen.
»Schweigt man wegen der Unvernunft?«
»Schweigen ist gold.«
»Du meinst, weil es aus Licht ist?«
»Wie kannst du ohne Mund überhaupt reden?«, fragte ich, aber nicht unfreundlich.
»Weil ich voller Unvernunft bin?«
»Voller Vernunft, ohne Mund.«
»Ist ohne Mund wie Unvernunft?«
»Ohne Mund ist …« Aber dann konnte ich mein Kichern nicht mehr im Zaum halten.
Für mich waren diese Unterhaltungen mit Borne wie ein Spiel. In Wirklichkeit war es aber so, dass Bornes junger Verstand, der ganz in seiner Prägungsphase steckte, komplexe Zusammenhänge durch Sprache noch nicht ausdrücken konnte. Das lag teilweise daran, dass seine Sinne anders als meine arbeiteten. Er musste lernen, was dies oder jenes bedeutete, und sich gleichzeitig durch mich in der Welt der Menschen zurechtfinden. Es war eine sehr schwierige Gesamtkonstellation – die ganze Verwirrung, die Suche nach Geschlossenheit, das letzten Endes dreisprachige Aufwachsen in der Welt der Menschen. Von Borne kamen, solange wir uns kannten, jede Menge Annäherungen, und manchmal lag er mit dem, was er meinte, so knapp daneben, dass es auch etwas anderes hätte bedeuten können.
Ich verstand das alles erst sehr viel später, und dann versuchte ich, mir unsere Unterhaltungen wieder ins Gedächtnis zu rufen, um zu sehen, ob sie vielleicht noch andere Deutungen zuließen. Aber sie bedeuteten einfach, was sie bedeuteten, und mir ist klar, dass mich bei einigen mein Erinnerungsvermögen im Stich lässt – und das schmerzt mich.

Es wurde Zeit, wieder sammeln zu gehen, und am Abend vor meinem ersten Ausflug kam Wick, um nach mir zu sehen. In dieser Phase unserer Beziehung war es mehr oberflächliche Routine, eine Verpflichtung. Borne versetzte sich in seinen, wie er es später nannte, »Dumpfheits-Modus«, oder »den Bauch einziehen«. Er ließ die Augen verschwinden, wurde kleiner, watschelte in eine Ecke und blieb dort sitzen, unbeweglich und stumm.
»Wie geht’s dir?«, fragte Wick von der Tür aus. Tiefe Schatten ließen seine Wangenknochen deutlich hervortreten, und ich hatte das Gefühl, als würde mich eine abstrakte Idee ansprechen.
»Gut, danke«, sagte ich.
»Du wirst das morgen hinbekommen.«
»Ja«, antwortete ich, obwohl er gar keine Frage gestellt hatte.
Wick blieb einen Augenblick zögerlich stehen, seine Augen schimmerten wie Mineraliensplitter, aber er hielt Abstand. Es gefiel mir nicht, dass ich ihn offenbar verletzte, aber ich konnte nicht anders. Er hätte in Bezug auf Borne nicht so unnachgiebig sein müssen – das war sein Fehler –, und ich schwieg. Also drehte er sich um und ging zurück in den Flur, vielleicht, um sich einen Erinnerungskäfer ins Ohr zu schieben.
Wick ging, Borne blühte auf. So war das damals – und damals hatte sich auch die Lage in der Stadt verändert; merkwürdige Dinge wuchsen heran, und vertraute Dinge vergingen.
Seit ich das letzte Mal draußen war, war aus der Magierin eine beherrschende Kraft der Stadt geworden. Sie kontrollierte jetzt ein Gebiet im Nordwesten, das etwa dort anfing, wo der Einflussbereich der Firma endete, bis hin zum südlichen Rand der Stadt. Eine wachsende Armee von Gefolgsleuten half ihr, Drogen herzustellen und ihr Territorium gegen Mord und andere zu verteidigen; Wick hatte nur seinen seltsamen Swimmingpool, die Bastion der Balcony Cliffs, eine Sammlerin, die Fallen bauen konnte, aber Geheimnisse vor ihm hatte, und ein Wesen mit unbekanntem Potential, das er am liebsten entsorgt hätte.
Schlimmer war, dass sich die Gerüchte über Mord-Proxys bewahrheitet hatten und dass sie noch blutrünstiger zu sein schienen als ihr Stammvater. Gesetze waren ihnen völlig fremd, nicht einmal das Naturgesetz des Schlafs kannten sie. Und als gäbe es geheime Absprachen zwischen ihnen und der Firma, verbrachte Mord bei ihrem Auftauchen eine Reihe von Tagen schnaufend und keuchend vor dem Firmengebäude. Unter seiner zweifelhaften Schirmherrschaft wurde das Firmengebäude immer instabiler und unsicherer. Mord schlief davor, aber dann schien er seine Rolle als Beschützer wieder zu vergessen und krachte gedankenverloren mit seinem breiten Schädel in die Mauern. Wir konnten erkennen, dass in den oberen Stockwerken noch Menschen lebten – wie in einem Belagerungszustand, denn es blieb ihnen nichts anderes mehr, als auf Mords Launen einzugehen; während in den unteren Stockwerken, Gerüchten zufolge, niemand mehr das Sagen hatte.
Doch trotz dieser Gefahren gewährte Wick mir keine weitere Schonfrist. Wir hatten eine Abmachung, und ich musste wieder damit anfangen, meinen Part davon zu erfüllen. Ich würde wieder hinausgehen und sammeln. Ich wusste nicht, ob Wick es aus Mitleid oder Grausamkeit verlangte, oder woher dieser Impuls bei ihm kam. Es war mir auch egal. Es war an der Zeit, mich aufzuraffen.
Als Wick gegangen war, fuhr Borne einen Arm aus und nahm eine meiner Hände in seine »Hand«, eine vertretbare Nachbildung, wenn auch ein bisschen feucht.
»Rachel?«
»Ja, Borne?«
»Weißt du noch, was ich dir über das weiße Licht gesagt habe?«
»Ja.«
»Ein Teil von mir hatte einen Albtraum vom weißen Licht, während dein Freund hier war.«
Ich überlegte, ob ich ihm alle Fragen gestellt hatte, die ich ihm hätte stellen sollen.
Ein Teil von mir?
Du hast gerade geschlafen?
Du träumst?
Wenn Borne in diesem Ton mit mir redete, das wusste ich inzwischen, dann wollte er mir etwas anvertrauen, mir etwas Wichtiges mitteilen.
»Was für einen Albtraum?«, fragte ich. Woher kannte er das Wort Albtraum? Ich hatte es ihm nicht beigebracht, und er hatte es noch nie verwendet.
»Ich war an einem dunklen Ort. Aber er war voller Licht. Ich war allein. Aber es gab andere wie mich. Ich war tot. Wir alle waren … tot.«
»Nicht lebendig?« Manchmal sagte Borne, etwas sei tot, weil es sich nicht bewegte, wie ein Stuhl. Oder ein Hut.
»Nicht lebendig.«
»Wie im Himmel oder in einer Hölle?«
»Rachel«. Es klang wie ein leichter Tadel. »Rachel, ich weiß nicht, was das ist.«
Ich wusste es auch nicht. Wie sollte ich auch, die ich mit einem munteren Monster redete, in einem Loch im Erdboden wohnte, inmitten so vieler kaputter Dinge? Ich lachte, um diesen Gedanken zu verbannen, und zugleich, weil alles so lustig war.
»Mach dir nichts draus. Das ist ›Religion‹, das kann ich dir nicht beibringen … niemals.« Meine Eltern waren nicht religiös gewesen, und über die sektenartige Verehrung von Mord hatte ich herausgefunden, dass sich in der Stadt Religion nicht um Hoffnung oder Erlösung drehte, sondern darum, den Tod herauszufordern.
»Okay«, sagte Borne mit einem vorwurfsvollen Lächeln in den Augen. »Ich verstehe dich nicht immer, Rachel. Ich liebe dich, aber ich verstehe dich nicht.«
Liebe? Er hatte gerade zugegeben, dass Himmel und Hölle ihm nichts sagten. Was konnte er über die Liebe wissen? Ich machte weiter, wollte es jetzt wissen.
»Und was passierte dann?«
»Ich wollte aufwachen. Ich versuchte, uns alle aufzuwecken. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte es nicht, weil ich tot war. Das ist das Wort: tot. Und ich musste unbedingt aufwachen, weil eine Tür aufging.« Auch eine Tür konnte bei Borne alles Mögliche sein, das mit einer Tür nichts zu tun hatte.
»Und was ist passiert, als die Tür aufging?«, fragte ich.
»Sie wollten, dass ich durchgehe. Ich wollte nicht durch die Tür gehen, aber nicht nur, weil ich tot war.«
»Was ist denn auf der anderen Seite der Tür?«
Jetzt richteten sich alle Augen Bornes auf mich, wie Reihen ferner, glitzernder Sterne, die sich von den tief violetten Erdtönen seiner Haut abhoben. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, ihn nicht zu kennen.
»Ich weiß nicht, was auf der anderen Seite ist, weil ich tot bin.« Das war alles, was er dazu noch sagte.
WAS GESCHAH, ALS ICH WIEDER NACH DRAUSSEN GING
Mein Plan war, mich wieder Mord zuzuwenden und ihm wie zuvor auf den Fersen zu bleiben. Das war immer noch der beste Weg, auf brauchbare Dinge zu stoßen – und außerdem der beste Test, ob ich wirklich wieder gesund war, ob ich es wagen konnte, in seine bebende Flanke zurückzukehren und jetzt alles zu riskieren, anstatt später herauszufinden, dass ich den Mut oder die Fähigkeiten dazu verloren hatte. Aber unter den gegebenen Umständen war das zu gefährlich. Stattdessen wollte ich mich auf dem Terrain umsehen, das von der Magierin kontrolliert wurde.
Ich war spät dran. Ich wachte gemächlich auf und tat, als wäre dies nur ein weiterer Tag, an dem ich mich regenerieren könnte. Aber als es früher Nachmittag wurde, konnte ich mir nichts mehr vormachen und hatte auch keine Entschuldigung mehr. Es war Zeit, aufzubrechen. Wick schlief immer noch, weil er viel länger als geplant draußen geblieben war, um sicherzugehen, dass ihm weder die Magierin noch Mord-Proxys gefolgt waren.
Ich packte meinen Rucksack mit einem kleinen Vorrat an Waffen und Ausrüstung. Zwei unserer letzten Neuro-Spinnen, die – wie Bio-Granaten – das Nervensystem eines Angreifers blockieren konnten. Zwei Erinnerungskäfer, um mich aus Schwierigkeiten manövrieren zu können. Einen Klumpen von etwas Uraltem, das vielleicht irgendwann mal Fleisch oder Brot gewesen sein mochte, aber, wie Wick mir versichert hatte, noch essbar war. Ein gutes, altmodisches, langes Messer, ein bisschen rostig, das ich in einem der Tunnel gefunden hatte. Eine Feldflasche gefüllt mit dem Wasser, das aus einem Loch in der Decke des Badezimmers tropfte.
Ich hatte schlechte Laune, fühlte mich gefährlich und stark.
Borne entdeckte mich, als ich das Wasser in meinen Rucksack packte. »Braucht Fischers Fritze in der Morgenfrische Frisches oder fischt er Frisches aus der Morgenfrische?«
Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, welche Wörter bei ihm welchen Platz in dieser Frage einnahmen. Den »Fischers Fritze« hatte er offenbar in einem Sprichwörterbuch aufgeschnappt.
»Wir alle brauchen Frisches in der Morgenfrische«, sagte ich, auch wenn das nicht ganz stimmte. Aber hier ging es nicht mehr nur um eine Frage, sondern um ein Frage-und-Antwort-Schema.
»Gehst du irgendwohin?«, fragte Borne. »Menschen mit Rucksäcken gehen immer irgendwohin. Menschen mit Rucksäcken sind Menschen, die einen Zweck haben.«
Ich hatte es vermieden, ihm in all seine Augen zu sehen, aber jetzt drehte ich mich mit dem gepacktem Rucksack auf dem Rücken um und sagte: »Ich gehe nach draußen. Ich gehe eine Runde sammeln. Ich bin zurück, bevor es dunkel wird.«
»Was ist ›eine Runde sammeln‹?«
»Frische fischen«, sagte ich. »Frische fischen für dich.«
»Ich will mitkommen«, sagte Borne, als wäre die Stadt nichts mehr als ein weiterer Gang in den Balcony Cliffs. »Ich komme mit. Beschlossen und verkündet. Ich komme mit.« Er war wie immer ganz erpicht darauf, etwas zu beschließen, bevor ich entscheiden konnte.
»Das geht nicht, Borne«, sagte ich. Ich dachte an all die Gefahren, die dort draußen lauerten, und ich glaubte nicht, dass Borne bereits so weit war, sich ihnen auszusetzen. Es ging nicht nur um die Magierin oder Mord. Auch meinesgleichen war gefährlich: Sammler, die sich unter Falltüren versteckten und wie Spinnen nur darauf warteten, zuzuschlagen; jene, die das, was sie fanden, umfunktionierten und gegen Nahrung eintauschten; jene, die einen fetten Fund machten und ihn verteidigten; die wenigen, die gelernt hatten, Nahrung auf ihrem eigenen Körper zu züchten und sich selbst auffraßen, mit immer geringerem Ertrag; andere, die dahinsiechten und starben, weil sie nicht clever genug waren oder ihnen das Glück fehlte, und deren Knochen auf der Ebene der verfallenen Gebäude zum Salz der Erde wurden, ohne den Hauch einer Erinnerung oder ein Zeichen zu hinterlassen, um uns, die wir überlebten, eine Warnung zu sein. Ich wollte nicht enden wie sie, wie keiner von ihnen, und ich wollte auch nicht, dass sie Ansprüche auf Borne erhoben.
Aber Borne ließ sich von meinem Widerspruch nicht beeindrucken.
»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Sag jetzt nicht Nein.« Noch so ein beliebter Schachzug. Wann hatte ich jemals Nein zu ihm gesagt? Die Anzahl entsorgter Eidechsenköpfe in dem Abfalleimer in einem entlegenen Winkel der Balcony Cliffs war Beweis genug.
»Nein.«
»Aber ich hab doch gesagt, du darfst jetzt nicht Nein sagen!« Aufgeregt und wütend fing er an, sich in alle Richtungen gleichzeitig auszubreiten und die Wände wie ein stürmisches, grüngefärbtes surreales Meer zu bedecken, auf dem er zwei riesige, rot glühende Augen ausbildete. Sie starrten mich von der Decke her an. Es roch verbrannt. Er wusste, dass ich diesen Geruch nicht mochte. (Unglücklicherweise machte es ihm nichts aus, wenn ich aus Rache furzte.)
Ich kannte diese Art von Wutanfall bereits, und so erschrak ich nicht. Im Verlauf meiner Genesung hatte ich mich an vieles gewöhnt.
»Nächstes Mal vielleicht.« Das war mein Lieblingsmanöver.
Er zog sich zu Größe und Form eines stattlichen, grünen Hundes zusammen, und die beiden rot glühenden Augen wurden ein großes braunes und blickten warmherzig; dann ließ er sich von der Decke auf den Boden plumpsen. Eine Hundezunge streckte sich mir wild hechelnd entgegen, und er starrte mich von unten her an.
»Nächstes Mal! Nächstes Mal. Nächstes Mal?«
»Wir werden sehen«, sagte ich.
Er ging ins Badezimmer und schmollte. Er wurde zunehmend ungeduldig und launisch, was zum Teil an dem Fressen lag, das er von mir bekam und inzwischen langweilig fand, und zum Teil daran, dass er jeden Meter der Balcony Cliffs ausgekundschaftet hatte, auch wenn er dabei Wick aus dem Weg gehen musste. Ich denke auch, dass er die Tunnel und Gänge als klaustrophobisch empfand, selbst wenn er sich eine Zeit lang klein machen konnte. Aber ich wollte nicht, dass Borne hinausging.
Wenn meine Eltern mich liebevoll angesehen hatten, hatte ich ihre Liebe manchmal eher als Last empfunden und ihnen frech die Zunge herausgestreckt. Inzwischen sah ich Borne selbst so an.

Die Helligkeit draußen überraschte mich. Lichtstrahlen fielen in den merkwürdigsten Winkeln ein. Ich hatte drei oder vier verschiedene Routen benutzt, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und kroch die letzten dreißig Meter durch einen Tunnel, schrammte mit den Schultern an den Wänden entlang – alles nur, um sicherzustellen, dass niemand herausfinden konnte, woher ich kam. Ich musste die Augen zusammenkneifen, als ich heraustrat, aber die pralle Hitze war mir nach dieser langen Zeit drinnen sehr willkommen. Wahrscheinlich war ich auf dem Territorium der Magierin gelandet, aber anders als die Mord-Proxys schlief sie auch manchmal, und sie kontrollierte ihr Gebiet eher wie der Kopf einer Widerstandsbewegung, denn direkt bekämpfen konnte sie Mord nicht.
Ich befand mich in einer ehemaligen Wohngegend, die aussah, als wäre sie bombardiert worden oder als hätte sich die Armee hier vor dem Ende verschanzt. Falls seitdem irgendjemand hier ein Haus besetzt hatte, dann ohne Spuren zu hinterlassen, denn diese waren immer eine Einladung für Aasgeier. Geschwärzte Stützmauern voller unregelmäßiger Löcher. Keine Türen mehr, keine Angeln. Kaum noch Dächer. Morsche und gebrochene Telegrafenmasten lehnten an den Mauern toter Häuserzeilen, die staubige Plätzchen anstelle von Vorgärten hatten. Vielleicht hatte Mord die Masten gefällt, da sie alle im gleichen Winkel abgeknickt waren. Wo Staub und Sand die Straßen erobert hatte, konnte ich mich an den Masten orientieren.
Ich war angreifbar, wie ich mich so durch die Stille bewegte, auch wenn ich mich im Schatten dieser nutzlosen Mauern aufhielt und darauf achtete, wenn möglich die Sonne im Rücken zu haben. Ich nahm Wege, auf denen niemand zu sehen war, höchstens in großer Entfernung. Ein paar wenige Seelen, die auf einer Treppe rasteten, das Haus hinter ihnen ein Gewirr aus eingestürzten Balken. Zwei Menschen rannten weg und schauten dabei über die Schulter zurück. Ein kräftig gebauter Mann in schwarzer Kutte schlug lässig mit einer Axt auf irgendetwas ein – Feuerholz, Fleisch? Ich blieb nicht, um es herauszufinden.
Damals war es keineswegs so, dass die Stadt still und unbelebt wirkte, weil niemand dort gelebt hätte; man konnte die Bewohner nur nicht immer sehen oder Anzeichen für ihre Bewegungen finden. Nur wenige hatten ein gutes, glückliches oder langes Leben. Aber wir existierten, und jedes Mal, wenn ich mich außerhalb der Balcony Cliffs aufhielt, versuchte ich, nicht zu vergessen, dass hier Leute schliefen, sich versteckten, sich in die Tiefe eingegraben hatten oder auf mich oder jemanden wie mich warteten, der sich hertraute, eine Falle oder Schlinge auslöste. Leute, die mich verfolgten, um herauszufinden, ob ich Essen oder Biotech bei mir trug.
Ich lief tief gebückt über eine Kreuzung, zu meiner nächsten Deckung, schlüpfte durch ein türgroßes Loch, das wohl zu einer Zeit in die Mauern gesprengt worden war, als man sichere Wege und Deckung vor Heckenschützen suchte. Eidechsen suchten das Weite, und ringsum war nichts, nur mein beschleunigter Atem, der Geruch nach Schweiß und das Knirschen der Schuhe auf dem staubigen Geröll. Und die vergilbenden Relikte eines Versuchs, einen Gemüsegarten anzulegen, ein paar Wäscheleinen, so aufgespannt, dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte, und noch so straff, dass sie nicht sehr alt sein konnten.
Ich bog um eine Ecke und gelangte auf einen Hof, der einen absonderlichen Anblick bot. Wenn nicht hier, wo dann. Drei Astronauten waren zur Erde gestürzt, tot. Sie waren wie Tulpen eingepflanzt worden und steckten bis zu den Rippen in der Erde; waren in ihren Anzügen vornüber gekippt, die Helmblenden geborsten und auf dem Boden verstreut. Auf den Helmen wucherten Schimmelpilze und Flechten. Knochen. Mein Herz machte einen Satz, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Jemand war von weit, weit her in die Stadt gekommen – vielleicht sogar aus dem Weltraum! Was bedeutete, dass es da oben Menschen gab. Aber sie waren hier gestorben, so wie hier alles starb.
Dann begriff ich, dass es keine Astronauten waren, sie sahen nur so aus, weil die Sonne ihre ABC-Schutzanzüge ausgebleicht hatte, und fühlte mich perverserweise weniger traurig. Was mochte hier geschehen sein? Vielleicht waren es Ärzte gewesen, die in den letzten Tagen vor dem Chaos und vor der Firma hergeschickt worden waren, um eine Epidemie zu bekämpfen. Vielleicht waren sie aber auch etwas völlig anderes. Jetzt jedenfalls waren sie hier eingepflanzt, und aus ihren Gesichtern wuchs Merkwürdiges, und ich traute ihnen nicht. Ich glaubte nicht, dass sie vor einem Monat schon hier gewesen waren. Ich traute demjenigen nicht, der sie eingegraben hatte, obwohl er oder es vielleicht schon lange tot oder einfach über alle Berge war. Oder in Erde und Sand darunter lauerte.
Näher heranzugehen, war keine gute Idee, das hätte böse enden können, also sah ich mir die Details durch mein Fernglas an. Es sah gestellt aus, nicht lebensecht. Die Handschuhe über den Handknochen passten nicht zu den Anzügen und stammten offensichtlich aus einem geplünderten Laden. Ich glaubte, eine Bewegung hinter einer der Helmblenden zu sehen, die Spiegelung von jemandem in meinem Rücken, drehte mich um, sah niemanden. Aber das Gefühl blieb, ein Gefühl, dem ich immer vertraut habe.
Es gibt Tricks, einen Beschatter zu enttarnen. Der Nächstliegende ist, stehen zu bleiben, sich zu bücken und die Schnürsenkel neu zu binden – das reicht, um einen unbeteiligten oder unerfahrenen oder einfach nur inkompetenten Beobachter aus der Deckung zu locken. Und wenn jemand wirklich Böses im Schilde führt, dann wird das auch ihn aus der Deckung holen, weil er einen abgelenkt oder wehrlos glaubt.
Wieder die Andeutung einer Bewegung hinter mir, jetzt an der Ecke, um die ich zuvor gebogen war, um auf den Hof zu gelangen. Aber es hielt sofort an oder wurde zu etwas anderem. Was für eine merkwürdige Vorstellung, aber ich begann, auch meinen merkwürdigen Vorstellungen wieder zu vertrauen. Zu meiner Linken hinter mir lagen Reihen völlig zertrümmerter Häuser und rechts weitere einstöckige Häuser, in der Mitte dazwischen lag die staubige Straße.
Ich holte eine Spinne aus dem Rucksack, schob sie in meine Tasche, bog, den Hof mit den toten Astronauten meidend, schnell in die nächste Seitenstraße ein, deren Häuser noch intakt waren, und kletterte über einen Berg Schutt auf ein leicht geneigtes Spitzdach. Ich brauchte einen Blick aus der Vogelperspektive, obwohl das Stechen in meinem Knie und eine klopfende Stelle in der Schulter mir sagten, dass Klettern keine gute Idee war.
Ich lag bäuchlings auf rohen Ziegeln und gesplittertem Holz, und die nachlassende, träge Hitze strahlte vom Dach in meinen Körper ab. Das Dach war beschädigt, aber stabil. Der Himmel darüber war von einem hellen Petrol, das langsam in die Dämmerung überging. In der Ferne schien eine Fata Morgana von zarten Bruchlinien Berge zu versprechen. Soweit wir wussten, gab es dort aber keine Berge. Der Himmel belog uns einfach.
Unter mir konnte ich den Friedhof der gestapelten Reihenhäuser sehen, die sich mit den Straßen zu einer schäbigen Kreuzung, einem schiefen X verschworen hatten. Am Rand konnte ich sogar noch die Puppenköpfe der toten Astronauten in ihrem sonderbaren Hof erkennen.
Trotz meiner günstigen Position fühlte ich mich ungeschützt, wie erstarrt von dem Gefühl, Teil eines Dreiecksmanövers mit offenen Rechnungen zu sein – dem berauschenden Gefühl, zu spionieren, ein Spion zu sein oder sogar ein Heckenschütze, was mir Unwohlsein bereitete. Zudem befand ich mich hoch oben auf einem Dach, was in dieser Stadt inzwischen auch etwas anderes als früher bedeutete. Mord könnte sich auf mich stürzen, um mich aufzusammeln, bevor ich die Möglichkeit hatte, selbst dort unten etwas aufzusammeln – oder, weniger poetisch, Mord-Proxys könnten heraufklettern und mich fröhlich in Stücke reißen. Doch ich lag so lange da oben und spielte liegende Statue, dass ich schließlich ganz erleichtert war, als ich etwas erblickte, das ich zunächst nicht einordnen konnte: Eine Gestalt kam die Straße entlang. Ich spannte meine Muskeln an und presste mich noch dichter an das schräge Dach, starrte auf Licht und Schatten.
Eine große Figur in schwarzen Gewändern lief in meine Richtung. Jemand, der einen spitzen Hut mit breiter Krempe trug, den er sehr tief ins Gesicht gezogen hatte. Der Hut tanzte und glitzerte, und sein Gang war merkwürdigerweiße fließend und unzusammenhängend zugleich; hinterher wurde mir klar, dass er dem tolpatschigen Gang eines Babys im Körper eines Mannes glich. Die Arme hingen an seinen Seiten herunter, und auch die Hände waren untätig. Diese viel zu weißen Hände schienen keine Bedeutung zu haben, als wären Torso und Beine real und die Arme nur dazu da, eine Illusion zu vervollständigen.
In einiger Entfernung folgte dieser Gestalt ein kleines Tier, das um die Ecken spähte und starrte, so wie ich vom Dach aus spähte und starrte. Es hatte übergroße Ohren und eine raue, rosafarbene Zunge, und ein Blick durch mein Fernglas bestätigte, dass es eine Art Fuchs war, aber mit fremdartigen Augen. Ein neugieriges, umherstreifendes Geschöpf? Auf der Suche nach Aas? Oder ein Spion, ein Beobachter? Für wen oder was? Was immer es war, es hatte Instinkte wie ich, denn plötzlich hob es den Kopf, sah mich und war verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Die Gestalt kam näher, und die Angst in meinem Magen verwandelte sich in lautloses Kichern, dann in Ärger und Sorge: Ich hatte den verkleideten Borne vor mir. Nur trug er gar keine Kleidung – er war einen Schritt weitergegangen und hatte die Kleidung einfach aus seiner Haut gebildet. Der Hut war seine obere Öffnung, und die glitzernden Sterne waren seine Augen, die er zu einem Muster geformt hatte.
Als er etwa ein Haus entfernt war, lehnte ich mich über das Dach. Ich war immer noch nicht so weit, aufzustehen und meine Silhouette als Ziel anzubieten.
»Borne«, sagte ich.
Borne blickte überrascht nach oben.
»Meine Güte!«, rief er aus. »Meine Güte!«
Dann wurde er größer und größer, drehte sich wie ein Korkenzieher, sprang wie federnd bis zum Dachrand, damit er mich mit seinem Zauberhut anstarren konnte, als wäre er kurzsichtig. Ich verlor fast meinen Halt.
»Borne!«
»Rachel!« Mit einem schnalzenden Laut sprang er wieder auf die Straße zurück und schaute zu mir herauf.
»Borne.« Jetzt fühlte ich mich benommen. Ganz offensichtlich war er seit dem Morgen um einiges gewachsen.
»Rachel. Du solltest mich nicht bemerken.«
»Und du solltest gar nicht hier sein! Es ist gefährlich.«
Ein Anflug von Ärger bei Borne, auch das gab es erst seit Kurzem: »Wenn es gefährlich ist, warum bist du dann rausgegangen?«
»Das ist meine Sache. Du hast mir nicht gehorcht. Du bist mir hinterhergelaufen wie jemand Böses. Böse. Ganz böse!« Auch wenn Borne nach wie vor zwischen Kindsein und Erwachsensein schwankte, reagierte er doch immer auf »Ganz böse«. Er wollte nie böse sein.
»Ich weiß«, sagte er niedergeschlagen. Aber war er das wirklich? Er wirkte immer noch ziemlich beschwingt. Etwas hatte ihn in Hochstimmung versetzt, und kein Tadel konnte ihn davon abbringen, wenn das schon die ganze, schreckliche Welt nicht geschafft hatte. Und auch bei mir machte sich jenseits meiner Schroffheit Hochstimmung bemerkbar, weil ich wieder draußen in der Welt war. Vielleicht spürte er das.
Bornes Kleider verschwanden, und er wurde wieder zu der ein Meter achtzig große Mischung aus Tintenfisch und Seeanemone mit ihrem Ring von kreisenden Augen. Ich war verunsichert, wich zurück, tastete nach einem Käfer, verkniff es mir. Er hatte noch nie so fremd ausgesehen wie in diesem Augenblick, nackt und allein auf der Straße, obwohl ich ihn zu Hause, den Balcony Cliffs, genau so kannte. Nichts und niemand hat jemals weniger zugehörig gewirkt.
Ich verspürte den Drang, ihn einfach auf dieser staubigen Straße stehen zu lassen und über so viele Dächer wie möglich zu springen, um von ihm wegzukommen. Würde mein Leben nicht leichter, besser werden, wenn er nicht mehr mein Problem war? Aber die Verlustangst, die sich schlagartig einstellte, brachte mich da oben auf dem Dach fast ins Taumeln. Ich konnte es einfach nicht.
Die Luft hatte plötzlich etwas Drückendes, was mich auf den – irrationalen – Gedanken brachte, dass Mord auf dem Weg hierher war, also stieg ich schnell vom Dach. Außerdem wollte ich nicht mehr hier draußen sein, wenn es dunkel wurde.
»Als was hattest du dich denn verkleidet?«, fragte ich.
»Ach, nichts Besonderes«, sagte Borne, ohne mich mit seinen Augen anzuschauen, was eine beachtliche Leistung war.
»Wie bitte?«
»Als Zauberer«, sagte er widerwillig und verschämt. »Aus einem der alten Bücher in den Balcony Cliffs.«
»Aus welchem?«
»Das weiß ich nicht. Zauberer gibt es in vielen. Sie sehen alle gleich aus.«
»Sie haben aber alle verschiedene Zaubersprüche.«
»Ach ja? Ist Wick ein Zauberer? Kennt er Zaubersprüche?«
»Ich bin ein Zauberer«, sagte ich. »Ich kenne den Spruch, der dich zurück in die Balcony Cliffs befördert.«
»Das ist kein Zauberspruch«, sagte Borne, schien sich aber nicht ganz sicher zu sein.
Zauberer waren zumindest keine Magier. Sollte er jemals von einem Magier verhext werden, dann waren wir alle verloren.
»Was soll ich nur mit dir machen, Borne?«
Ich fragte ihn, weil ich es nicht wusste. Es war dumm gewesen zu glauben, ich könnte ihn von den schädlichen Einflüssen der Stadt fernhalten. Wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte, hätte ich ihm all die Gefahren erklärt, die um uns herum lauerten. Ich hätte ihm gesagt, was ich ihm bisher verschwiegen hatte: dass er für die meisten Sammler der ultimative Fund war. Dass niemand, der ihn sah, ihn als Person betrachten würde, sondern als ein Ding.
Auf dem Rückweg kamen wir noch einmal an den toten Astronauten in ihren Schutzanzügen vorbei; Borne winkte ihnen zum Abschied.
Als hätte er sie gekannt, als wären sie ihm gute Freunde gewesen.
Kurz darauf fühlte ich ein Kribbeln im Nacken, Blicke, die auf uns gerichtet waren. Bald entdeckte ich die Quelle, die uns in einigem Abstand auf weichen Pfoten wie ein Schatten folgte.
»Dieser Fuchs folgt dir immer noch, Borne. Sollte ich mir Sorgen machen?«
»Er ist mein Haustier«, sagte Borne.
»Dieser Fuchs ist gewiss nicht dein Haustier. Hast du ihn gestreichelt?«
»Nein, er hat mich nicht gelassen.«
»Weißt du, warum er dir folgt?«
»Ich habe es ihm befohlen.«
»Du hast es ihm befohlen?«
»Nein, natürlich nicht. Das wäre ja lächerlich. Ruchlos. Dumm. Uncool.«
»Warum schleichst du dich dann nicht an ihn an und frisst ihn wie eine Eidechse?«
»Er lässt mich nicht.«
»Auch wenn du dich auf die Lauer legst?« Ich hatte persönlich nichts gegen den Fuchs, aber er und seine Gefährten fingen an, mich zu beunruhigen.
»Er ist immer an«, sagte Borne.
»Was bedeutet das?«
»Er ist immer an, wie eine Glühbirne. Er ist nicht dunkel, wie die meisten Sachen.«
»Was bedeutet das?«, fragte ich wieder. Niemand hatte noch Glühbirnen. Wie konnte Borne sie kennen?
Borne antwortete nicht, und als ich mich das nächste Mal umblickte, war der Fuchs nicht mehr zu sehen.
Trotzdem stellte ich durch Täuschungsmanöver und Hakenschlagen sicher, dass uns kein lebendes Wesen auf dem Weg zur verborgenen Tür in die Balcony Cliffs beobachten konnte.

Mitten in der Nacht schreckte ich hoch und bemerkte, dass Borne wohl schon seit geraumer Zeit redete. Er hatte sich neben meinem Bett zusammengerollt, ein selbstgenügsames Bündel kurzer, grün leuchtender Tentakel mit einer Unzahl von wild um sich blickenden Augen, die auf dem Körper hin- und herschossen. Die Hälfte von ihnen war auf mich gerichtet, die andere auf die Tür. Ich hatte den Eindruck – der aber schon wieder am Verblassen war –, dass er mich noch wenige Augenblicke zuvor aus sehr viel kürzerer Distanz angesehen hatte.
»… aber ich weiß nicht warum sie mir gefolgt sind und ich wusste es nicht es war so staubig da draußen und alles so groß. Es war alles so groß da. Es gab sogar Himmel. Einen riesigen Himmel. Ein so riesiger Himmel dass er fast auf mich zu fallen schien. Und diese ganzen … Mauern. All diese Mauern. Und diese kleinen Dinger die mir folgten und es war heiß. Heißer. Es war heißer. Definitiv heißer. Ich hatte keinen Durst, aber ich hätte Durst haben können. Denn es war heiß. Und weit und groß. Das ist eine Stadt. So sieht also eine Stadt aus. Genau so. Genau so. Und da waren diese Astronauten. Die in der Erde steckten.«
An die Astronauten sollte er sich noch lange erinnern. In den nächsten Wochen besorgte er sich sogar drei Puppen und tat, als würde er sich mit ihnen unterhalten. Sie waren soeben vom Mond zurückgekommen und halfen jetzt dabei, die Erde neu zu bepflanzen, oder irgendein ähnlicher Blödsinn. Borne hatte so viele Tentakel, dass er ein ganzes Theaterstück hätte aufführen können, wenn er gewollt hätte.
Ich drehte mich um und versuchte, das pausenlose Geplapper zu ignorieren. Natürlich war es eine Reizüberflutung für ihn gewesen. Natürlich war das alles neu für ihn. Daran würde ich mich gewöhnen müssen, oder ich würde immer wieder von Bornes Überraschung überrascht werden. Wenn ich mich allerdings daran gewöhnte, dann hätten wir eine gemeinsame Erfahrung weniger, auch wenn es mich erleichterte. Sich vom ständigen Gefühl der Ehrfurcht eines anderen abstumpfen zu lassen, das musste man erst einmal schaffen.
Dann fiel mir etwas ein, und ich beugte mich hinab und tippte Borne dort an, wo ich sein oberes Ende vermutete.
»Hä? Was? Rachel?«
»Borne, wie bist du eigentlich aus der Wohnung gekommen? Als du mir gefolgt bist.«
Seine Reaktion war schleppend, träge. Ich hatte den Eindruck, dass sich nur ein kleiner Teil von ihm mit der Antwort auf meine Frage beschäftigte, während sein Körper zuckte und bebte und er eigentlich woanders war.
»Die Tür war offen. Sie war ganz offen, und es sah aus, als würdest du wollen, dass ich…«
Ich stützte mich auf die Ellbogen und fiel ihm ins Wort. »Nein, das war sie nicht, und nein, das wollte ich nicht.« Ich hatte die Tür mit einer ganzen Reihe von Schlössern gesichert, hauptsächlich, damit Wick nicht hereinkonnte.
»Der Spalt unter der Tür war offen.«
Ich brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. Borne hatte sich also dünn gemacht wie ein Pfannkuchen und, knochenlos, wie er war, unter der Tür hindurchgeschoben. Großartig.
Ich ließ Borne in seinen Traum zurückgleiten, welcher Zwischenbereich von Wachsamkeit und Schlaf es auch immer war, der es ihm erlaubte, zu träumen.
Aber ich war jetzt wach, also ging ich hinüber in Wicks Wohnung, weil ich dachte, er sei vielleicht von einem seiner nächtlichen Streifzüge zurück. Ich wollte mit ihm schlafen. Ich war nicht sicher, ob ich mit ihm schlafen oder schlafen meinte. Aber für eine Weile, einen Vormittag lang, wollte ich meine Sinne abschalten, damit sie keine Bedeutung mehr herstellen konnten.
Borne ganz allein aufzuziehen, war erschöpfend.
Wick stand an seinem geliebten Swimmingpool voller »ekelhaftem« Biotech, und ich nahm ihn gleich dort, auf dem Boden – aus heiterem Himmel, völlig unerwartet, mit einer gewissen List, aber er war durchaus willens. Nachdem ich draußen gewesen war, wo ich so alarmbereit und kontrolliert sein musste, war ich jetzt das genaue Gegenteil davon – und wieder erholt von dem Angriff. Ich konnte mich schmerzfrei bewegen.
Ich war draußen gewesen, und mir war nichts Schlimmes zugestoßen. Oder zumindest hatte nichts Schlimmes die Chance gehabt, mir zuzustoßen. Und auch drinnen stieß mir nun nichts Schlimmes zu.
»Nicht jetzt«, sagte er unseren alten Ritualen, unterschwelligen Signalen und Vorgehensweisen entsprechend, »ich arbeite!«
»Doch. Jetzt«, sagte ich.
»Aber ich versuche zu arbeiten.« Alles war da, die Freude und die alten Vorwürfe, die in Wahrheit bedeuteten, dass er nichts lieber wollte, als von der Arbeit abgehalten zu werden. Als von mir genommen zu werden, was seit Wochen nicht mehr vorgekommen war.
Also nahm ich ihn mir, bis er mir alles gegeben hatte und wir schweißnass glänzten. Unsere Körper kannten sich noch immer, und auch die Balcony Cliffs wussten, dass wir zusammengehörten. Ich spürte die mächtige Verbindung, die uns aneinanderkettete, meine Fallen und seine Überraschungseffekte, die ineinandergriffen, und hier waren wir, im absoluten Zentrum all dessen, das wir uns erschaffen hatten.
Selbst wenn wir danach nicht miteinander geredet und uns Zärtlichkeiten zugeflüstert hätten, die so persönlich waren, dass niemand außer uns sie verstand – selbst dann wäre es gut gewesen. Es fühlte sich an, als ob wir alles, das sich zwischen uns stellte, in Ordnung bringen könnten. Aber das führte auch dazu, dass ich meine Deckung aufgab, vielleicht weil Wick nach dem Sex immer spielerischer war als sonst.
Wick stand auf, zog zerschlissene Shorts und ein altes T-Shirt an und trat an den Rand des Pools. Er kniete auf einem Bein nieder und fischte etwas Schuppiges, Metallgraues aus den stinkenden Tiefen des Pools, während er mir über seine Schulter hinweg einen Blick aus seinen unwiderstehlichen Augen zuwarf.
»Du bringst uns beide in Gefahr, Rachel«, sagte er fröhlich. Wick sah nackt aus, verletzlich und langgliedrig. Von seinen Bewegungen ging ein fast insektenhaftes, geschäftiges Vibrieren aus. In solchen Augenblicken wusste ich, dass er etwas genommen hatte, um sich zu beruhigen, oder einen seiner Käfer, und ein Teil von ihm war jetzt weit weg von hier.
»Mit Sex?«
Wick lachte, viel schriller, als die Akustik dieser Halle normalerweise hergab, dann trottete er auf die andere Seite des Pools, wo ein Schimmern und Funkeln ihn dazu bewog, die Brühe mit einem Stock umzurühren.
»Borne ist dir heute nach draußen gefolgt«, sagte er. »Wegen ihm bist du früher zurückgekommen. Borne wächst mit einem irrwitzigen Tempo weiter, Rachel.«
Jetzt war es also raus, offen ausgesprochen. Ich setzte an, mich zu beschweren, dass er mir nachspioniert hatte, aber was sollte es bringen? Ich hatte mich in seine Wohnung geschlichen und seine Sachen durchwühlt.
»Solltest du dir nicht eher wegen Mord Gedanken machen – und wegen der Magierin?«
»Borne ist nicht dein Freund, Rachel.«
»Das habe ich nie gesagt, Wick.« Obwohl er es inzwischen war.
»Du hast genau hier gestanden und es mir gesagt und verlangt, dass ich es akzeptieren soll.«
Ich wich aus. »Das habe ich nie gesagt. Nicht so.«
»Du hast mir gesagt, ich muss Borne akzeptieren.«
Wenn es so weiterging, würden wir gleich nichts mehr tun als leugnen, leugnen, leugnen. Das habe ich nie gesagt, das habe ich nie gemacht, wie Paare es eben so tun.
»Aber warum kannst du ihn nicht akzeptieren?«
»Weil du dich täuschst. Weil ich nicht gegen die Tatsachen angehen kann. Ich kann sie höchstens umgehen.« Er sagte mir, an Borne zu glauben, hätte etwas Religiöses. »Zum Beispiel die Tatsache, dass Borne nie etwas ausscheidet.«
Das schon wieder, als ob es irgendetwas bedeutete.
»Dass er nicht kackt oder pinkelt, scheint mir nicht besonders gefährlich. Das gefährdet doch nicht unsere Sicherheit.«
»Vielleicht versteckt er es irgendwo.«
»Wen kümmert’s, ob er es versteckt oder nicht?« Ich hasste diese Gespräche, sie klangen, als wären wir blöd, wirr und kleinkariert.
»Wenn nicht, dann ist Borne das effizienteste Wesen, das ich je gesehen habe.«
»Es ist zu spät, ihn in seine Bestandteile zu zerlegen, Wick. Er nützt uns mehr, wenn er lebt.« Dafür gab es ein paar gute Gründe.
»Ja, es ist zu spät, aber nicht aus diesem Grund«, sagte Wick. »Ich hätte gleich am Anfang strenger sein sollen. Ich hätte nicht auf dich hören sollen.«
»Wenn du damals nicht auf mich gehört hättest, dann wären wir jetzt vielleicht nicht mehr zusammen.«
Wick warf mir einen kurzen, bohrenden Blick zu. »Sind wir jetzt zusammen? Sind wir wirklich zusammen, oder teilen wir nur ein Dach über dem Kopf?«
Ich antwortete nicht sofort. Die Leichtigkeit, mit der ich mit ihm geschlafen hatte, erschien mir jetzt als Problem. Nicht, weil ich zu ihm zurückkehrt war, sondern weil er mir die Fragen nicht vorher gestellt, mir nicht widerstanden hatte, sondern sich die Fragen für hinterher aufgespart hatte, trotz all unserer Schwierigkeiten. Was bedeutete, dass ich eine Macht über ihn besaß, die ich bis dahin nur geahnt hatte. Aber vielleicht wusste ich es auch schon, seitdem er mich Borne behalten lassen hatte.
»Nur, wenn wir keine Geheimnisse voreinander haben«, sagte ich. Was nicht besonders fair war. Aber es stimmte. Wick hatte noch immer Geheimnisse vor mir.
Wick stand da und starrte mich an, den Stab in der Hand, an dessen Ende er ein feines Wassersieb angebracht hatte, um die kleinsten Bewohner der orange-grünen Brühe von den anderen zu trennen. Das Wasser brodelte und zischte, als halbwüchsige Föten von Dingen die Oberfläche durchbrachen und wieder verschwanden. In dem grünlichen Licht sah Wick um einiges merkwürdiger aus als Borne.
»Ich weiß, dass er spricht«, sagte Wick. »Borne spricht. Ich habe ihn gehört. Ich habe gehört, wie er sagte, er sei vielleicht eine Waffe.«
Ich fing an, mich zu ärgern, und versuchte, den Ärger zu unterdrücken. »Du hast mitgehört. Du warst in meiner Wohnung, um uns zu belauschen.«
Und wieder dieses Gefühl, dass dieses eine Thema es schaffen könnte, uns auseinanderzubringen. Ich hasste die Vorstellung, dass wir eines Tages zu einem dieser entfremdeten Paare würden, dazu gezwungen, eine Wohnung zu teilen, weil weder der eine noch der andere es sich leisten konnte, auszuziehen und allein die Miete zu zahlen.
Wick schüttelte den Kopf. »Nein, war ich nicht. Ich habe ihn auf dem Gang reden hören. Er redete mit ein paar Eidechsen, die er getötet hatte. Bevor er sie gefressen hat. Er hat mich nicht gesehen.«
Natürlich redete Borne häufig mit sich selbst. Inzwischen war er viel häufiger allein als früher, oder eben allein mit mir. Das Gefühl, ihm vielleicht nicht genug zu sein, war schlimmer als alles andere.
»Er ist keine Waffe. Du hast dich verhört. Er weiß nicht, was er da redet.«
Wick zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«
Ich sah in seinen Augen, wie verletzt er war, dass ich nicht einmal zugab, welch einen Verrat ich an ihm begangen hatte, als ich herausfand, dass Borne sprechen konnte.
Und so gab ich nach, bedeckte sein Gesicht in einer Art vollständiger Unterwerfung mit Küssen, deckte die Verletzung mit Sex zu. Weil ich ihn immer noch wollte, aber auch, um nicht mehr reden zu müssen. Reden war das Problem. Reden war der Feind. Kein Reden mehr.
Was zog mich zu Wick? Was zog mich immer wieder zu ihm hin? Ich will ihn nicht milder zeichnen oder rechtfertigen oder Dinge hervorholen, die zu persönlich sind oder Munition für Abneigung oder Zuneigung sein könnten. Aber vielleicht war es am Anfang etwas Ähnliches wie das, was ich auch an Borne mochte. Ich konnte mich noch an die kindliche Freude erinnern, die er an so vielen einfachen Dingen fand und die seinen Schrecken, die Angst, den Stress überwinden halfen. Die banalsten, klischeehaftesten und sentimentalsten Dinge. Ein Sonnenstrahl zum Beispiel, oder ein Schmetterling. Denn das stand ganz im Kontrast zu seinem spröden Misstrauen, der Vorsicht, die er wie einen Panzer einsetzte, um den schüchternen Jungen dahinter zu tarnen.
Sogar damals, in dieser schwierigen, anstrengenden Zeit voller Ungewissheiten, konnte er wieder so empfindsam sein. Nur wenige Tage nach unserem Gespräch beobachtete ich ihn dabei (er wusste nicht, dass ich ihn beobachtete), wie er fröhlich einen Korridor in den Balcony Cliffs entlangrannte und hüpfte und immer wieder vor sich hin sagte: »Ich schaffe das. Ich schaffe das.«
Ich fragte mich, ob sich Wicks Diagnosewürmer in sein Gehirn gefressen hatten, weil er so glücklich wirkte. Ich konnte mich daran erinnern, dass Wick am Anfang so war, aber jetzt längst nicht mehr, er musste betrunken sein. Etwas später ging ich zu ihm in seine Wohnung, und da war er schon wieder ernst. Konnte er diese andere Seite nur zeigen, wenn er allein war?
Ich bin in diese Geschichte erst an einem relativ späten Punkt eingestiegen. Und alles, wovon ich erzählen kann, sind unsere Heimsuchungen. Er konnte freundlich sein. Er konnte nachdenklich sein. Er konnte ein Idealist sein. Das ist mir alles klar. Aber mir ist auch klar, dass Wick mir manches in den Mund legte. Ich hatte Wick nie ins Gesicht gesagt, er müsse Borne akzeptieren, hatte nie gesagt, dass Borne mein Freund sei.
WIE BORNE MIR MITTEILTE, DASS ER EIN PRIVATLEBEN BRAUCHTE
Ein paar Tage, nachdem ich Borne dabei erwischt hatte, wie er mir in die Stadt folgte, schockierte er mich mit einer offiziellen Ankündigung: Borne wollte ausziehen. Um mir das mitzuteilen, hatte er sich selbst »klein« gemacht und »respektabel«, wie er es nannte, fast menschlich, abgesehen von den zu vielen Augen. Tatsächlich bedeutete »respektabel«, dass er aussah wie ein Mensch, der sich gerade einer schmerzhaften Umwandlung in einen schwabbeligen, terrestrischen Tintenfisch unterzog, mit vier Beinen statt Tentakeln. So präsentierte er sich, um mich um etwas zu bitten. Jeder andere, der Borne in diesem Bitte-Modus gesehen hätte, wäre schreiend davongelaufen.
»Ausziehen willst du? Das ist doch mal was«, sagte ich dümmlich. Allein bei der Vorstellung fingen meine Hände an zu zittern. Mein Herz klopfte irgendwo in der Nähe der Kehle, in meinem Kopf herrschte heillose Verwirrung. Meinte er das ernst? Das konnte er nicht tun. Ich würde es ihm nicht erlauben.
»Ja, Rachel«, sagte er und gab einen Geruch nach Geißblatt und Meersalz von sich, seine Art, etwas mit Nachdruck zu vertreten. »Es musste so kommen.«
Tatsächlich? Musste es so kommen? Ich hätte nämlich nie im Ernst geglaubt, dass es so kommen würde. Auch wenn ich mit geschlossenen Augen jeden der verästelten Tunnel in den Balcony Cliffs vor mir sah, so war mir dieser Teil der Zukunft doch verschlossen. Borne lebte an einem ganz bestimmten Ort, im Herzen all dessen, was ich angelegt hatte. Ich zog ihn in meiner Wohnung auf, und wir würden hier zusammenleben, und damit hatte sich der Fall.
Aber ich sagte bloß: »Wohin ziehst du denn?«
»In eine andere Wohnung in den Balcony Cliffs.«
»Warum?« Ein nacktes Wort, das ihn anstarrte.
»Ich brauche Platz für mich«, sagte er, und er sagte es so bezaubernd, dass ich dahinschmolz, auch wenn ich völlig panisch war. »Ich brauche Privatsphäre. Ich muss mich zurückziehen können.«
»Gebe ich dir das Gefühl, dass du hier nicht genug Raum hast?«
»Nein«, sagte Borne. »Ich will nur Raum für mich selbst. Ich verspreche dir, ich komme dich besuchen. Du kannst rüberkommen, wenn ich mich eingerichtet habe, wenn es dort hergerichtet ist.« Was bedeutete, dass er sich ein Drecksloch ausgesucht hatte, in das man eine Menge Arbeit stecken musste. Oder dass eine Borne-gerechte Wohnung völlig anders aussah als meine, was mich ebenfalls schmerzte.
Ich konnte nicht anders, als mir vorzustellen, dass er mir gerade eine Szene aus einem Theaterstück vorgelesen hatte, in dem er eine der Rollen spielte. Vielleicht war meine Rolle in diesem Stück die desjenigen, der ihn anschnauzte oder ihm Dinge verbot oder ihn in lange, unsinnige Diskussionen darüber verwickelte, warum er nicht recht hatte. Aber so verhielt ich mich doch nicht mit Borne.
So viele falsche und nicht ganz falsche Gedanken, unser beider nicht würdig. Ich war schon wieder dabei, mich selbst zu geißeln, dafür zu verfluchen, dass ich es nicht schaffte, eine gute Mutter zu sein. Wie auch, wenn ich ihm verbot hinauszugehen, wenn ich ihn kränkte und nicht einmal mitbekam, dass er mich verlassen wollte. Außerdem: War das nicht der natürliche Prozess bei einem Kind, das so schnell groß wurde? Erwachsen werden. Ausziehen. Selbständig werden. Aber so lief das nicht in der Stadt, wo es sicherer war, beisammenzubleiben, gemeinsam zu handeln, auch wenn ich ihm die Idee von einem normalen Leben, all die Klischees davon selbst vermittelt hatte.
»Unter ein paar Bedingungen«, sagte ich nach einer Weile. »Es gibt Regeln. Wenn du sie brichst, musst du wieder bei mir einziehen.« Als ob das etwas Schlimmes wäre, etwas ganz Schreckliches; dabei wusste ich noch nicht einmal, wo dieser Impuls, sich abzusondern, seinen Ursprung hatte. Kam er von irgendwo da draußen? Ich sah immer noch den kleinen Fuchs vor mir, als wäre er das Fragezeichen hinter allem.
»Wie lauten die Regeln?«, fragte Borne.
»Du kommst mich jeden Tag besuchen.«
»Aber natürlich mache ich das!« Er schien traurig zu sein, weil ich gedacht hatte, er würde es nicht tun, aber vielleicht übertrug ich das nur auf ihn.
»Du gehst nicht nach draußen, in die Stadt, wenn ich nicht dabei bin. Erst mal heißt das, dass du überhaupt nicht rausgehst. Du kannst dich aus deiner eigenen Wohnung unter der Tür hinausschleichen, aber du verlässt nicht die Balcony Cliffs.«
»Geht in Ordnung, Rachel«, sagte Borne. »Ich habe sowieso damit zu tun, meine Wohnung zu renovieren.«
»Und du hilfst mir hier weiterhin, wenn ich dich brauche. Und von jetzt an auch Wick.«
Es war unausweichlich, dass Wick und Borne bald mehr als nur argwöhnische Blicke austauschen würden. Beide wussten von der Existenz des anderen. Beide spielten im Beisein des anderen eine Rolle. Bald würden sie einander offiziell vorgestellt werden. Ich hatte mir Mühe gegeben, mich in Bornes Gegenwart nur positiv über Wick zu äußern, obwohl ich ein, zwei Mal auch aus der Rolle gefallen war.
»Das bekomme ich hin«, sagte Borne. »Haben wir eine Vereinbarung?«
»Ja, wir haben eine Vereinbarung«, antwortete ich, als hätten wir einen Vertrag unterschrieben.
Einen Vertrag, der mir das Herz zerriss, doch das große Taumeln, das mich zunächst erfasst hatte, der Gedanke, dass ich ihn verlieren würde, hatte sich gelegt. Er würde ganz in der Nähe sein. Er würde immer noch bei uns sein.
»Danke dir! Danke dir! Danke danke danke danke danke.«
Borne wurde riesengroß, breitete Flügel aus, die an einen Mantarochen erinnerten, und stürzte sich auf mich, um mich allumfassend zu umarmen – und ich hielt es aus, blieb, von ihm durchgeschüttelt, stehen und fragte mich, warum ich so traurig war. Inzwischen war er so kräftig, dass selbst seine wohlmeinende Geste blaue Flecken hinterließ.
»Jetzt musst du mich wieder loslassen.« Aber ich klammerte mich noch ein wenig länger an ihn.
Bornes neue Wohnung war nicht weit entfernt, nur einen Gang entlang und um die Ecke, und am ersten Abend fühlte es sich nicht einmal so an, als sei es für immer, denn Borne kam vorbei, um zu reden, hauptsächlich über das traurige Schicksal der Eidechsen in den Balcony Cliffs. Dann spielten wir ein Spiel aus seiner Jugend, gerade einmal ein paar Wochen her. Inzwischen war er zu alt dafür, aber es diente als Erinnerung an glückliche Zeiten, die wir miteinander teilten, um uns unserer Zuneigung zu versichern.
»Rachel, Rachel – was bin ich?« Die pulsierenden Farbreflexe waren wie ein Lächeln oder eine aufblitzende Erleichterung.
»Eine komplizierte Frage, Borne. Ich weiß nicht, was du bist.«
»Bin ich ein Eichhörnchen?«
»Ich glaube kaum.«
»Bin ich ein Fisch?«
»Ganz bestimmt nicht!«
»Bin ich ein … Fuchs?! Der heimlich als normales Tier aufgewachsen ist. Aber in Wirklichkeit ein königlicher Fuchs ist. Der König aller Füchse. Der Erste unter den Füchsen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kein Fuchs.« Borne griff wieder Geschichten aus einem Kinderbuch auf. Ich beschloss, ihm am nächsten Tag ein paar Wälzer über Wirtschaft und Politik mitzugeben. Wenn ich welche fand. Oder einen Reiseschmöker, wobei ich ihm dann erklären musste, was ein »Schmöker« war. Vielleicht war das meine unterbewusste Rache: Wenn er erwachsen werden wollte, dann voll und ganz, dafür wollte ich sorgen.
»Dann … bin ich ein … Borne?«
»Ja«, sagte ich, »du bist ein … Borne!«
»Oh, gut«, sagte Borne, »denn das ist der Name, den du mir gegeben hast.« Ich konnte nicht sagen, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht.
»Und ich bin Rachel.«
»Nein, bist du nicht. Du bist ein Mensch.«
»Vielleicht bin ich ein Schinkenknochen, der an einem Fingerknochen hängt.« Das hatte meine Mutter immer gesagt.
»Hat ein Schinkenknochen einen Fingerknochen? Ich kann alle deine Knochen sehen, aber ich weiß nicht, was sie bedeuten.«
Ich biss mir auf die Lippen, unterdrückte so ein nervöses Kichern und sagte: »Hör mal eine Weile auf zu denken, Borne. Dieses ganze Denken kann deinem Gehirn schaden. Oder willst du etwa deinem Gehirn schaden?«
»Keine Ahnung«, sagte Borne. »Wenn ich meinem Gehirn schade, bekomme ich dann ein neues? Eins, das nicht in meinen Fingerspitzen steckt?«
Das war mir zu albern, also ging ich nicht darauf ein, sondern zum nächsten Teil über, in dem Borne mit einem Arm, den er dafür ausbildete, die Silhouette eines Tiers formte, und ich raten musste, welches Tier es war. Dann machte ich das Gleiche mit meinen Menschenhänden, die aber im Vergleich zu seinen geschickten Tentakeln eher klobig waren.
Eine geraume Zeit lang dachte ich, auch wenn er mich noch nicht zu sich eingeladen hatte, dass er nur schauspielerte und weiterhin herauszubekommen versuchte, was es bedeutete, eine Person zu sein. Ich tröstete mich damit, dass ich Bornes Vertraute war – und Wick der Eindringling, der sich an Borne heranschleichen musste, um zuzuhören, wie er mit Eidechsen sprach.
Es war einfach lachhaft, zu glauben, dass Wick mehr über Borne wusste als ich.
WAS GESCHAH, ALS ICH BORNE MIT NACH DRAUSSEN NAHM
Wick würde bald herausfinden, dass Borne in eine andere Wohnung gezogen war, was für ihn nur ein weiterer Beweis dafür sein würde, dass Borne eine Bedrohung war. Das drängendere Problem für mich aber war, in Gegenart von Borne nicht von der Stadt zu sprechen, denn der Gedanke an sie, überhaupt an etwas außerhalb von den Balcony Cliffs, beschäftigte ihn mittlerweile in einem besorgniserregenden Ausmaß. Und ob wir zusammenwohnten oder nicht, ich würde ihn im Laufe der Zeit ohnehin nicht mehr kontrollieren können. Wie ernst es ihm auch damit sein mochte, sein Wort zu halten, die Versuchung hinauszugehen war groß.
»Was reimt sich auf Scheißstück?«, fragte er etwa.
»Glück?«
»Nein, Miststück.«
»Nein, das ist nicht das Gleiche wie Glück.«
»Aber es bedeutet das Gleiche wie Stadt, und das gehört zu Glück.«
»Das trifft nun gar nicht zu.«
»Zutreffen gehört zu Tatsachen.«
»In gewisser Hinsicht ja.«
»Tatsachen gehört zu Stadt und Glück.«
»Nein, wenn du meinst, Stadt und Glück gehören zusammen, dann ist das nur deine Meinung.«
»Du bist nicht meiner Meinung?«
»Borne …« Seine verqueren Reime waren wie dreidimensionale, maue Pointen – ermüdend, häufig skatologisch, oder wie er sagte, »nur natürlich, und das reimt sich auf kultürlich« –, aber immer im Dienste einer Sache. Und die Sache, auf die er stets zusteuerte, war, dass er von mir mit nach draußen in die Stadt genommen werden wollte.
Aber ich zeigte mich diszipliniert, legte keine Eile an den Tag, Borne mitzunehmen, obwohl das die einzige Lösung war. Ich wagte mich zunächst noch zweimal allein nach draußen, allerdings verzichtete ich auf eine aufregend-abenteuerliche Aktion wie den schlafenden Mord zu erklettern. Ich erkaufte mir diese Zeit, indem ich Borne versprach, dass ich ihn beim dritten Mal mitnehmen würde. Ich würde sein Lehrer sein, auch wenn ich selbst immer noch zu lernen hatte.
Zweimal ging ich allein hinaus, und zweimal stellte ich mir vor, ich sei ein Köder. Ich hörte auf, an meine Fallen und meine Fähigkeit, Fallen zu erkennen, zu glauben. Ich betrachtete mich selbst als Köder, wie die drei toten Astronauten, die nur so aussahen, als wären sie zur Erde herabgefallen. Köder sein hieß, sich vorzustellen, für was oder wen ich ein Köder sein konnte und was den- oder diejenigen anlocken könnte, die sich diesen speziellen Köder schnappen wollten, der ich war.
Ich war achtundzwanzig Jahre alt und kam aus einem anderen Land. Ich war jemand, der sammeln ging, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, und der, wenn nicht auf der Suche nach Biotech-Teilen, sich um ein nicht-menschliches Kind kümmerte. Ich konnte gut mit Waffen umgehen. Ich war gut darin, die Tarnung anderer zu durchschauen. Ich konnte eine Falle schon von Weitem riechen. Ich war zwar nicht auf eine Schule gegangen, aber hatte zu Hause eine ausgezeichnete Bildung mitbekommen und konnte anspruchsvolle Texte lesen. Mit Wicks Unterstützung konnte ich in meinem Badezimmer Essbares züchten. Das war ich, das waren die Pfunde, mit denen ich wuchern konnte, und jedes Mal, wenn ich hinausging, musste ich abwägen, wer das alles ignorierte, um an ein paar Proteine zu kommen oder meine Fähigkeiten nutzen oder sie einfach ausmerzen wollte.
Als ich von diesen Expeditionen mit ausreichend Beute zurückkam, nahm Wick das als Zeichen, dass ich völlig wiederhergestellt war und dass sich vielleicht auch unsere Beziehung wieder erholen würde … und ich hatte keine Ausrede mehr, Borne nicht mitzunehmen.

Weil Borne dabei war, würde ich sehr viel näher an unserem Zuhause nach Beute suchen müssen; das war zwar gegen die Regeln, aber ich hatte keine andere Wahl. Die Kreise, die ich zog, waren in letzter Zeit ohnehin kleiner geworden. Mord hatte ein gewaltiges Körpergewicht und konnte sich nicht tarnen, aber die Magierin war eine Klinge, die man erst bemerkte, wenn sie schon zwischen den Rippen steckte. Ihre Spuren und Zeichen waren überall, und gewisse Gegenden waren über Nacht unsicher geworden, übernommen von einer Mischung aus wahren Gläubigen und echten Konvertiten. Ein gekritzeltes M an der Seitenwand eines Gebäudes konnte »Mord« bedeuten, genauso gut aber auch »Magierin«.
Ich hatte beschlossen, mich in den Fabrikbezirk im Nordwesten der Balcony Cliffs vorzuwagen. Dort gab es eine unübersehbare Menge von Lagerhäusern, überall lagen verrostete Industriegüter herum, Vorwand und Versprechen eines vorausgesagten Todes – reglos, leer, schweigend, gewaltig. Dort standen die Schornsteine, die diesem Teil der Welt den Garaus gemacht hatten. Dort waren die Fabrikationsstraßen, die uns mit Produkten erstickt hatten, die wir nicht brauchten, und die uns deshalb erst schmackhaft gemacht werden mussten – ehe die Firma sich klammheimlich eingenistet und uns unsere wahren und tiefsten Bedürfnisse aufgezeigt hatte.
Der Bezirk strahlte ein trügerisches Gefühl von Düsternis, Ruhe und Schweigen aus. Die meisten Gebäude waren baufällig, bei einigen waren die Seitenwände von den Geschossen eines früheren Krieges aufgerissen. Der Weg war nicht schwer zu finden, aber körperlich anstrengend – eine endlose Kletterei über gestapelte und geborstene Träger. Man konnte mit dem Fuß irgendwo hineingeraten und sich den Knöchel verstauchen, und es dauerte nicht lange, bis mir all die Stellen wieder wehtaten, an denen ich verwundet worden war. Diesmal war ich mit einem Basketballschläger aus Metall und einem ramponierten Fernglas gerüstet. Mit den Spinnen mussten wir sparsam umgehen, also hatte ich einen von Wicks Giftkäfern in meine Gürteltasche gesteckt. Diese Käfer gruben sich ins Fleisch, öffneten ihren Panzer und drehten dann ihre Runden. Der Schock allein genügte schon, um einen zu töten.
Der Weg wurde weniger mühsam, sobald wir im Mittelpunkt des Labyrinths angekommen waren; dort gab es enge Sträßchen und Durchgänge, und nicht alle waren von kaputten Maschinen oder Lastwagenwracks blockiert, deren Räder schon lange verschwunden waren. Eine Lawine von Felsbrocken und Betonträgern auf der linken Seite, mitten hindurch der staubige Highway und die Fabriken auf der rechten Seite. Felsen, Felsen, nichts als Felsen. Und Träger, überall Träger. Alle zerschmettert. An solchen Orten, den Kathedralen jenes Zeitalters, fühlte ich mich immer klein.
Ein Stück hinter mir folgte Borne, ein großer Felsbrocken, der lautlos und mit einem Ruck zum Halt kam, wenn ich verstohlen zurückschaute.
Ich ging immer weiter, warf gelegentlich einen Blick zurück, da ich ihn nicht dazu bringen konnte, neben mir zu gehen.
Schon bald folgte mir statt des Felsbrockens ein riesiger, sich schlängelnder Wurm, ganz ähnlich denen, die in meiner Wohnung den Müll verarbeiteten.
Dann surrte eine kurze Weile eine riesige Fliege nervös hin und her – wie unwahrscheinlich! –, aber mein Stalker merkte schnell, dass ein derartiges Wesen hier auffiel wie ein bunter Hund. Angesichts dessen, was ich über Bornes Humor wusste, hätte es mich nicht gewundert, beim nächsten Umdrehen tatsächlich einen bunten Hund zu sehen. Stattdessen bestätigte die folgende Inkarnation nur, was ich bereits wusste: Er liebte Eidechsen, auch wenn sie ihn nicht liebten.
Eine riesige Eidechse, fast menschengroß, krabbelte über das hinter mir liegende Terrain. Eine apologetische Eidechse. Eine verwirrte und menschenscheue Eidechse mit riesigen, hervortretenden Augen und einer heraushängenden Zunge, ein Reptil, das sich ruckartig vorwärts bewegte und hinter Gesteinsbrocken hervorschaute. Sich vergewisserte, dass ich nicht zu weit voraus war. Sie war scheußlich und erstaunlich in einem, und das machte mir Angst. Borne stellte mich ständig vor die Aufgabe, ihn zu »interpretieren«, aber was bedeutete das denn alles, außer dass ich angehalten war, das Unmögliche zu akzeptieren?
Ich blieb mit dem Baseballschläger über der Schulter stehen und fixierte die Eidechse. Sie verwandelte sich zurück in einen Felsbrocken, der jetzt nah genug war, dass ich nicht mehr schreien musste, um mit ihm zu reden.
»Borne. Ich sehe dich. Du bist mit mir hierhergekommen. Ich weiß, dass du es bist.«
Schweigen.
»Borne. Du warst ein Fels, ein Wurm, eine Fliege und dann eine Eidechse. Hältst du mich für dumm? Selbst wenn ich dich nicht mitgenommen hätte?«
Der Fels wackelte ein bisschen hin und her.
»Du hast die falsche Größe für eine Fliege oder eine Eidechse. Und du siehst ekelhaft aus. Wie ein Swimmingpool.«
»Ich bin ein Fels«, sagte Borne dumpf, als würde er aus irgendeiner Öffnung an seinem unteren Ende sprechen. »Bin ich ein Fels?«
»Na gut, du bist also ein Fels. Du bist ein riesiger, verdammter Stein. Ein Felsbrocken. Verwandle dich auf der Stelle zurück!«
Ich kochte vor Wut. Meinte er das als Scherz? Für mich war es keiner. Diese Art der Tarnung gefiel mir nicht – sie war primitiv, fast wie im Comic, aber unabsichtlicherweise. Und wenn es Absicht war, umso schlimmer. Vielleicht war sie verblüffend, aber sie war das Gegenteil einer Tarnung. Eine andere Situation konnte den Tod bringen. Vielleicht war ich auch paranoid, aber ich meinte, einen flüchtigen Blick auf den Fuchs erhascht zu haben.
»Borne, hör auf, albern zu sein«, sagte ich zu dem Fels.
Der Fels murmelte irgendetwas vor sich hin. Ich war mir nicht sicher, ob ihm klar war, dass ich es ernst meinte.
»Ich habe dich aus einer Kapsel großgezogen. Das weißt du.« Wir hatten uns auf diesen Mythos festgelegt, denn er war schlicht und einfach, obwohl er keine echte Kapsel gewesen war und das »Großziehen« nicht länger als vier Monate gedauert hatte, wahrlich kein langes Leben. Aber vielleicht fühlte es sich für ihn lang an.
»Ja«, gab der Fels zu. »Du hast mich aus einer Kapsel großgezogen.«
»Und du weißt, dass ich nur das Beste für dich will?«
Der Fels wurde wieder zur Eidechse, deren Haut den langweiligen Staubton unserer Umgebung annahm. Ich hatte keinen Zweifel, dass es aus einiger Entfernung so aussah, als würde ich mit niemandem streiten, mit nichts.
»Das Allerbeste«, sagte Borne, »oder das beste Gewusst-wie. Wie geht das, Gewusst-wie?«
Ich ignorierte sein Aufbegehren, so wie meine Mutter es in meiner Erziehung getan hatte. »Hier draußen darfst du nicht spielen, Borne. Du darfst schlau sein, aufmerksam, einfallsreich, aber du darfst auf keinen Fall spielen.« Er kannte all diese Wörter, ich hatte sie ihm beigebracht. »Spielen darfst du nur innerhalb der Balcony Cliffs.«
Borne wurde wieder zu Borne, was mich immer noch erschrecken konnte.
»Es tut mir leid, Rachel«, sagte Borne.
»Und kannst du bitte versuchen, wie ein Mensch auszusehen?«, sagte ich. »Bitte?«
»Ja«, sagte Borne und wurde so menschlich, wie er nur konnte, ohne Zauberhut, stattdessen mit einem »normalen« Hut, obwohl auch der aus seinem Gewebe und seiner Haut gemacht war. So sah er aus wie ein Cowboy, was er wohl in einem zerfledderten Comic entdeckt hatte, einem Western. Ich wünschte, er wäre nicht darauf gestoßen – es war mir fremd und bedeutete rein gar nichts.
Wir einigten uns auf Gewänder als Tarnung, was auch bedeutete, dass er sich keine Füße wachsen lassen musste. Je größer er wurde, umso mehr hasste er Füße, vielleicht, weil es für seinen Körperbau, seine Physis unbequem war. Schließlich konnte er sich ja nicht auf ein paar tausend Flimmerhärchen über diesen felsigen Untergrund bewegen.
Aber Bornes Faxen hatten mich aus dem Gleichgewicht gebracht, hatten die Verbindung zwischen mir und meiner Umgebung gekappt, und es fiel mir schwer, meine Wachsamkeit neu zu schärfen. Ich hätte ihn auf der Stelle in die Balcony Cliffs zurückbringen sollen. Stattdessen entschied ich weiterzugehen.
Vor mir lag ein offener Eingang, und ich trat mit eingezogenem Kopf aufs Geratewohl in ein Gebäude: ein großer, vierstöckiger Bau, bei dem kein Fenster heil geblieben und die Stahlträger verzogen waren. Vielleicht hatte hier jemand einmal versucht zu leben, denn an den Seiten wuchs Firmen-Moos. Wenn man hungerte, konnte man sich von Firmen-Moos ernähren, und es zu finden, hieß gewöhnlich, dass es sich um einen ehemals bewohnten Ort handelte.
Im Inneren der riesigen Fabrikhalle: die zerfressenen Überbleibsel von Maschinenanlagen, genug Staub, um zehn meiner Sorte die Luft abzuschnüren, Pfützen flüssigen Rosts, an den Seiten eine Reihe von Leitern und Treppen, die aufs Dach hinaufführten, und nichts, was sich mitzunehmen lohnte. Was wir brauchten, musste sich verbrennen oder ausschlachten oder transformieren lassen.
Kaum war Borne im Gebäude, konnte er nicht mehr stillhalten. Im Nu schaltete er in eine Art veränderten »Reisemodus« um: kleiner, knapp ein Meter fünfzig hoch, mit einem breiteren Unterbau. Am oberen Ende hatte die Öffnung sich wieder geweitet, immer mehr Tentakel bildeten sich aus, die kürzer und dicker waren, abgesehen von einem, das langsam wie ein Periskop nach oben wuchs, um ihm einen besseren Überblick zu verschaffen. Die Augen saßen jetzt an den Enden der Tentakel und spähten in alle Richtungen wie Wachtposten. Er nannte diesen Modus »volle Kraft voraus«.
»Was tust du denn da?«, fragte ich ihn.
»Mit dir auskundschaften?«
»Nur weil wir jetzt drinnen sind, kannst du nicht wieder einfach Borne sein. Solange wir nicht in den Balcony Cliffs sind, musst du die Borne-Person bleiben.« Ich hatte ihm das immer wieder gesagt, ehe wir aufgebrochen waren.
Keiner seiner Augententakel blickte mich an, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er beleidigt oder beunruhigt war. Eher, dass er seine Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes gerichtet hatte.
»Ja, Rachel. Du hast recht. Aber sie kommen. Sie sind gleich da, und du willst doch bereit sein. Glaube ich. Oder?«
Sie sind gleich da.
Ich bekam augenblicklich Angst. Und dann das Geräusch von rennenden Füßen. Von vielen rennenden Füßen.
Und sie kamen jetzt – es war unklar, woher das Geräusch kam, aber es war nah und kam schnell näher. Ich wusste nur, irgendwer oder irgendetwas kam. Es gab nur einen Ausweg – nach oben. Also rannte ich mit Borne – die Leitern hinauf, die Treppen, auf das Dach, Borne jetzt wieder als Eidechse, weil er so schneller vorankam.
Mein Eidechsenmonster und ich, wir stürzten die Treppen hinauf auf das Dach.
WAS AUF DEM DACH GESCHAH
Zunächst sahen wir die Eindringlinge nicht, weil sie aus dem Untergrund quollen. Ich konnte nicht ausmachen, woher sie kamen, weil die Geräusche im Inneren der Fabrik verzerrt waren. Doch von unserem Aussichtspunkt auf dem Dach konnten wir durch ein paar lose Bretter nach unten schauen, und dann erkannte ich durch das Fernglas, um wen es sich handelte: unzählige vergiftete, teil-mutierte Kinder, ganz wie die, die mich überfallen hatten. Sie strömten aus einem offenen Kanal. Eine Explosion von Farben und Texturen, und was für eine Vielzahl von Gliedern. Ein paar hatten schillernde Rückenpanzer, andere hauchzarte Flügel. Einige trugen Fangzähne wie Hackmesser, die ihre Münder teilweise zerstört hatten. Weich und verletzlich und rosafarben oder hartgesotten und behelmt, so stürzten sie hervor. Eine karnevaleske Parade von Killern. Hätte ich sie mit Wicks Augen gesehen, hätte ich einige als »Modifizierte«, andere als »Einheimische« bezeichnet.
Borne hielt die Luft an, genau wie ich. Er brauchte offenbar kein Fernglas, um sie genau zu erkennen. Er wirkte plötzlich spröde und gereizt, und ein leicht schwefeliger Geruch ging von ihm aus.
»Mehr«, flüsterte er. »Mehr. Noch viele mehr davon.«
»Pst«, flüsterte ich. »Pst.«
Ja, es wurden immer mehr, und sie sahen so aus, als hätten sie eine Aufgabe, als wären sie auf Patrouille. Sie trugen Speere, Baseballschläger, Messer und Macheten und eine Handvoll Gewehre, die vielleicht geladen waren oder, so wie sie getragen wurden, als Keulen benutzt wurden. Sie schwärmten suchend in der Fabrikhalle aus. Sie von oben so klein zu sehen, ihre Fuß-, Tatzen-, Huf- und Stiefelabdrücke, ließ Kälte in mir aufsteigen; all die Abdrücke bildeten einen Tanz der Spuren im Staub, während unsere eigenen uns nicht verrieten, denn die Kinder waren wie ein Sturm darüber hinweggebraust und hatten alles Vorherige ausgelöscht. Was sollten sie also finden, außer den überall sichtbaren Indizien für ihr eigenes Leben? Die Stufen zum Dach ließen keine Spuren erkennen. Trotzdem suchten sie eindeutig nach uns, hatten uns gehört oder schon länger von unten her verfolgt.
Einen Augenblick lang war ich einzig auf die Muster ihrer Fußspuren konzentriert, hatte keine Augen für die Kinder selbst. Die Holzsplitter und der Teergries des Dachs drückten sich in meine Handflächen. Ich wollte so ruhig und still und nicht da sein, dass die Kinder nicht auf die Idee kamen, uns auf dem Dach zu suchen. Nicht einmal daran dachten, aufzusehen und womöglich einen Reflex meines Fernglases aufzuschnappen. Jede Narbe meines Körpers schien zu pochen, zu brennen. Aber etwas in mir pochte auch auf Rache, und das musste ich unterdrücken. Ich war mit Borne unterwegs. Ich wusste, dass er vier von ihnen getötet hatte, aber hier waren es fast zwanzig.
Doch Borne machten keine Anstalten, nach unten zu gehen. Etwas anderes hatte sich in seine Wahrnehmung geschlichen – eine Wahrnehmung, die meine möglicherweise weit überstieg. Borne wurde hart, starr, und seine Augen wurden zu Atemlöchern, die kleine Wölkchen von rosafarbenem Dunst ausstießen.
»Andere Wesen kommen, Rachel«, zischte er mir dampfend zu. »Andere Dinge kommen – jetzt!«
Andere Dinge?
»Böse«, Borne atmete schwer, »ganz, ganz böse«, und es machte mir Angst, dass Borne Angst hatte.
Borne nahm die düstere Farbe des Dachs an, machte sich flach und breit wie ein Pfannkuchen, und breitete sich über mir aus, im Versuch, mich wie in einen Teppich in sich einzurollen. Oder wie in eine riesige raue Zunge.
»Hör auf!«, flüsterte ich, während ich meinen Halt verlor und das Fernglas gegen meine Kehle drückte.
»Hör auf, ich brauche deine Hilfe nicht.«
Ich zerrte an ihm und bog seinen Rand nach oben.
»Ich muss das sehen. Ich muss das sehen.« Es gelang mir, mich so weit von ihm zu befreien, dass ich nur halb unter seiner schützenden Abdeckung lag, und ich hob das Fernglas wieder vor die Augen.
Unter uns war das Brüllen und Kreischen und Verbluten schon in vollem Gange, nasse, schmatzende Geräusche von Wesen, die in Stücke gehauen wurden. Mord-Proxys. Sie strömten durch den Eingang hinein, den auch Borne und ich genommen hatten. Sie krachten durch die Fenster.
»Schau nicht hin«, sagte ich zu Borne. »Schau nicht hin.«
Aber wie konnte ich ihn davon abhalten? Seine ganze Haut war voller Augen und anderer Rezeptoren, für die ich nicht einmal Namen hatte.
Wie soll ich beschreiben, was ich sah? Es war ein grausames, schnelles Gemetzel von solcher Präzision, dass es schwerfiel, die Augen abzuwenden. Schlimmer noch, die Mord-Proxys inszenierten eine Rache, die ich in Gedanken schon Tausende Male durchgespielt hatte – im Zeitraffer und abartig.
Am meisten schockierte mich ihre Geschwindigkeit. Denn die Bären waren ganz und gar golden, waren riesig in ihrer grässlichen Schönheit, viel größer als ein Mensch, mit dicken Muskeln, die bei ihren Schritten und Sprüngen manchmal unter dem Pelz sichtbar wurden, hart wie ein Baumstamm, von Kletterpflanzen straff umwickelt. Trotzdem bewegten sie sich so geschmeidig und grazil, dass sie auch Schlangen oder Otter oder fließendes Wasser hätten sein können, das in rascher Strömung dahinschoss.
Sie waren wie monströse, goldbraun-verwischte Flecken, die die wilden Kinder mit einer grimmigen, balletthaften Leichtigkeit zerstückelten und so die Fußspuren auf dem staubigen Boden in Blut und Innereien ertränkten. Arterien sprudelten. Köpfe wurden von Hälsen geschlagen. Dunkles Blut strömte aus tiefen Schnitten in Oberschenkeln. Eine Art gemeinschaftliches Bellen oder Kreischen der kleinen Wilden, als das letzte halbe Dutzend einen Halbkreis bildete, der schnell in einem Chaos von Innereien und blanken Knochen versank, wobei die Mord-Proxys von allen Seiten losstürzten und das Fleisch, das zwischen ihnen stand, mit Klauen und Zähnen zerrissen.
Der scharfe, bittere Geruch von Blut drang bis zu uns aufs Dach hinauf. Und der Geruch von Exkrementen.
Einige flehten um Gnade, andere weigerten sich standhaft, sich zu ergeben; doch die Mord-Proxys erwarteten keine Kapitulation. Man konnte sich einem Proxy nicht ergeben, es sei denn durch den eigenen Tod.
Als alles vorbei war, hatte sich der Fabrikboden in eine mit Gewalt besudelte Leinwand verwandelt. In einem harten, rohen Kreis schoben sie wie Besen oder Mopps Rottöne, Gelbtöne und dunklere Farben über die Oberflächen und schufen so Streifen und Bahnen, die bedeutungsvoll erschienen. Es gab auch Strudel und Formationen aus dickerer Farbe, die nicht glatt gestrichen waren. Mir war, als würde ich einen Querschnitt durch Mords Gehirn betrachten.
Als alles vorbei war, nahm das kolibrihafte Schwirren ihrer Bewegungen ab, und die Mord-Proxys wurden einfach wieder Bären; Bären die, anders als Mord, nicht fliegen konnten. Mit blutverkrustetem Pelz inspizierten sie die Beweise ihrer Kampfeslust, wateten hindurch und schnaubten und brüllten und bellten die ganze Zeit, richteten sich auf ihre Hinterbeine auf und ließen sich wieder auf alle viere fallen. Sie schnüffelten herum, und was sie rochen, schien ihnen zu gefallen. Warfen die Köpfe, die noch nicht zermalmt waren, krachend in die Mitte des Kreises. Und hechelten und brummten und grummelten zufrieden.
Jetzt, da die Mord-Proxys endlich zur Ruhe gekommen waren, konnte ich sie zählen. Fünf von ihnen hatten mühelos zwanzig kleine Wilde abgeschlachtet.
Auch wenn die Proxys keine Verluste hatten, so sah ich doch, dass auch sie einen Preis zahlen mussten: Denn sobald die ursprüngliche Kampfeslust verflogen war, verflüchtigte sich damit auch irgendein treibender Impuls, und die Bären bewegten sich mit stark verlangsamter Geschwindigkeit, ein Zittern fuhr durch ihren Pelz, und manchmal ging ihr Brüllen und Knurren in ein Winseln oder Stöhnen über. Etwas an ihrer Kampfgeschwindigkeit war unnatürlich gewesen. Etwas, wofür sie jetzt den Preis zahlten, fast wie ein menschlicher Körper, der von Amphetaminen runterkam. Was hieß, dass sie vielleicht verwundbar waren, wenn man sie nach einem Gemetzel aufstöberte.
»Drkkkkkk«, knurrte ein Bär einen anderen aus tiefster Kehle an.
»Drkkkkkrash«, meldete sich ein Dritter.
»Drrrkkkksssssiiiiiii.« Und mit diesem Laut begann der fünfte Mord-Proxy – zwar schwerfällig und langsam, aber nicht weniger gefährlich –, die Stufen in Richtung Dach zu nehmen, wo wir uns versteckten. Seine Spur war blutig.
Da ich halb in Borne eingewickelt war, spielte es keine Rolle, dass er eines der Pseudofüßchen bis in mein Ohr verlängert hatte und so verstohlen mit mir sprach, während das Blutbad seinen Lauf nahm. Umso besser, wenn ihm das half, nicht in Panik zu verfallen oder ins Geschehen einzugreifen. Ich befand mich in einer Art Halbschlaf, wie ein Träumer, der mit jemandem redet, aber noch nicht ganz wach ist. So gebannt war ich von dem Gemetzel, so sehr meiner eigenen Verwundbarkeit bewusst.
»Böse, ganz böse«, hatte Borne gesagt, als die kleinen Wilden starben. Und, etwas weniger gewöhnlich für sein Vokabular: »Reine Verschwendung. Was für eine Verschwendung. Sie haben es verschwendet.«
»Sie sterben, Borne«, sagte ich und sah weiter zu. »Sie werden umgebracht.«
»Nicht mehr hier und auch nicht dort.«
Was war dort? Wollte ich das wirklich wissen?
»Wann tun sie das?«
Noch so eine merkwürdige Frage. »Jetzt, Borne, sie tun es jetzt. Direkt vor deinen Augen.« Aber ich hatte die Vorstellung, dass er mehr sehen konnte als ich.
»Aber warum tun sie das? Warum?«
Darauf hatte ich keine gute Antwort. Überhaupt keine. Auch nicht darauf, warum Borne überhaupt keine Angst mehr zu haben schien. Doch jetzt war ein Mord-Proxy dabei, die Treppe heraufzukommen, um das Dach zu inspizieren, und seine donnernden Schritte ließen keinen Zweifel daran, was auf dem Dach geschehen würde. Mit mir, mit Borne.
»Borne«, sagte ich. »Kannst du uns verstecken?«
Die Dringlichkeit in meiner Stimme übertrug sich auf seine Antwort: »Verstecken? Verstecken vor was?«
»Vor dem Bären.«
»Bären?«
»Das Ding, das da die Treppe hochkommt.«
»Verstecken.« Ausgerechnet in diesem kritischen Augenblick schien ich ein Kommunikationsproblem zu haben. Ein Übersetzungsproblem.
» Wie ein Felsbrocken. Kannst du so tun, als wärst du ein Felsbrocken, mit mir drin – mit so viel Platz, dass ich Luft bekomme?« Ich wusste ja, dass er ein Fels sein konnte. Also warum nicht? Das war unsere einzige Chance.
»Du hast mir gesagt, ich darf kein Fels sein«, wies mich Borne zurecht.
» Vergiss das! Vergiss es! Jetzt darfst du ein Fels sein. Kannst du es?«
»Ich kann ein Fels sein«, sagte Borne begeistert. »Ich kann dich in einen Fels einpacken.«
»Und kannst du so bleiben, egal, was passiert? Kannst du ein Fels bleiben? So still sein wie ein Fels?«
Der Bär polterte die Treppe jetzt mit einem mörderischen Tempo hoch, er hatte sich erholt. Er würde jeden Moment hier sein. Nur ein paar Augenblicke noch.
»Ich kann ein Fels bleiben.«
»Kannst du auch wie ein Fels riechen? Du musst wie ein Fels riechen.«
»Kann ich!«
»Dann mach das – sofort!«
»Ja, Rachel.«
Borne faltete sich auf, entrollte sich, erhob sich, brach über mir zusammen wie eine Welle, und in der Mitte von allem taumelte ich, fiel gebückt und wurde fast von Flimmerhärchen und gummiartigem Gewebe erdrückt.
Ich konnte nichts sehen.
Ich konnte nichts tun.
Ich saß in der Falle, im Inneren von Borne, und hoffte, dass er von außen wie ein Felsbrocken aussah.
Ich fühlte mich nicht wohl an dunklen Orten. Es erinnerte mich immer daran, wie ich mich als Kind mit meinen Eltern verstecken musste. Beengt. In einer Grube. In einem Tunnel. In einem Schrank. Immer in der Erwartung, enttarnt, entdeckt, weggegeben zu werden. Nicht atmen, schweigen, nicht rühren, bis die Gefahr vorüber war. Meine Panik in solchen Situationen war in der Stadt eher größer geworden als kleiner. Schnaubend kam der Bär näher, immer näher, mit einem wilden Knurren rein animalischer Mordlust, hinter dem dennoch abgewürgte Worte aufschienen, erste dumpfe Zeichen einer sich entwickelnden Sprache: »Drrrkkkkkkk. Drrrrrrk. Drrrrrk.«
Ich konnte kaum atmen, meinen Atem kaum regulieren. Ich war in einer Lage, in der sich noch nie ein menschliches Wesen befunden hatte, auch in Tausenden von Jahren nicht. Einerseits war ich in einen lebenden Organismus eingesponnen, der immer noch unerklärlich war, der – egal, wie sehr ich ihn liebte – ein Mysterium für mich blieb. Andererseits war ich in einer Höhle und versteckte mich vor einem wilden Tier. Bekanntes und Unbekanntes prallte aufeinander. Verwirrt sah ich wieder die merkwürdigen Augen des Fuchses vor mir. Ich sah die toten Astronauten. Ich sah das sonderbare Stück Fleisch, mit dem man mich hatte ködern wollen. Ich sah Mords bebende Flanke.
Da wollte ich Wick. Ich wollte Wick hier auf dem Dach haben, damit er mir sagte, was ich, über das hinaus, was ich schon getan hatte, noch tun sollte. Ich wollte, dass Wick alles leichter machte und den Proxy zum Verschwinden brachte. Er wusste bestimmt, wie man das anstellte. Borne war ja nur ein Kind. Borne war nur ein Fels.
Während der Bär um den Borne-Fels schlich, war ich kurz davor, an meiner Klaustrophobie die Nerven zu verlieren. War kurz davor, loszuschreien und Borne zu bitten, mich hinauszulassen. Ich meinte, nicht mehr atmen zu können. Ich konnte nicht mehr denken.
Aber Borne spürte es, Borne wusste, was draußen und was drinnen passierte. Der Raum weitete sich etwas, und von der Wand aus Fleisch um mich herum ging plötzlich ein trübes Licht aus, damit ich etwas sehen konnte, und dann wuchs ein Buch heraus und ein Regal, auf dem ein Telefon Gestalt annahm.
Das Telefon wackelte, als klingelte es. Ich nahm ab.
»Hallo«, flüsterte ich.
»Hier ist Borne. Borne ruft dich an.«
»Ich weiß«, sagte ich. Ich fühlte mich wie ein Kind an einem Spielzeugtelefon, das mit einem imaginären Freund spricht.
»Du musst nicht laut reden. Ich höre dich auch, wenn du die Worte denkst«, ließ Borne mich wissen.
»Was passiert draußen«, sagte ich tonlos, während Borne durch einen Stoß an meiner linken Seite etwas ins Schwanken geriet.
»Der Bär geht um mich herum. Der Bär hat mir gerade einen Stoß versetzt, und ich bin ein bisschen gerollt wie ein Stein. Aber nur ein bisschen. Denn ich bin ein Fels, nicht Borne.«
»Gut. Vielleicht verschwindet der Bär ja wieder.«
»Muss ich Angst haben, Rachel?«
»Hast du Angst, Borne?«
»Ich befürchte, der Bär könnte ein Stück von mir fressen.«
»Bären fressen keine Steine.«
»Ich befürchte, dass ich mich so sehr fürchte, dass der Bär ein Stück von mir frisst, dass ich aufhöre ein Fels zu sein, und der Bär mich dann vielleicht frisst.«
»Du. Musst. Ein. Fels. Sein.« Ich beschwor Borne mit der Macht all meiner tonlosen Gedanken.
»Ich werde jetzt auflegen«, sagte Borne. »Ich glaube, der Bär hat was anderes vor. Auf Wiedersehen.«
»Auf Wiedersehen, Borne«, dachte ich.
Borne schwankte gefährlich, und ich versuchte, die Arme auszustrecken, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Mir graute davor, dass der Bär sich trotz der Täuschung durch Borne hindurch bis zur Mitte zu mir durchfraß und wir beide starben, hier oben auf dem Dach, wo uns Wick vielleicht irgendwann finden würde.
Ein Zittern, ein Rückstoß, und einen Moment lang war ich kopfüber, dann zog sich Borne wieder eng um mich zusammen, ließ nur um meinen Kopf herum eine Luftblase frei. Das Licht war, wie all die Dinge, die er zu meiner Beruhigung gemacht hatte, wieder verschwunden, und ich lag da und keuchte, und Bornes Fleisch wurde wieder stachelig und starr, und die Flimmerhärchen, die sich an mir rieben, wurden zu winzigen Mündern, die in meine Kleidung brüllten, in meine Arme und Beine und mein Haar. Borne schrie lautlos in seinen eigenen Körper hinein, weil er nicht nach außen schreien konnte.
In einem schrecklichen Augenblick instinktiver Panik glaubte ich, der Bär könnte mich vielleicht riechen, hier drinnen im Fels, und fing an, mit Armen und Beinen um mich zu schlagen, aber ließ es schnell wieder sein, denn jede Bewegung ließ Borne sich nur fester um mich zusammenziehen, bis das Atmen schmerzte.
Ich spürte die Vibrationen, als der Mord-Proxy mit seinen Klauen und Zähnen Borne attackierte. Ich fühlte, wie der Bär Bornes oberes Ende umarmte und drückte und misshandelte. Sich in den Felsbrocken hineingrub. Über ihn herfiel. Und ich, ein toter Mensch in einem lebendigen Sarg, bereitete mich darauf vor, als lebender Mensch entlarvt zu werden, Auge in Auge mit dem gewaltigen, breiten, pelzigen Kopf des Bären. Mords Sendboten zu begegnen. Dem Tod zu begegnen.
Dann ein bohrendes Knurren. Ein zähnebleckendes Fauchen, so kräftig und laut, dass es alles durchdrang und meine Knochen wild durcheinanderzuwirbeln schien. Anschließend ein Schnauben.
Doch dann wurden die Geräusche des Bären schwächer, und ich spürte, wie sich etwas sehr Schweres auf Pfoten entfernte.
Als es über Treppenstufen verschwand, als ich gar nichts mehr spürte, nichts mehr hörte, flüsterte ich: »Borne. Borne, bist du da? Geht es dir gut?«
Die Flimmerhärchen hatten aufgehört zu schreien. Das Fleisch reagierte nicht mehr. Nichts an Borne schien noch am Leben zu sein. Ich hätte genauso gut in etwas Inaktivem stecken können – in einer Notfallkapsel, die ein explodierendes Raumschiff weit von der Erde in den Raum geschleudert hatte, oder in einem Ein-Mann-U-Boot tief unten in unserem tödlichen Fluss, mit begrenztem Luftvorrat, der irgendwann aufgebraucht wäre. Meine Lungen fühlten sich an, als wäre ich irgendwo ganz tief begraben, so weit weg von der Oberfläche, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich wieder hinaufkommen sollte. Mir einen Weg aus Borne herausgraben zu müssen, wäre eine hässliche, eine schreckliche Aufgabe geworden.
»Borne!« Ich riskierte es, etwas lauter zu werden.
Die Antwort kam wie ein Hall von überall her und von nirgends. »Ich bin hier, Rachel. Ich bin hier. Ich bin immer noch ein Fels.«
»Bist du verletzt?«, fragte ich tonlos.
»Ich kann Teile von mir nicht fühlen«, antwortete Borne. »Teile von mir fehlen.«
»Beweg dich nicht«, sagte ich. »Beweg dich nicht, bis sie weg sind.«
»Es ist einfacher, sich nicht zu bewegen«, sagte Borne, »jetzt, wo ich weniger habe, das ich bewegen kann.«
Er klang seltsam, nicht nur lädiert, sondern verwirrt. Seine Verletzungen verwirrten ihn.

Wenn ich in der alten Welt mit meinen Eltern aus geheimen Zimmern, Tunneln, Höhlen oder Schränken kam, dann wussten wir, wohin wir zurückkehrten – zum selben Ort, von dem wir geflohen waren und der so gefährlich oder sicher war wie zuvor. Wir versteckten uns, damit wir in diese Welt zurückkehren konnten, an die wir beharrlich glaubten. Weil wir keine andere Wahl hatten. Weil es keine bessere oder schlechtere Welt gab, sondern nur die eine, in die wir wieder zurückkehrten.
Aber als ich mich aus Borne herausschälte, auf das Dach hinaus, fühlte ich mich anders. Wir hatten gewartet, bis Borne meinte, die Mord-Proxys seien wirklich weg und unten gebe es jetzt nur noch Sammler, die sich bei unserem Auftauchen sofort in alle Winde verstreuen würden. Das ausgemusterte Biotech, das sich mehr oder weniger gut bewegen konnte und nachtaktiv war. Und auch dann hatten wir gewartet, bis es dunkel war, und als ich endlich vor Borne stand, hatte sich die Welt in mehr als einer Hinsicht verändert. Nicht nur hatte er mich beschützt anstatt ich ihn. Nicht nur der Himmel hatte sich verändert.
Der Mord-Proxy war so misstrauisch gewesen, dass er ganze Stücke aus Borne herausgeschlagen hatte. Diese Stücke waren herabgefallen wie Felsbrocken, lagen auf dem Dach herum wie Felsbrocken, aber jetzt zuckten sie und öffneten und schlossen sich wie Hände, die wieder aus Bornes Fleisch bestanden.
Der Borne, der mir gegenüberstand, war selbst in dem trüben Licht voller Narben und missgestaltet. Er hatte wieder seine normale Größe und Gestalt angenommen, sodass er wie eine auf dem Kopf stehende Vase aussah, eine Mischung aus Seeanemone und Tintenfisch, aber er war so zusammengesunken und kleinlaut, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.
Ich zuckte vor Schreck zusammen, als ich sah, dass seine linke Seite von Rissen durchzogen und violett-schwarz angelaufen war und die Augen nur düster leuchteten und über seinen Körper kreisten wie ein verfallenes Kettenkarussell, dessen Bolzen sich jeden Moment lösen können, sodass alles in die Menge fliegt. Er roch nach Terpentin, verdorbenen Fischstäbchen und modrigen Verbänden.
»Es tut mir leid, Borne«, sagte ich wacklig. »Ich hätte dich hier rausbringen sollen.«
Irgendwie hatten sie es gewusst. Irgendwie hatten sie gewusst, wo wir auftauchen würden – aber wer von ihnen eigentlich? Die kleinen Wilden oder die Proxys? Ich war nicht bereit, es als bloßen Zufall oder Pech zu akzeptieren. Außerdem schwelte in meinem Inneren ein schreckliches Gefühl der Verantwortung: Wenn Borne nicht ausgezogen wäre, nicht so getan hätte, als wäre er schon erwachsen, hätte ich es nicht riskiert.
»Ist schon okay, Rachel«, sagte Borne. »Schon okay.«
»Nein, ist es nicht.«
Bornes Augen funkelten mich an, und noch etwas war neu: Wut, aber nicht über mein Nein. Hier ging es um etwas Ernstes, um das Gefühl eines Erwachsenen, das ich bei ihm noch nie bemerkt hatte. Das sich durch ein orange-rotes Glühen ausdrückte und nur in Bornes Kern wahrnehmbar war. Wer konnte schon sagen, ob Rot für Borne eine Warnung bedeutete, aber er wusste, dass es bei mir so war.
»Es ist okay«, sagte Borne. »Ich muss lernen. Ich muss wissen.«
»Aber nicht durch Schmerzen.«
»Es ist nicht der Schmerz, der schmerzt«, sagte Borne.
Borne mochte sonderbar für mich sein, er mochte eine gesteigerte Wahrnehmung haben, er mochte Dinge tun können, die kein Mensch tun konnte … aber ich glaubte zu verstehen, was er sagte. (Aber verstand ich es wirklich?) Er wusste jetzt, dass er verletzlich war. Er wusste, dass er angreifbar war. Weder Freude noch Verspieltheit würden für Borne je wieder dasselbe sein. Weil hinter all dem jetzt das Wissen stand, dass er sterblich war.
»Ich bin müde, Rachel«, sagte Borne. »Ich muss eine Weile stillhalten.«
»Das ist okay«, sagte ich, und das war es. Wenn wir uns für ein paar Stunden hier auf dem Dach einrichten mussten, war ich bereit, das zu tun.
Mit dem Verschwinden der Sonne war es kühl geworden, und die Sterne erschienen an einem ungewöhnlich wolkenlosen Himmel. Wir schwiegen lange, und ich machte keinerlei Anstalten, nach unten zu gehen und die Lage zu klären. Borne brauchte meine ganze Aufmerksamkeit, aber ich glaube auch, dass wir beide Angst hatten, hinunterzugehen. Keiner von uns beiden wollte die Verwüstung aus der Nähe betrachten, selbst im Dunkeln nicht. Aber Borne sah hinauf zu den Sternen, und sie beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit. Er fuhr zaghaft einen Tentakel aus, als ob er sie berühren wollte.
Er muss gewusst haben, dass es nicht funktionieren würde, aber trotzdem sagte ich: »Du kannst sie nicht berühren!«
»Warum nicht? Sind sie heiß?«
»Ja, das auch. Aber nicht deshalb. Sie sind sehr, sehr weit entfernt.«
»Aber meine Arme sind so lang, Rachel. Meine Arme sind so lang, wie ich will.«
»Das kann schon sein, aber…« Ich verstummte, als ich merkte, dass Borne einen Witz gemacht hatte. Es gab immer vage Anzeichen dafür, dass er herumwitzelte – na ja, eigentlich waren sie sogar ziemlich eindeutig. Ein paar seiner Augen drifteten nach links und bildeten ein bestimmtes Muster. Er konnte das nicht kontrollieren.
»Teuflisch«, sagte er und war noch immer von dem, was sich über uns abspielte, gefangen. »Teuflisch. Tödlich. Traumatisch. Tief.« Vier neue Wörter, die er ausprobierte. Allerdings hatte er »teuflisch« nicht von mir gelernt, und das gab mir einen Stich. Wahrscheinlich aus irgendeinem Buch, einer anderen Quelle.
Es war ein normaler Nachthimmel, aber ich war in diesem Augenblick völlig auf Borne eingestimmt und sah den Himmel mit seinen Augen – wie ein plötzlicher Ausbruch, eine Attacke. Denn soweit ich wusste, hatte er den Himmel noch nie so unverstellt gesehen – höchsten einmal flüchtig in der Dämmerung von den Balcony Cliffs aus oder in einem seiner Bücher: so viele Sterne, und so wenig Licht aus der Stadt, um sie zu verschleiern. Es war beinahe so, wie ich es von unserem Zufluchtsort auf der Insel erinnerte, vor langer Zeit. Am Strand entlangzugehen und keine Taschenlampe zu brauchen, weil die Sterne so hell waren.
Ein glitzerndes, phosphoreszierendes Band von Sternen, und jeder einzelne von ihnen könnte vielleicht Planeten haben, auf denen sich Leben entwickelt. Vielleicht gibt es sogar Menschen wie uns, die in den Nachthimmel schauen. Das hatte meine Mutter manchmal gesagt – damit wir nicht vergaßen, dass es das ferne Universum auch noch gab, dass wir nicht wussten, wer dort lebte. Und es wäre schrecklich, uns damit abzufinden, so wenig darüber zu wissen. Was aber nicht hieß, dass es deshalb aufhörte zu existieren. Es gab etwas, jenseits von allem hier, das nie von uns und unseren Kämpfen wissen würde, dem das egal war und das auch ohne uns weitergehen würde. Meine Mutter fand diese Vorstellung beruhigend.
Während Borne die Sterne betrachtete, wurden seine Augen selbst zu Sternen, und die Haut nahm die Farbe der samtenen Nacht an, bis er nur noch ein Spiegelbild in Bornegestalt war. Unzählige Augenstiele wuchsen aus ihm heraus, sein Körper fast ein flaches Nichts, ein unregelmäßiger Teppich aus Gewebe, der den größten Teil des Dachs bedeckte, dessen Kante über meine Stiefel lappte. Es war immer noch deutlich zu erkennen, wo er beschädigt war, denn er sah aus wie ein Kreis, aus dem jemand ein Stück herausgebissen hatte. Jeder Augenstiel endete in der dreidimensionalen Rekonstruktion eines Sterns, und die Sterne bildeten Gruppen, ein ganzes Sternenfeld, das sich über das Dach erstreckte, Nebel und Galaxien bildete, mit ein paar Leuchtkäfern, die wie Meteoriten über seine Länge und Breite sausten.
»Das ist wunderschön«, sagte er aus dem Sternenfeld seines Körpers heraus. »Das ist wunderschön.«
Ausnahmsweise einmal war das, was er schön fand, tatsächlich schön. Es war, als wären wir einander noch näher gekommen, auch wenn er neue, fremde Eigenschaften gezeigt hatte, aber ich blendete es in einem Anfall von Skepsis aus. War er tatsächlich ohne Falsch? Wiederholte er es nicht einfach eingedenk meiner Reaktion auf den verseuchten Fluss? Aber selbst wenn ich argwöhnte, dass sein »wunderschön« nur als Teil einer Unterhaltung oder in irgendeinem Sinne zu meinem Wohl gedacht war, so wusste ich doch, dass er diese Form angenommen hatte, weil sie ihm guttat, ihm half.
»Was ist das?«, fragte Borne. »Sind das Lichter wie in den Balcony Cliffs? Oder sind das elektrische Lichter? Wer hat sie angeschaltet?« Also hatte nichts, was er in Bücher gesehen hatte, ihm Sterne erklärt. Überhaupt nicht.
»Niemand hat sie angeschaltet«, sagte ich und merkte sofort, dass ich soeben tausende Jahre religiösen Glaubens beiseitegefegt hatte. Aber es war schon zu spät, um es wieder zurückzunehmen.
»Niemand?«
»Wir sind auf einer Welt«, erklärte ich ihm, ohne zu wissen, welche Lücken seine Lektüre gelassen hatte. »Wir sind auf einer Welt, die sich um einen Stern dreht, der ein riesiger Feuerball ist. So riesig, dass wir alle verbrennen würden, wenn er nicht so weit entfernt wäre. Wir nennen ihn Sonne – und die Sonne ist das, was du neulich ›böse‹ genannt hast, als sie dich so hell angeschienen hat. Und all die kleinen Pünktchen über uns sind auch Sonnen, nur noch viel weiter entfernt, und auch sie haben alle Welten.«
Während ich Borne das erzählte, hatte sich mein Blick verschleiert – eine späte Auswirkung der Zerreißprobe, die wir überstanden hatten.
»Wirklich alle? Jede einzelne? Aber das sind ja Hunderte.«
»Tausende. Vielleicht Millionen.«
Über dem Sternenfeld auf Bornes Körper wuchs eine große Sonne zusammen, auch sie am Ende eines Stiels. In dieser Hinsicht war seine Astronomie ketzerisch. Er war metaphorisch geworden oder metaphysisch oder einfach nur albern.
»Aber das ist unglaublich«, sagte Borne leise. »Das ist erstaunlich. Das ist niederschmetternd.«
Dann begann etwas, die Sterne zu verdecken und riesige Löcher endgültiger Dunkelheit in diese glitzernde, strahlende Helligkeit zu stanzen.
»Und was ist das?«, fragte Borne, als wäre es etwas Normales, einfach noch etwas, das er noch nicht kannte, und als traute er mir zu, ihm zu erklären, was davon zu halten war.
Ich war sprachlos, denn für einen kurzen Augenblick glaubte ich, das Ende der Welt sei gekommen und das Schicksal habe sich verschworen, damit wir es auf diesem Dach beobachten konnten … das Ende von allem.
Dann verstand ich, was wir da sahen, und ein Kichern entfuhr mir. Oh, das war großartig! Denn es war das Ende der Welt.
»Was ist so lustig, Rachel?« Bornes Stimme klang leicht scharf, als er sich von meinen Zehen zurückzog und seine normale Form annahm, immer noch angeschlagen, immer noch verletzt.
»Das ist Mord«, sagte ich.
Ja, es war Mord, der über den Nachthimmel glitt, hoch oben und so riesig, dass er sogar aus dieser Entfernung noch die Sterne verdeckte. Der riesige Bär Mord glitt rasend über den Nachthimmel, und wir konnten schwach das Hecheln und Brüllen hören, das erstickte Keuchen seiner Wut. Indem er ein Sternbild hier, ein Sternbild da verdeckte, brachte er sie mir überhaupt erst wieder ins Bewusstsein. Aber seine Dunkelheit war so groß, und obwohl ich ihn fürchtete und hasste und verachtete, war Mord in diesem Augenblick doch die reinste Verkörperung der Stadt.
»Moooooooodorddddddd«, stieß Borne mit einem Zischen hervor, und sogar in diesem gedämpften Licht konnte ich erkennen, dass Bornes Oberfläche dort, wo sie unverletzt geblieben war, ganz stachelig geworden war und Spitzen ausgebildet hatte wie Speere, und die rotierenden Augen verfolgten Mords vernichtende Wanderung wie Geschützstellungen ein Flugzeug, analysierten Mords Position und berechneten mögliche Geschossbahnen.
»Er ist sehr weit entfernt«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Er kann uns nichts tun.« Keines von beidem war völlig zutreffend.
»Das meinst du mit Mord-Proxys«, sagte Borne. »Daher kommen sie.«
»Ja.«
»Sie sind seine Kinder.«
»In gewisser Weise – ja.«
»Warum lässt er seine Kinder sowas mit anderen Kindern machen?«
Darauf hatte ich keine Antwort, aber bestimmt hatte Borne bei mir und Wick genug über Mord mitbekommen, dass er wusste, worauf er da starrte. Wir hatten Mord zum Schreckgespenst seiner Phantasie gemacht, zum Monster unterm Bett. Geh nicht nach draußen, tu dies nicht, tu das nicht, denn sonst: Mord. Aber jetzt war Borne von einem Mord-Proxy angefallen worden, und er versuchte, Mord zu verstehen. Den echten Mord.
Mord glitt weiter, ließ sich fallen, stieg empor, kreiste wie ein Gott am Himmel.
»Mord ist schön«, sagte Borne verächtlich. »Mord ist stark. Mord ist ganz böse.« Dem Tonfall nach war Borne bereits dabei, seine eigene Ahnungslosigkeit zu parodieren.
»Vor allem ganz böse. Vergiss das nicht. Halte dich von ihm fern.«
»Er vernichtet die Sterne«, sagte Borne. »Er vernichtet die Sterne und bringt Dunkelheit.«
»Die Sterne kommen wieder.«
»Die Menschen hier unten nicht.«
Du selbst hast vier von ihnen umgebracht, wollte ich sagen, unterließ es aber.
WAS WIR WICK MITBRACHTEN
Wir waren dem Tod gerade noch entkommen, und als wir in die Balcony Cliffs zurückschlichen, wurde ich albern, und Borne wurde albern, weil ich albern war und versuchte, ihn von seinen Schmerzen abzulenken. Falls er Schmerzen hatte, denn das hatte er mir nicht gesagt.
Wenn man dem Tod knapp entkommen ist, leuchtet das Leben in einem umso helleren und strahlenderen Licht. Aber es war auch eine Ist-mir-doch-egal-Wut, die mich albern werden ließ, denn als wir wieder unten im Erdgeschoss der Fabrik waren, stolperte ich über ein Geheimnis, das ich Wick zurückbringen musste, denn es gehörte ihm.
Wir gingen stolz durch die dämmrigen Gänge, und plötzlich krümmten wir uns vor Lachen – darin war ich ganz die Tochter meines Vaters, der immer genauso zusammengeklappt war vor lauter Lachen oder Kummer. Denn auf dem Rückweg hatte sich unsere Einschätzung von Mord verändert: Er war nicht mehr »atemberaubend«, sondern nur noch ein »Hanswurst«; er war einfach nur ein unbeholfener, manischer, fliegender Bär.
»Wer hat je von einem fliegenden Bären gehört?«, sagte ich zu Borne. »Das ist ja genauso wie eine Pflanze zu finden, die sich als sprechender Tintenfisch entpuppt.«
Borne lachte über ein Wort, das er noch nicht kannte. »Hanswurst!«, sagte er begeistert. »Wursthans! Hanswursthans!« Ich wusste, das Wort würde ihn ablenken, er würde es zumindest ein paar Minuten lang in Gedanken hin- und herwenden und nicht mehr an die Bären denken und dieses »Hanswurst« so lange verändern, bis man es nicht mehr wiedererkannte.
»Ja«, sagte ich ein wenig ernüchtert, »Hanswurst.« Mein Freund Borne, mit dem ich da herumalberte, schien sich, seit er ausgezogen war, kaum verändert zu haben. Er hatte mir das Leben gerettet, und auch sein eigenes, und dabei gelitten.
»Schweinswursthans.«
Es ist nicht so, dass Borne nicht immer er selbst war. Borne war immer er selbst. Aber er ließ sich darin, wie er reagieren sollte, in erster Linie von mir inspirieren, und erst in zweiter Linie von Büchern oder seiner Umgebung. Und ich war fest entschlossen, dass – zumindest für ein paar Stunden – Bornes Verletzungen nicht bedeuteten, dass er geschlagen war.
Ohne meinen Anfall von Albernheit hätte Borne nie von einem »Kopfsprung ins Glück« gesprochen. Er wäre nicht am Swimmingpool auf Wick zugetänzelt, hätte nicht auf diesen geschmeidigen Flimmerhärchen um ihn herumgetanzt – oder wäre auf den Gedanken gekommen, sich »flach« zu machen, wie er sagte, seinen ganzen Körper die Wand hinauf und über die halbe Decke dieser Kathedrale auszudehnen, wo er den Nachthimmel noch einmal nachbildete und aus Sternenaugen nach unten spähte.
»Hallo, Wick«, sagte Borne von der Decke her. »Hallo Wick. Ich habe ein Geschenk für dich. Rachel hat mir ein Geschenk für dich gegeben. Hallo, Wick.«
Wir waren so schwungvoll bei Wick reingeplatzt, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie betrunken Wick war – von den kleinen Fischen oder, banaler, von dem selbstgebrannten Fusel, den er eintauschte. Er war noch alberner als wir, und obwohl ich die lauernde Gefahr spürte, war ich zu aufgedreht, um es bedeutsam zu finden. Wir hatten es zurück in die Balcony Cliffs geschafft. Wir waren in Sicherheit.
»Wick, das ist Borne. Borne, das ist Wick.«
Ich hatte die dumme Idee im Hinterkopf, dass Wick sich Bornes Verletzungen ansehen könnte. Aber was war Wick? Ein Arzt? Ein Tierarzt?
»Wir kennen uns«, sagte Wick. »Wir haben schon miteinander geredet. Wir sind inzwischen praktisch Brüder.« In seiner Stimme schwang etwas Düsteres und Selbstironisches mit.
»Ja, Rachel! Ich kenne Wick. Wick kennt mich. Ich bin als Nachbar zu ihm gegangen. Ich bin hinübergegangen und habe mich vorgestellt, nachdem ich in meine neue Wohnung gezogen bin.«
Ich stutzte; Borne so übertrieben erfreut, ein guter Nachbar zu sein?
»Eigentlich, Rachel«, sagte Wick, »schien Borne mir schon eine Menge über mich zu wissen, bevor wir überhaupt angefangen haben zu reden.«
»Ja, Rachel spricht die ganze Zeit über dich, Wick.«
»Das habe ich mir gedacht.«
Meine Albernheit verflog. Ich stand da und konnte nicht glauben, dass eines von vielem, was ich damit zu überdecken versucht hatte – die Angst davor, dass zwei ungleiche chemische Komponenten zum ersten Mal aufeinandertreffen würden –, seiner Grundlage beraubt war, denn es hatte bereits stattgefunden.
Wick und Borne kannten einander. Sie hatten miteinander gesprochen. Es fühlte sich fast wie Verrat an, als hätte Wick etwas hinter meinem Rücken getan – und schlimmer noch bei Borne, wobei das lächerlich war. Was konnte ich mir Besseres wünschen, als dass Wick und Borne miteinander redeten, einen Weg fanden, miteinander klarzukommen?
»Was hast du mir mitgebracht, mein Freund?«, fragte Wick, starrte hoch zu Borne und ignorierte meine Überraschung. »Ein spätes zweites Frühstück? Hast du mir Ersatzteile mitgebracht? Hast du mir etwas von der Firma mitgebracht?« Wick trug zwei verschiedene und zu große Flipflops, eine karierte Unterhose und ein weißes Unterhemd mit einem grünen Fleck darauf. Wahrscheinlich hatte er gerade ins Bett gehen wollen.
»Kraaaaaaaalle«, sagte Borne. »Ich bringe dir eine Kraaaaaaalle.« Mit der überschwänglichen Geste eines Entertainers und einem schmatzenden Geräusch schnellte ein Pseudofüßchen aus seinem flachen Körper, sehr zu Wicks Unbehagen – er zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück –, während die Sterne verschwanden und Bornes normale Augen seine Haut sprenkelten. Der ausgefahrene Tentakel hielt Wick tatsächlich eine Kralle hin.
Wick starrte auf die angebotene Kralle, und ich fröstelte, hatte wieder den blutbesudelten Fabrikboden vor Augen. Die Kralle war fast so groß wie ein Unterarm, krümmte sich furchterregend und endete in einer breiten und scharfen Spitze.
»Was … ist das?«, fragte Wick unsicher. »Etwas aus den Entsorgungsbecken?«
»Du weißt, was das ist, Wick«, sagte ich. In diesem betrunkenen Zustand gefiel mir Wick überhaupt nicht.
»Kraaaalle! Prächtige Kraaaaalle. Von einem Mordbär«, sagte Borne und ließ die Kralle auf den Steinfußboden fallen. Das Pseudofüßchen zog sich zurück. Seine Augen strahlten, gingen beinahe über vor Vergnügen, oder war es vor Schmerzen? »Jetzt will ich die Decke entdeckern.«
»Erkunden, Borne, nicht entdeckern.«
Borne roch wie die salzige Schaumkrone einer Welle: sauber, frisch, rein. Er machte sich noch flacher, bis er nicht dicker sein konnte als ein halber Zentimeter und die Decke bedeckte.
»Heiratest du die Decke, Borne?«, fragte ich.
»Ich bin nicht verheiratet! Ich werde nie heiraten!«
»Es sieht aber ganz danach aus.«
»Nein! Einfach nur tasten. Ich werde heute getastet. Viel.«
»Getestet.«
»Getoastet.«
Ich wusste, dass er auf dem Weg der Besserung war, dass es ihm irgendwie half, so flach zu sein, dass das Testen half. Ich konnte seine Verletzungen sehen, die Spuren, die Mord auf ihm hinterlassen hatte, mir wurde noch einmal bewusst, wie traumatisch das Erlebnis auf dem Dach für ihn gewesen sein musste, trotz seiner Versicherung, es würde ihm »gut gehen«.
Wick hatte die Kralle aufgehoben und drehte und wendete sie in den Händen, während er zu einem Stuhl neben seinem Tank voll modrigem Elixier stolperte. Der Pool war an diesem Abend dunkel, nur unter der Oberfläche leuchtete es dezent grün und blubberte und murmelte. Ein wenig Licht kam von den Leuchtkäfern und Flechten an der Decke, die Borne jetzt zum größten Teil verdeckte; wobei er während seiner Erkundung zur Kompensation fürsorglich Lichter in seinem »Gesicht« aufleuchten ließ.
Ich stellte einen Stuhl neben Wick. »Wir hatten heute einen Zusammenstoß. Mit Mord-Proxys. Deshalb haben wir uns auch verspätet.«
»So etwas hatte ich schon vermutet – bei der Kralle.« Er sagte es harsch, gedankenverloren. Ich warf einen langen, prüfenden Blick auf ihn, wie er da zusammengesackt auf dem Stuhl saß und die Kralle in Händen hielt. Was für ein ausgemergeltes Gesicht, was für eingefallene Wangen und verschleierte, verschattete Augen. Als ich ihn so sah, so fahrig und sorgenvoll und dünn, konnte ich ihm nicht sagen, dass seine erste Frage doch die hätte sein müssen, ob alles mit uns in Ordnung war. Und seine erste Handlung die, mich in den Arm nehmen. Und dann hätte er – wenn er klug war –, an meinem Gesichtsausdruck erkannt, dass wir unbedingt reden mussten.
»Kannst du durch die Kralle nicht einiges herausfinden?« Mein Verständnis von Biotech und Wicks Fähigkeiten würde immer nebulös bleiben, aber ich hatte angefangen, mir allerlei dummes Zeug auszumalen, etwa, einen Mord-Klon zu erschaffen, aber einen guten, einen verantwortungsvollen Mord, einen Mord, der uns half.
»Ja, es ist eine Kralle. Von einem Bär – einem Mord-Proxy. Damit kann ich eine Menge anfangen. Danke.«
»Was ist los, Wick?«
»Findest du es eine gute Idee, Borne hierherzubringen?« Er sah hoch zur Decke, wo Borne soeben dabei war, ihre Beschaffenheit zu erforschen, Leuchtkäfer zu untersuchen und sich ein Nest von Spinnen (kein Biotech) einzuverleiben. »Lass die Leuchtkäfer in Ruhe«, sagte Wick zu Borne.
»Das sollte dir klar sein«, sagte ich. »Ihr habt doch schon miteinander geredet. Ihr seid doch schon Freunde.«
»Nein. Wir haben auf dem Flur miteinander geredet. Wenn ich schon keine Wahl habe, was seine Anwesenheit hier betrifft, dann will ich zumindest ein Gefühl dafür bekommen, was er vorhat. Ich habe ihn nie hier hereingelassen. Du etwa?«
»Ja, in der Tat«, gab ich zu. » Borne und ich haben alle Flure erkundet und die versteckten Ecken, und es gibt Ecken, da kann Borne sich hineinquetschen und ich nicht.« Wir haben überall unseren Geruch hinterlassen, wollte ich aufsässig sagen, sind sicher gegangen, dass wir wirklich alles überall markieren. »Was heißt, dass nicht nur deine Frage zu spät kommt, sondern dass Borne uns auch helfen kann, mehr von unserem Zuhause zu entdecken. Mit seiner Hilfe finden wir vielleicht noch Vorräte unter all dem Müll.«
»Borne dies, Borne das«, sagte Wick und klopfte mit der Spitze der Kralle gegen den Rand des Swimmingpools. »Es ist alles schon schlimm, und jetzt erzählst du mir auch noch das. Rachel, es gibt in den ganzen Balcony Cliffs kein einziges lebendes Wesen außer in diesem Raum, außer dir, mir und Borne. Sagt dir das nicht schon alles? Ich hatte dich gebeten, ihn loszuwerden. Ich …«
»Holt er dir nicht Eidechsen, Wick?«
»Nein, tut er nicht. Er holt sie seinem eigenen Maul, das er zum Fressen gar nicht braucht.«
»Weder Borne noch ich hören auf dich, Wick«, sagte ich, und es stimmte. Ungeziefer, Schädlinge. Borne sorgte nur dafür, dass der Laden sauber blieb. »Weil wir auch hier wohnen. Wir leben hier mit dir. Borne und ich. Ich und Borne und du. Ist er nicht unglaublich? Du kannst doch nicht leugnen, dass er unglaublich ist.«
Borne war gerade dabei, mittels Puppenköpfen von Wick und mir, die er an den Enden von Tentakeln gebildet hatte, über den Gebrauch von »entdeckern« versus »erkunden« und die Unterschiede zwischen den Wörtern zu streiten, wobei ich die Nase vorn hatte.
»Ein Kunstwerk«, sagte Wick. »Ein Genie.«
Kurz zuvor hatte Borne etwas vor sich hin gemurmelt, von dem ich hoffte, dass Wick es nicht mitbekommen hatte: Wick sei ja durchaus kein »Muffel«, wie ich einmal gesagt hatte. Und dass der Swimmingpool von oben gesehen »echt cool, aber auch irgendwie scharf war, echt super-okay«. Hatte er in den Balcony Cliffs die Überreste einer Schatzhöhle voller Teenieschwarm-Zeitschriften entdeckt?
»Also noch mal: Was ist los?«
»Schick erst Borne raus«, sagte Wick. »Er soll sich verziehen.«
»Nein«, sagte ich. Er hatte es immer noch nicht begriffen, aber mein Geduldsfaden war kurz davor, zu reißen. Ich war nicht nur überreizt und wütend, ich war auch erschöpft und spürte die Schmerzen, die mir unsere unglückselige Begegnung verursacht hatte; ich musste schnell ins Bett, um das Hochgefühl, das die Flucht ausgelöst hatte, loszuwerden.
Wick dachte darüber nach und überraschte mich damit, dass er die Kralle in den Swimmingpool warf, als wäre sie völlig wert- und bedeutungslos.
»Okay, zum Teufel damit«, sagte er. »Warum nicht?«
Er wühlte in einer Metallschachtel und holte eine Handvoll Alkoholfischchen heraus. Inzwischen hatte ich den Eindruck, dass er nicht so sehr betrunken als vielmehr verzweifelt war.
»Hier, Borne, ein Fischchen für dich«, sagte er und warf ein halbes Dutzend in die Luft. Nicht annähernd hoch genug, aber das machte nichts – Borne pflückte sie ohnehin alle aus der Luft.
»Ohhhh, Fischchen für eine Kraaaaaaaalle!«
»Genau, Borne«, sagte Wick. »Fischchen für eine Kralle. Du bist so großzügig.«
Borne fing an, die Fische mit einem Geräusch zu verputzen, das freundlich gemeint und als Dank an uns gedacht war. Sein Gesabber klang für mich aber eher wie das einer alten Zirkusrobbe, und es ärgerte mich.
»Du kennst Borne also gut genug, um ihn betrunken zu machen?«
Wick drehte sich auf seinem Stuhl herum, sodass er mich jetzt ansah. »Die haben auf den alten Borney-o eine völlig andere Wirkung. Ist so. Biotech ist nicht wie du. Das meiste ist unberechenbar – viel unberechenbarer, als dir klar ist. Borney-o Biotech besäuft sich … irgendwie anders. Hier, ein paar für dich.«
Die Fischchen erinnerten eher an eingelegte Sardinen, aber wenn man hineinbiss, entfaltete sich eine weiche Minzkühle im Mund, gefolgt vom Alkohol, oder seinem Ersatz, der einen wirklich frösteln ließ, und die Kühle und der herbe Nachgeschmack waren einfach gut. An einem heißen Tag fühlte es sich großartig an.
»Was ist es denn, was du mir im Beisein von Borne nicht erzählen wolltest?« Ich hatte einige Fischlein zerkaut. »Sag schon.« Nach einer kurzen Pause legte er endlich los, aber auf seine typische Art: nebulös und durch den Seiteneingang.
»Rachel, es ist hier inzwischen nicht mehr sicher. In den Balcony Cliffs. Zu gefährlich, wenn wir auf uns selbst gestellt sind. Du hast das heute doch selbst erlebt.«
»Aber du hast nicht einmal nachgefragt, was passiert ist. Nicht einmal gefragt!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Verletztheit mitschwang, auch wenn es mich wie ein Kind erscheinen ließ.
Er zuckte zurück. »Vielleicht, weil du in Sicherheit bist. Vielleicht, weil du hier bist und es zurückgeschafft hast. Vielleicht, weil die Magierin mir gerade eine Botschaft geschickt hat.«
Die Kühle des Alkohols war nichts gegen die Eiseskälte, die diese Neuigkeit in mir verursachte, und ich wurde klaustrophobisch, aufgekratzt und beklemmt.
»Was will die Magierin?«
»Im Austausch bekommen wir Schutz«, sagte Wick, meine Frage ignorierend.
»Wir bekommen Vorräte, Essen, Wasser, mehr und besseres Biotech. Dafür arbeite ich mit ihr zusammen, gegen Mord.«
Mir wurde wieder schwindelig, aber dieses Mal war es ein Gefühl, als würde einem der Magen in die Kniekehle rutschen, während man über einem Abgrund hängt, der wilde, schreckliche Schauer, der sich einstellt, wenn alles schiefläuft, in die eine oder die andere Richtung.
»Und was will die Magierin dafür haben?«
Wick zuckte erneut zusammen und sah hinunter auf seine Hände. »Es wird dir nicht gefallen.«
»Natürlich wird es mir nicht gefallen, Wick. Selbst dir gefällt es nicht.«
»Sie will die Balcony Cliffs. Und wahrscheinlich Borne-Borney-o zu sich holen. Sie will Zugriff auf das ganze Biotech. Jedes noch so kleine Teil.«
Die Balcony Cliffs. Borne.
Die Magierin wollte alles, inklusive unserer Seelen.
WIE ICH DIE MAGIERIN ZUM ERSTEN MAL TRAF UND WAS SIE JETZT VORHATTE
Die Gerüchte um die Magierin, die mich bis dahin erreicht hatten, waren so vielfältig wie unfundiert gewesen, denn Wick hielt sich in dieser Hinsicht sehr zurück, und ich hatte kaum andere Quellen. Einige sagten, sie stammte von hier, war in den zerrütteten Gemeinden im Westen groß geworden und erforschte seit Langem die Umtriebe der Firma. Dass sie von Anfang an Erinnerungen von jedem gesammelt hatte, der ihr etwas Brauchbares mitteilen konnte – nicht nur, um es weiterzuverkaufen, sondern um an alle geheime Informationen zu gelangen, die ihr helfen konnten zu verstehen, was in der Firma vor sich ging. Sie hatte vor, alles, was sie herausfinden konnte, gegen die Firma einzusetzen. Bis vor Kurzem schien das noch eine Drohung zu sein, die nicht ernst zu nehmen war. Aber schließlich wusste sie genug, um mittels Erpressung oder Bestechung weitere Arbeitsmittel und Biotech bei den letzten Mitarbeitern der Firma zu holen, die sich in dem aufgegebenen Gebäude versteckt hatten und ein Dasein nach Mords Diktat fristeten.



Andere sagten, die Magierin hatte früher selbst für die Firma gearbeitet, oder dass sie von jenseits der Berge kam, die es nicht gab, weil sie so weit weg waren, oder dass sie hierhergekommen war, weil ihre Vorfahren jenes Binnenmeer beherrscht hatten, von dem nur noch Salz und Wüste, sprich so gut wie nichts geblieben war. Man sagte, dass sie grausam und gerecht, dass sie groß und klein war. Es war leicht, alles Mögliche zu behaupten, denn die schwer zu fassende Magierin bekam kaum einer zu Gesicht.
Ich hatte sie nur ein einziges Mal gesehen. Sie scheute die Öffentlichkeit, und als sie immer mächtiger wurde, wusste man nur, dass sie da war, wenn ihr bunt gemischtes Völkchen aufkreuzte, Menschen, die sie zu ihren Verbündeten gemacht hatte. Sie übte ihre Macht aus, sagte Wick, indem sie Teile der Stadt per Imagination neu erschuf und für sich reklamierte, und wir hatten keine konkurrenzfähige Vision, um dagegenzuhalten. Diese Gebiete und ihre Grenzen gab es nur, weil sie es so wollte, so definierte, sonst wären sie einfach inexistent gewesen. Unsere Macht gründete sich auf die Ablehnung dieser Grenzen und Orte, und zumindest hatten wir überlebt. Indem wir uns ihrer Kontrolle entzogen. Weil wir abseits leben wollten, in den Balcony Cliffs.
Als ich ihr begegnete, war ich weit nach Süden ausgewichen, um einem psychotischen Sammler aus dem Weg zu gehen. Ich hatte an jenem Tag beschlossen, meinen üblichen Posten in der Flanke von Mord zu beziehen, hatte ihn auch weit im Westen aufgespürt, wieder einmal in einem Gebiet, in das es mich nicht oft verschlug, und die geborstene Kuppel des Observatoriums zu meiner Rechten diente mir als Orientierungspunkt. Aber an jenem Tag fehlte mir der Mut anzudocken, an dem zotteligen Pelz emporzuklettern, und das legte mir mein Gegner als Schwäche aus.
Nach Süden hin erstreckte sich nur die wüste Ebene und dahinter das Firmengebäude. Am Rand der Ebene änderte ich die Richtung, um in ein paar kreisrunden Ruinen Unterschlupf zu finden, die auf einer Hügelkette lagen. Ich hatte mein Fernglas dabei und suchte nach Anzeichen meines Verfolgers.
Meine Aufmerksamkeit richtete sich schnell auf einen gegenüberliegenden Hügel, auf dem ebenfalls eine kreisrunde Ruine stand. Vielleicht waren beides Zisternen gewesen, oder Wachttürme, doch dann sah ich einen Moment lang eine große Gestalt über die von Flechten und gelben Ranken überzogenen graubraunen Steine der alten Mauer huschen. Sie war so schnell wieder verschwunden, dass ich mir nicht sicher war und die Erscheinung meiner übermäßigen Wachsamkeit auf der Suche nach Anzeichen des anderen Sammlers zuschrieb.
Keine zehn Minuten später hörte ich eine Art Rascheln, als würde sich etwas auffalten, und neben mir erklang eine Stimme.
»Hallo, Rachel.«
Das stoßbereite Messer in der Hand drehte ich mich einmal suchend im Kreis, aber ich war allein. Meine Klinge fuhr durch nichts und niemanden. Der Angriffskäfer, den ich aktiviert hatte, schwirrte los und fiel unschädlich zu Boden.
»Steck das Messer weg«, sagte die Stimme, rau, tief, aber eindeutig weiblich. »Steck es weg. Ich will dir nichts tun. Sonst wärst du bereits tot.«
Ich ließ einen weiteren Angriffskäfer in Richtung der Stimme los. Er schlug im Sturzflug auf dem Boden auf, landete auf dem Rücken und drehte sich dort mit schwirrenden Flügeln.
»Das ist reine Verschwendung, Rachel«, sagte die Stimme. »Für eine Verschwenderin habe ich dich nie gehalten.«
»Wer bist du?« Ich behielt mein Messer in der Hand, setzte aber keinen weiteren Käfer ein.
»Man nennt mich die Magierin. Vielleicht hast du schon von mir gehört.« Die Stimme hallte, kam von überall und nirgends.
Damals sagte mir das nichts – sie war nur eine weitere Angeberin, eine Ganovin, noch ein Mensch, der in dem Glauben befangen war, wichtig zu sein. Jemand, der schon bald wieder vergessen sein würde.
»Was willst du?«
»Du kommst schnell zur Sache – gut. Ganz wie ich«, sagte sie.
Wieder die Andeutung eines Raschelns, als würde jemand direkt vor mir stehen. Aber ich konnte sie nicht sehen.
»Sag, was du zu sagen hast, und dann geh.« Schließlich gab es auch noch den psychotischen Sammler, Charlie X, der mir Sorgen bereitete.
»Bist du gerade glücklich, Rachel?«, fragte die Magierin.
Glücklich? Hier und jetzt? Was für eine merkwürdige Frage. Was für eine maßlose, nicht zu beantwortende Frage. Wieder wollte ich mein Messer in die Luft rammen, meine Käfer in alle Himmelsrichtungen ausschwirren lassen.
»Was geht dich das an?«
Ein langes, tiefes Glucksen. »Du kannst es nicht wissen, aber es geht mich tatsächlich etwas an. Also noch einmal, bist du glücklich? In den Balcony Cliffs? Mit Wick?« Diese Selbstgefälligkeit, diese Andeutung von Mitwisserschaft, ja Intimität, brachte mich dazu, sie zu hassen.
»Zeig dich«, sagte ich. »Zeig dich, wenn du mit mir reden willst.«
»Du bist ein guter Sammler. Du bist ein schlauer Kopf. Ich habe dich schon eine Weile beobachtet. Jedenfalls lange genug, dass ich das Gefühl habe, dich zu kennen.«
»Ich kenne dich nicht.« Das Licht über der Ebene unter uns wurde trüb und hellte sich wieder auf, Wolken ballten sich zusammen und zogen schnell wieder weiter. Sonst bewegte sich nichts. Nichts gab sich zu erkennen. Irgendwo da draußen lauerte Charlie X und wollte mich umbringen.
»Aber du könntest mich kennenlernen. Du könntest dich mir anschließen.«
»Wobei anschließen?«
»Bei etwas, das mehr ist als das hier.« Es hörte sich an, als würde jemand mit den Armen herumfuchteln.
»Warum sollte ich?«
»Vielleicht, weil ich nicht wie Charlie X bin«, sagte sie überraschenderweise. »Ich bin nicht blöd. Ich bin nicht verrückt. Ich lebe nicht von Tag zu Tag. Ja, ich bin dabei, hier etwas aufzubauen – ein Bündnis, einen Weg, der nach vorn weist.«
»Was weißt du über Charlie X?«
»Ich weiß, dass er tot ist, dass ich ihn getötet habe. Gerade eben, auf dem Hügel gegenüber, hinter der Zisterne.«
Erleichterung, Misstrauen und Angst zerrten an mir.
»Du lügst.«
»Ich glaube, er war dir auf der Spur. Ich glaube, er wollte dir auflauern und dich umbringen. Ich glaube, das passiert jetzt nicht mehr.«
»Du lügst.«
»Wenn wir hier fertig sind, kannst du dich selbst davon überzeugen. Und: Gern geschehen.« In ihrer Stimme schwang eine unbestechliche Gewissheit mit, und ohne es zu wollen, glaubte ich ihr.
»Was hast du vor?«
»Ich suche nach einem Weg, Mord zu besiegen. Einen Weg, der uns allen eine Zukunft ermöglicht.« Ein bittereres, höhnischeres Lachen hatte die Magierin vielleicht noch nie gehört. »Wenn du das könntest, wärst du wohl kaum jetzt hier.«
»Weißt du, Rachel, dass die Firma noch viel schlimmere Abscheulichkeiten als Mord fabriziert hat? Dass sie ihre Finger bei so vielen Dingen im Spiel hatten, die sie gar nichts angingen? Dinge, die auch dein Leben betreffen.«
Ich spuckte auf den Boden. »Man hört, du fängst damit an, Menschen zu modifizieren. Vermutlich, ohne sie vorher zu fragen.«
Die Magierin lachte. »Oh, ich frage immer vorher. Aber bevor du mich verurteilst, solltest du Wick nach seiner Meinung fragen. Wick will einfach in Ruhe gelassen werden. Ich aber will die Stadt verändern. Zurückbringen, was hier einmal war.«
»Du willst Macht über Wick bekommen.«
»Ich habe bereits ziemlich viel Macht über Wick.«
Ich nahm an, dass das eine Lüge war, doch ihr vertraulicher Ton verwirrte mich.
»Aber nicht genug, um ihn dazu zu bringen, mich zu fragen, ob ich nebenbei auch noch für dich arbeiten will, oder?«
»Weißt du, Rachel«, sagte die Magierin, »manchmal ist es gut, offen und direkt zu sein. Aber manchmal führt dieser Charakterzug auch direkt auf den Friedhof.«
»Ich muss dich noch einmal bitten, zu gehen«, sagte ich.
»Und wenn nicht? Du hast noch einen Angriffskäfer übrig, eine Spinne und keine Schusswaffe. Und du hast nicht einmal gewusst, wo ich bin, bis jetzt.«
Vor mir, doch gerade so weit entfernt, dass jeder Angriff mit dem Messer riskant gewesen wäre, erschien eine Gestalt. Es war fast so bestürzend, wie wenn ein Tiger vor mir aufgetaucht wäre – und genauso ungewöhnlich, surreal und faszinierend.
Sie hatte die Kapuze ihres Umhangs zurückgeschlagen, sonst hätte ich dem Umstand mehr Beachtung geschenkt, dass der Umhang weniger Kleidung als vielmehr ein Stück Biotech war. Sie hatte dichtes, schwarzes Haar, eine tief-bronzefarbene Haut und Gesichtszüge, die etwas Löwenartiges hatten, oder zumindest majestätisch wirkten – abgesehen von der Narbe, die über ihre rechte Wange bis in die Oberlippe lief. Wenn ich ehrlich bin, dann war mir die Magierin ähnlicher, als sie sollte, bis hin zu den funkelnden Augen und der Statur. Aber meine Haut war dunkler, ich hatte keine Narbe, mein Haar war kurz, und mein Aussehen hatte mich nie dazu bewogen, mich als geborener Führer zu fühlen.
Mord hätte aus dem Himmel herabschießen können, um sie auf der Stelle zu verschlingen, und dennoch hätte sie Haltung bewahrt und einen Weg gefunden, seinen Appetit zu bremsen.
»Jetzt kannst du mich sehen«, sagte sie. »Was meinst du?«
Ich blieb bei meinem Entschluss. »Ein letztes Mal – ich glaube, du solltest gehen.«
Die Magierin lächelte, und es war, als würde die Sonne aus ihrem Gesicht leuchten – ein nicht zu übersehender Glanz, und dazu auch noch dieser gefährliche Stolz.
»Du bist ein echtes Prachtstück«, sagte die Magierin. »Du solltest glücklich sein, stark, eine Aufgabe haben. Und dich nicht irgendwo herumducken wie eine Ratte im Käfig. Aber ich sehe, dass du nicht überzeugt bist. Also dann, auf Wiedersehen, Rachel.«
Die Kapuze wuchs über ihren Kopf wie ein Lebewesen – was sie war –, und die Magierin verschwand in einer glitzernden Überblendung, einem Wispern, einer Andeutung einer huschenden Bewegung–, während ich mit offenem Mund zusah. Ein Glücksfund, vielleicht, dieses Biotechteil, eine Art Camouflage, die die Umgebung spiegelte und der Tarnung Tiefe und Weite verlieh, damit sie sich nicht wie die Silhouette einer Pappfigur durch die Landschaft bewegte.
Woher wusste ich, dass sie weg war? Die Hügelkuppe, auf der ich stand, fühlte sich plötzlich verlassen an. Etwas fehlte. Wenn ich in den nächsten Tagen einen paranoiden Anfall bekam, weil ich sie auf meiner Spur glaubte, versuchte ich hartnäckig, dieses Gefühl von Niemand-ist-hier wiederzubeleben, nur um sicher zu sein, dass ich recht hatte. Sie war weitergezogen, hatte sich anderen Dingen, anderen Plänen, anderen Menschen zugewandt. Doch auch wenn ich die Magierin nicht mochte, bekam ich davon, wie sie mich angestarrt hatte, das unbehagliche und rätselhafte Gefühl, dass sie mich tatsächlich kannte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher und wie.
Ich fand Charlie X an genau dem Ort, den sie mir beschrieben hatte; er war tot, auch wenn keine Verletzung zu erkennen war. Stattdessen waren seine verzerrten Gesichtszüge von Grauen gezeichnet, als hätte er eine andere Seite der Magierin gesehen. Oder ihr wahres Gesicht.

Und nun, drei Jahre später, hatte sich die Magierin in diesen Raum geschlichen, sich zwischen Wick und mich gedrängt. Sie mochte ihr Hauptquartier weit im Westen haben, in der Ruine des Observatoriums, aber sie hatte einen Weg gefunden, ihren Einfluss auch aus großer Entfernung geltend zu machen – weil wir schwach waren, weil unsere Vorräte knapp wurden und Wick keinen anderen Ausweg sah. Sie hatte einen Weg hineingefunden, weil sie immer schon drin gewesen war.
Je lauter unsere Stimmen wurden, umso schweigsamer wurde Borne, und Wick ging in die Defensive.
»Wir geben die Balcony Cliffs nicht auf«, sagte ich. Wir würden auch Borne nicht hergeben. Ich war zwar müde und betrunken, sehr betrunken, aber da war ich mir ganz sicher.
»Wir würden sie ja auch nicht aufgeben«, sagte Wick ohne große Begeisterung. »Es würden Menschen hier einziehen, um uns zu helfen, sie noch wehrhafter zu machen. Wir leben hier allein. Was glaubst du, wie lange wir uns halten können?«
»Wir halten uns schon ziemlich lange, Wick.«
Ich schob mir ein weiteres Fischchen in den Mund, das fünfte vielleicht. Wir beide taten so, als wäre es uns egal, ob wir an diesem Abend jedes Alkoholfischchen wegputzten, das noch aufzutreiben war.
»Dass wir es so lange geschafft haben, ist reines Glück.«
»Warum dann jetzt? Sag mir, warum sie gerade jetzt ankommt?«
»Ich glaube, sie plant etwas Großes. Ich glaube, ihre Pläne stehen kurz vor dem Abschluss.« Wicks Stimme war immer leiser geworden, jetzt flüsterte er fast nur noch, als würde die Magierin zuhören, aber das machte mich nur noch wütender.
»Und wie hat sie Kontakt mit dir aufgenommen? Hat sie dich auf einer deiner Drogentouren aufgegriffen? Hat sie dir alle möglichen Versprechungen gemacht, von denen du weißt, dass sie sie nicht halten kann? Und wie hast du es dann hierher zurückgeschafft? Warum hat sie dich nicht einfach bei sich behalten?«
»Die Magierin bittet nicht. Sie macht Ansagen. So läuft das inzwischen – sie befielt den Leuten was, und die Leute tun es.«
Die Magierin auf einem Hügel und Wick auf dem anderen, wie sie mit Hand- und Flaggensignalen kommunizieren.
» Wer hat den Kontakt gesucht, Wick? Du oder sie?«
Er murmelte etwas, stand auf, klammerte sich an die Armlehnen des Stuhls, klopfte mit den Stuhlbeinen einige Male auf den Boden.
»Er hat gesagt, er hat angefangen«, sagte Borne im Versuch, zu helfen, von der Decke.
»Borne, du hältst dich da raus!«, brüllten wir ihn beide an.
»Aber du hast gesagt, du hast ihn nicht verstanden, und ich dachte, du willst es wissen.«
»Geh in meine Wohnung, und ich komme dann, um zu sehen, ob es dir gut geht, bevor du ins Bett gehst«, sagte ich zu Borne.
»In Ordnung, Rachel. Ich gehe in deine Wohnung.«
Borne klang niedergeschlagen, aber vielleicht ging ich nur davon aus. Er glitt langsam an der Wand hinunter, nahm wieder seine aufrechte Borne-Form an, reanimierte seine Augen und ging. Sollte er einen empörten Furz, der nach Spinne roch, hinterlassen haben, dann versuchte ich das ebenso zu ignorieren wie, dass ich Wicks Enthüllung wichtiger nahm als Bornes Verletzungen.
»Ich wollte immer nur in Ruhe gelassen werden«, sagte Wick. »Ich habe nie etwas anderes gewollt, nur das.« Stets dasselbe Lied. Allerdings hatte ich ihn nie gefragt, warum. Ich hatte immer gedacht, so sei er eben. Wick wollte in Ruhe gelassen werden.
»Das wird uns zugrunde richten, Wick. Wie kannst du ihr nur trauen?«
»Warum sollte ich dir trauen?«, sagte er. »Du hast Borne hergebracht. Du kannst dich nicht von ihm trennen. Die Proxys werden immer schlimmer – alles wird immer schlimmer. Wir haben keine andere Wahl.«
»Du weißt, was mit Borne passiert, wenn sie übernimmt.«
Wick zuckte mit den Schultern, was bedeutete, das wäre nicht sein Problem, oder vielleicht hoffte er sogar, ich käme wieder zur Vernunft, wenn ein anderer für Borne verantwortlich war, und wir wären wieder »wir« und Borne einer von »den anderen«.
»Aber das ist nicht einmal das Schlimmste, Wick, und das weißt du.«
Wick sah mich verwirrt an. »Was meinst du?«
»Die wilden Kinder heute Nachmittag waren genau wie die, die mich hier in den Balcony Cliffs überfallen haben.«
»In der Stadt sind so viele schreckliche Kreaturen unterwegs«, sagte Wick. »Jede Menge schreckliche Kreaturen.«
»Die von heute verhielten sich wie eine Patrouille, als wären sie im Auftrag von irgendjemandem unterwegs. Weißt du, von wem? Ich glaube, du weißt, von wem.« Das wollte ich unbedingt loswerden.
»Ich glaube, du solltest dich ausruhen«, sagte Wick. »Du solltest ins Bett gehen.« Er vermied es, mich anzusehen, selbst als ich mich vor ihm aufbaute. Aber es spielte keine Rolle. Das Perverse daran war, wir kannten uns so gut, dass wir beide genau wussten, was ich meinte. Es war beinahe das Geringste von dem, was wir uns da gerade mitteilten. Aber ich machte weiter, weil es einfach ausgesprochen werden musste.
»Als die von der Magierin hier eingedrungen sind und mich angegriffen haben – das war kein Zufall. Der Überfall auf mich war eine Botschaft der Magierin an dich – und du wusstest das, und du hast es mir nicht gesagt.«
»Ich wusste gar nichts«, protestierte Wick. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas tun würde. Ich habe immer alles getan, um dich zu schützen. Kannst du behaupten, ich wollte, dass so etwas passiert, und mir dabei in die Augen sehen? Nein, niemals.«
»Wick, du verschweigst mir Informationen. Du hattest Ärger mit ihr und hast mir nichts davon erzählt.« Man muss ihm anrechnen, dass er nicht mehr versuchte, es abzustreiten.
»Hättest du an meiner Stelle irgendetwas anders gemacht?« Wick brüllte. »Und wärst du super-extra vorsichtig gewesen an jenem Tag oder nur super vorsichtig? Weder noch. Wir wären am gleichen Punkt angelangt wie jetzt. Ganz gleich, was ich getan habe – es sei denn, ich hätte gerade die Balcony Cliffs abgetreten.«
»Du traust mir einfach nicht!«, brüllte ich zurück. »Du traust mir verdammt noch mal einfach nicht.«
»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, sagte Wick verzweifelt und gequält, »überhaupt nichts.« Das Wort Vertrauen klang aus seinem Mund wie rostzerfressen.
»Es hätte geholfen, wenn ich davon gewusst hätte. Wenn du mir gegenüber offener gewesen wärst, hättest du dich nicht so einigeln und abkapseln müssen. Verstehst du nicht, dass die Magierin einen Keil zwischen uns getrieben hat, dass sie wollte, dass du mich vor ihren Nachstellungen schützt? Um dich von mir abzuschotten?«
»Du hast dich von mir abgeschottet. Du hast alles auf eigene Faust getan – du hast Borne hierhergebracht und kannst dich nicht von ihm trennen. Du klammerst dich an ihn. Das warst alles du. Nicht ich!«
»Weißt du überhaupt, dass die Magierin vor drei Jahren versucht hat, mich anzuwerben?«, fragte ich. »Wusstest du das, Wick? Natürlich nicht. Ich habe es für mich behalten, weil ich nicht wollte, dass die Magierin noch mehr Macht über dich gewinnt, als sie ohnehin schon hat.«
Wick schrie frustriert auf. »Was ist das verflucht noch mal anderes, als wenn ich versuche, dich zu schützen, indem ich dir bestimmte Dinge nicht erzähle? Das ist überhaupt nichts anderes. Überhaupt nichts! Und es ist mir sogar egal!«
Wir schrien einander an, zeigten mit den Fingern aufeinander, aber wir konnten nicht aufhören.
»Der Unterschied ist, Wick, dass du mir andere Dinge verheimlichst. Warum die Magierin Macht über dich hat. Du versteckst geheimnisvolle Dinge in deiner Wohnung und glaubst, ich wüsste nichts davon.«
Das nahm ihm den Wind etwas aus den Segeln, aber dann begriff er, dass ich seine Geheimnisse nicht kennen konnte, dass ich nur Hinweise haben konnte, denn er war vorsichtig gewesen.
»Ich habe keine Geheimnisse«, log er. »Zumindest keine, über die du Bescheid wissen müsstest.«
»Zumindest keine, über die ich Bescheid wissen müsste«, äffte ich ihn nach. »Weißt du eigentlich, wie blöd das klingt? Vielleicht erinnerst du dich ja morgen früh an ein paar Geheimnisse, über die ich Bescheid wissen sollte. Wie das Fisch-Projekt. Oder ein kaputtes Teleskop oder ein Metallkästchen voller Biotech. Vielleicht wird dir morgen früh klar, was ich alles wissen muss, wenn wir weiter zusammenleben sollen.«
Wick stand auf und fing mit dem Rücken zu mir an, wie wild mit einem Stock die Brühe in seinem Swimmingpool umzurühren.
»Musst du nicht irgendwohin? Gibt es nicht jemanden, mit dem du zusammen sein solltest?« Anklagend, verletzend und zugleich selbst verletzt, das war mir klar.
In dieser Zwickmühle steckten wir von Anfang an. Wick versuchte, mich zu schützen und alles richtig zu machen, war aber hinund hergerissen, was das heißen sollte … und ich war naiv genug zu glauben, ich könnte gleichzeitig mit Wick und Borne zusammen sein. Was mich verbog. Wir waren uns beide darüber im Klaren, dass uns – von einem unpersönlichen Standpunkt aus betrachtet – Kummer, Schuldgefühle und Streit davon abhielten, uns mit dem Überleben zu beschäftigen.
Ich stakste hinaus und machte mich, wie versprochen, auf den Weg zu Borne.
WIE ICH BORNE IM STICH LIESS
Aber meine Aufmerksamkeit lag woanders, war auf die falschen Dinge gerichtet, und in meinem Ärger ging ich nicht in meine Wohnung zurück, um nach Borne zu sehen. Meine Welt war kleiner und kleiner geworden, schien an den Grenzen der Balcony Cliffs zu enden und sich auf Gebiete zu beschränken, von denen ich geglaubt hatte, sie seien hart erkämpft und gesichert. Erst später dachte ich daran, wie Borne sich fühlen musste, unter seinem fröhlichen Äußeren. Wie es sich angefühlt haben mochte, in meine Wohnung geschickt zu werden, allein mit seinen Verletzungen, wo er doch Nachtwache bei mir gehalten hatte, während ich mich von dem Überfall erholte.
Bornes Welt war an nur einem Tag sehr viel größer geworden; er wusste jetzt um die eigene Sterblichkeit, die Schrecken der Welt und die große Weite, die sich unter uns erstreckte. Er hatte den wütenden und brüllenden Mord gesehen. Er hatte erfahren, dass sich die Erde um die Sonne dreht und dass die Lichter, die er am schwarzen Himmel sah, weit entfernte Sterne waren, um die andere Welten kreisten, mit ihren eigenen Monstern und zerstörten Städten. Kein Forschungsreisender in weit entfernten Zeiten war jemals so weit, so schnell gereist, kein Astronaut hatte sich bei der Umrundung der Erde jemals so sehr anpassen müssen, kein Lebender oder Toter hatte all das erlebt, während er gleichzeitig reden und denken und fühlen lernen musste. War es zu viel? Hatten seine Schöpfer ihn so gebaut, dass er diesem gewaltigen Druck standhalten konnte? Wie viel konnte er verkraften?
Auf unserem Weg zurück vom Dach – Mord war bereits vom Nachthimmel verschwunden – hatten wir uns im Erdgeschoss der Fabrik umgesehen, denn ich brauchte weitere Informationen über das Gemetzel. Ich musste mehr über die Mutantenkinder in Erfahrung bringen, die in ihrer Verwilderung so chaotisch wirkten, aber so diszipliniert wie ein Spähtrupp vorgegangen waren. Außerdem wollte ich, falls möglich, eine Probe von einem Mord-Proxy nehmen. Borne stieß auf eine abgeschlagene Tatze, und er »testete« sie so ausgiebig, bis nur noch die Kralle für Wick übrig war. Ich versuchte Borne davon zu überzeugen, sich zu schämen, sprach aber nicht weiter davon, als mir klar wurde, dass ich jemanden ermahnte, der womöglich unter Schock stand. Doch ich stieß auf etwas anderes: einen abgeschlachteten und zerschmetterten Wildling, dessen Jacke gut genug erhalten war, um sie nach Papieren, einem Ausweis, nach irgendetwas zu durchsuchen. Was ich darin fand, war das Emblem der Magierin, ihr Siegel. Und damit den fast hundertprozentigen Beweis, dass es Wicks Rivalin war, die den wilden Kindern befohlen hatte, mich in den Balcony Cliffs zu überfallen; es kam mir allzu bekannt vor, wie eine Botschaft.
Sogar meine Unterhaltung mit Borne auf dem Rückweg zu den Balcony Cliffs schien darauf hinauszulaufen, schien mir auf geheimnisvolle Art etwas über meine eigene Situation auszusagen. Die Worte gewannen in der Nachluft immer mehr an Bedeutung, bis ich das Gefühl hatte, sie würde sich ins Unermessliche steigern.
»Wie ist die Welt so geworden?«
»Ich weiß es nicht. Wegen der Menschen, Borne. Wir haben uns das selbst angetan.« Und wir waren immer noch dabei, es uns anzutun.
»War es schon immer so?«
»Nicht immer. Es gab mehr Menschen, aber es war besser.«
»Mehr Menschen«, sagte Borne und ließ sich das durch den Kopf gehen.
»Ja. Und überall auf der Welt gab es Städte, in denen Menschen in Frieden lebten.« Es hatte nie eine Zeit gegeben, in der alle Menschen überall in Frieden lebten. Niemand hatte je einen dauerhaften Frieden erlebt, wenn er nicht die Gräuel oder die Geschichte ignorierte, was bedeutete, dass kein Frieden dauerhaft war. Was bedeutete, dass wir eine irrationale Spezies waren. »Überall Städte«, sagte Borne, als wüsste er nicht so recht, was ich meinte.
Wir waren beinahe an der getarnten Tür zu den Balcony Cliffs angelangt, als Borne wieder etwas sagte.
»Bin ich allein, wie Mord?«
»Mord hat jetzt Proxys.«
»Er ist trotzdem allein.«
»Du hast mich, Borne.«
»Ich meine, gibt es noch andere wie mich? Oder bin ich allein? Wie Mord.«
»Ich bin auch allein, Borne«, sagte ich, ein wenig selbstmitleidig. Aber ich war allein, weil ich selbst dafür gesorgt hatte, allein zu sein, oder…
Ich hatte keine echte Antwort auf diese Frage. Aber ich weiß noch, dass ich es nicht gut fand, wenn Borne sich mit Mord verglich. Ich wusste nicht, was das bedeutete und worauf es hinauslief.

Ich hatte vorgehabt, Borne in meiner Wohnung zu treffen, aber auf halbem Weg dorthin änderte ich die Richtung und beschloss, in Wicks Wohnung hinaufzugehen und sie noch einmal zu durchsuchen. Da er unten am Swimmingpool und völlig betrunken war, schien mir das nicht allzu riskant zu sein, aber vielleicht sprach da meine eigene Trunkenheit aus mir. Bestimmt sprach meine Trunkenheit aus mir, meine eigene Empfindung dafür, zu was ich nach dem traumatischen Erlebnis am Nachmittag berechtigt sei. Ich wollte Wick verletzen, suchte nach einem Weg, ihn zu bestrafen.
Nachdem ich die wenigen Abwehrwürmer an der Tür deaktiviert und mich den gewöhnlicheren Sicherungen zugewandt hatte, spürte ich etwas in meinem Rücken, drehte mich um und zuckte zusammen – Wick stand in der formlosen Dunkelheit des Korridors.
Ich überschlug mich vor Entschuldigungen und Erklärungen, während ich den Dietrich herauszog, aber als ich wieder aufsah, war der Korridor hinter mir leer. Wohin war er verschwunden? Mein betrunkenes Ich beschloss, das sei egal, und ging wieder an die Arbeit. Doch als als ich die Tür aufdrückte, tippte mich jemand auf die Schulter, und da war er wieder, Wick, aus dem Nichts aufgetaucht, als würde er mir einen Streich spielen.
Dieses Mal machte ich einen Satz und fiel fluchend rückwärts in den Korridor.
»Oh ho! Oh ho!«, rief Wick aus, zeigte mit dem Finger auf mich, so betrunken, dass er ein kleines Siegestänzchen aufführte. »Ich weiß, was du im Schilde führst. Mal wieder. Du versuchst, in meine Wohnung einzubrechen. Mal wieder.« Seine Selbstgefälligkeit entzauberte ihn, wischte die Trunkenheit beiseite und ließ seinen mageren Charme noch ausgezehrter, ja auf eine Nadelspitze reduziert erscheinen, und sein kantiges Gesicht brutal.
»Schleich dich nicht an mich an«, sagte ich, um mich zu verteidigen.
»Weißt du überhaupt, wie öde das ist, wenn du versuchst, dich heimlich in meine Wohnung zu schleichen? Völlig öde. Denn ich bekomme es immer mit. Ist doch klar, oder?«
»Vielleicht habe ich etwas vergessen, das ich dir noch erzählen wollte, und vielleicht dachte ich, dass du hier bist. Und schläfst. Und mich nicht klopfen hörst, also habe ich, du weißt schon …« Ich winkte in Richtung Tür und machte unser spezielles Zeichen für Schlossknacken.
Wick verstand es nicht. »Was soll das? Was machst du da? Drehst du einen Korkenzieher in jemanden?«
Ich musste lachen. Aus irgendeinem Grund hielt ich das für das Lustigste, das ich je gehört hatte, vielleicht weil ich mir vorstellte, dass ich der raffinierteste Mensch auf diesem Planeten war, während Wick mir gerade erzählte, dass ich eine Comicfigur war, die sich besonders raffiniert an einer Tür zu schaffen machte, und die Augen auf einem Bild an der Wand sich bewegten und mich beobachteten.
»Ja, so raffiniert bin ich. So raffiniert. Raffinös.«
Wick belohnte mich mit einem seiner kurzen, trockenen Lacher und schob sich an mir vorbei in seine Wohnung. Aber er ließ die Tür offen stehen.
»Borne hat dir heute gezeigt, was raffiniert ist«, sagte Wick, während ich ihm in die Wohnung folgte. »Er hat es mit einem Mord-Proxy aufgenommen und überlebt. Jetzt kann Borne machen, was er will. Wie willst du ihn aufhalten? Kraaaalle! Kraaaalle! Kraaaaaaalle!« Er machte sich lustig über mich.
»Halt den Mund.«
Wick sprang auf sein Bett und lag dort, auf einen Ellbogen gestützt. Ich legte mich dazu, achtete aber darauf, Abstand zwischen uns zu lassen.
»Vielleicht hätten sie sowieso nicht mehr lange zu leben gehabt«, sagte Wick. »Die Kinder der Magierin. Ihre Schützlinge. Ihre Elfen. Was auch immer sie sind. Abgesehen von durchgeknallt, denn sie sind definitiv völlig durchgeknallt.« Er lallte etwas, ich musste es mir zusammenreimen.
»Ich will das nicht hören.« Mir war kalt, ich fühlte mich plötzlich wieder verletzlich und wütend.
»Ich hab’s dir doch gesagt – ich habe nie geglaubt, dass die Magierin hinter mir her sein könnte.«
»War sie auch nicht! Aber hinter mir!«
Ich boxte ihn hart in die Seite. Er zuckte zusammen und sagte: »Das hat wehgetan.«
»Das sollte es auch.«
Wick wandte sich von mir ab und starrte die Wand an. Diese Anspannung, dieser Panzer, der fast körperlich spürbar war und ihn umgab, wenn er etwas nicht ins Auge sehen wollte.
Ich seufzte auf, tief, was meine verkrampfte Brust, meine angespannten Schultern löste. Ich sah an die Decke mit den Leuchtkäfern. Wunderschön, fast wie lebendige Sternbilder. Aber sie erloschen einer nach dem anderen, im Durchschnitt etwa zwei pro Tag, und obwohl sie in Hunderten von Trauben dort hingen, war es in Wicks Wohnung spürbar düsterer geworden. Nur noch wenige Monate, und es würde endgültig dunkel sein, aber bis dahin wären wir ohnehin Sklaven der Magierin, oder von ihr vertrieben.
Wick hatte zu viele Geheimnisse. Es wurde langsam, aber sicher zu kompliziert, denselben Ort zu bewohnen, aber, was unsere Wünsche und Bedürfnisse betraf, in getrennten Universen unterwegs zu sein.
»Du schuldest mir etwas«, sagte ich, nun nicht mehr wütend. »Du musst mir irgendetwas dazu sagen, was hier eigentlich los ist. Und wenn du meinst, du kannst es nicht, dann ist das eine Lüge. Wenn du das nicht kannst, was verbindet uns dann noch?«
»Du hast mich geschlagen, weißt du noch?«, sagte er. »Ist nicht lange her.«
»Das hast du dir verdient.«
Wick sagte eine ganze Weile lang nichts und blieb reglos. Als er schließlich etwas sagte, hörte ich an seinem Tonfall, dass ich besser keine Fragen dazu stellte.
»Die Magierin hat mich über das Fisch-Projekt gefunden«, sagte Wick. »Sie kommt nicht aus der Stadt. Sie war in der Firma – die letzte Generation vor dem Niedergang. Ich kannte sie schon, als ich noch am Fisch-Projekt arbeitete, und deshalb wusste sie, wer ich war, als sie die Firma verließ. Als sie mich das erste Mal aufsuchte, haben wir eine Abmachung getroffen. Sie hatte Zugang zu riesigen Mengen Rohmaterial. Was ich von der Firma gestohlen hatte, wurde immer weniger. Und was sie mir verkaufte, hat mich gerettet. Seither stottere ich es mit Biotech und Fundsachen ab. Aber jetzt will sie alles …«
»Was weiß sie sonst noch?«
»Zu viel. Aber es gibt eine Sache, von der sie nichts weiß.« Wick griff über mich hinweg, öffnete die Schublade neben dem Bett und holte das Metallkästchen voller Biotech heraus, das wie Nautilusgehäuse aussah, und reichte es mir. »Ich glaube, die kennst du schon.«
»Was ist das?«
»Ich habe sie damals über die Firma bekommen«, sagte Wick. »Jetzt stelle ich sie selbst her.«
»Aber was ist das?«
»Medizin. Eine sehr spezielle Medizin, die ich nehmen muss. Ich habe eine Krankheit«
»Was passiert, wenn du sie nicht nimmst?«
»Begreifst du, warum ich dir das erzähle? Du bist die Einzige, die es weiß.« Ich wusste, was er mir sagen wollte: Ich habe immer noch Geheimnisse, aber jetzt hast du mich in der Hand.
»Was passiert, Wick, wenn du sie nicht nimmst?«
»Dann sterbe ich.«
Ich blieb noch etliche Stunden bei Wick, meinen Arm über seine Brust gelegt, weil ich erschöpft war, ausgelaugt von unserem Wortwechsel. Und aus Erleichterung. Dass wir, wieder einmal, den Abgrund hatten vermeiden können. Dass ein Teil der Frustrationen, die wir uns gegenseitig bereitet hatten, von dem Wissen herkam, dass es mit uns nicht vorbei, nicht alles vorüber war, soange wir uns noch anschreien konnten, dass, auch wenn wir kein Theater um unsere Meinungsverschiedenheiten machten … unsere Meinungsverschiedenheiten doch ein ziemliches Theater waren. Wohin konnte ich schon gehen? Und er?
Ich ließ mir die Neuigkeit durch den Kopf gehen. Wick war krank – den Beweis dafür hatte ich die ganze Zeit vor Augen gehabt: seine Magerkeit, seine durchscheinende Haut, die Notwendigkeit, jederzeit die wachsamen Diagnosewürmer in seinem Arm zu haben. Die Magierin hatte dabei geholfen, ihn in den Balcony Cliffs am Leben zu erhalten, und Wick war abhängiger von ihr, als mir bewusst gewesen war. Unsere Situation war genauso schlimm wie bisher, vielleicht noch schlimmer.
Als ich schließlich in meine Wohnung kam, um nach Borne zu sehen, war er nicht da. Er war auch nicht in seiner Wohnung, und als ich ihn überall gesucht hatte, wurde mir klar, dass Borne sich aufgemacht hatte, hinaus in die Nacht, während Wick und ich uns gestritten hatten.
Wick hatte offensichtlich recht gehabt: Ich konnte Borne nicht mehr kontrollieren – falls ich das jemals gekonnt hatte. Von jetzt an würde Borne durch die Stadt streifen, wann immer er wollte.
WIE BORNE MIR BEIBRACHTE, IHM NICHTS BEIZUBRINGEN
Als ich zwölf war, gingen meine Eltern mit mir – als Belohnung für gute Noten – in ein schickes Restaurant der Stadt, die unser letzter Zufluchtsort vor dem Ende war. Es war fast ein Wunder, dass wir die Stadt erreicht hatten, denn unser Weg hatte uns durch eine Gegend geführt, in der Gesetzlosigkeit herrschte, auf der Flucht vor einem Diktator, der sich dem Kannibalismus und willkürlichen Amputationen verschrieben hatte. Wir hatten die äußeren Festungsanlagen und Barrikaden überwunden und endlose Befragungen in Quarantäne überstanden, weil sie Ärzte und Lehrer brauchten, und unser neues Zuhause wurde achtzehn Monate lang ein Bollwerk der Stabilität. Meine Mutter arbeitete als Schwester in einer Klinik, mein Vater bei einem Bauunternehmen.
Im Restaurant gab es glänzendes Silberbesteck und strahlend weiße Servietten; der Kellner begann jeden Satz mit »Sir« oder »Madam«. Es gab sogar heiße Handtücher und Fingerschalen aus Porzellan, damit man sich die Hände zwischen den Gängen säubern konnte. Auf die Wände wurden beruhigende und friedliche Bilder projiziert, von einer sanft plätschernden Brandung an einem schwarzsandigen Strand bis hin zu einem bewaldeten Tal zwischen Bergen, so frisch und klar, dass man fast den Wind spüren konnte. Kleine Biotech-Kreaturen, die aussahen wie eine Mischung aus flauschigen Vogelküken und liebenswerten Hamstern, tanzten und zwitscherten und stolzierten vor den großen Fensterscheiben auf und ab. Hinter den niedlichen Biotechs sah man durch die Fenster eine gewöhnliche Abendszene mit Straßenlaternen und einer breiten, asphaltierten Straße, auf der sogar ein paar wenige Autos entlangratterten.
Meine Mutter fand das Biotech entzückend und fragte sich, woher es wohl kam; etwas so Fortschrittliches musste doch aus einem Ort kommen, wo es Sicherheit gab, wo Menschen wohnen und arbeiten konnten. Sie war zu der Überzeugung gekommen, dass Biotech eine Spur legte – auf einen Ort verwies, wo man vielleicht sicher war.
Etwa zu der Zeit fingen auch in dieser Stadt die Dinge an, aus dem Ruder zu laufen, und Sicherheit war bei uns ein ständiges Thema. Selbst als alle noch versuchten, die Lage zu ignorieren und sich mit besonderer Aufmerksamkeit den schöneren Seiten des Lebens zuzuwenden. Ich ging zur Schule, zum ersten Mal seit Jahren, und arbeitete daran, gute Noten zu bekommen. Mir wurde nicht mehr oder weniger Misstrauen entgegengebracht als anderen Fremden auch. Ich passte mich so gut an, dass ich wegen meines krausen Haars und des merkwürdigen Akzents kaum gehänselt wurde. Und wenn einmal jemand spöttelte, dann mit einem gutmütigen Lächeln, denn es gab viele Kinder in den Schulen, die von woanders herkamen. Ich war stolz auf meine Leistung, ich war stolz darauf, dass ich es geschafft hatte, mich anzupassen, meinen Kopf dazu zu bringen, all die Schrecken zu vergessen, die wir erlebt hatten.
Meine Eltern überreichten mir ein Geschenk: ein Biologiebuch mit ausklappbaren Seiten, die Querschnitte durch verschiedene Lebenswelten zeigten, sehr detailliert und in leuchtenden, aber realistischen Farben dargestellt. Der Dschungel war ein Gewirr aus Lianen mit großäugigen Äffchen und Baumsteigerfröschen und extrem extravaganten Vögeln. In den Wüsten gab es Gänge im Sand mit ernstblickenden Mäusen und an der Oberfläche schuppige Monster mit fahrigen Zungen; zwischen knorrigen Kakteen war der Horizont zu erkennen. Das Buch schien neu zu sein, aber ich wusste, dass meine Mutter es schon über ein Jahr aufbewahrt hatte, eingeschlagen in eine braune Papiertüte. Ich hatte ab und zu darin geblättert, während meine Eltern schliefen, denn ich wusste nicht, dass es für mich gedacht war.
Das Essen war perfekt. Es zerging auf der Zunge, das Fleisch wie Butter, das Gemüse auf den Punkt gekocht, das Brot rustikal und unter der wunderbar knusprigen Kruste weich. Das Dessert war mächtig, ein süßer und spritziger und luftiger Turm aus irgendetwas, dazu Vanilleeis. Zum Dessert stürzten sich auch die beiden albernen Biotechs von der Fensterbank und tanzten um meinen Teller, wobei sie »Glückwunsch! Glückwunsch!« trällerten. Ich sah die beiden Wesen entzückt an, doch noch ein Jahr zuvor, in der Wildnis, hätten wir sie eingefangen, gekocht und gegessen.
Als wir schließlich aufbrachen und nach Hause gingen, waren meine Eltern angenehm betrunken, und anschließend saßen wir bis Mitternacht redend und lachend im Wohnzimmer. Ich hatte keine Ahnung, dass ich sie eines Tages verlieren, dass ich eine Sammlerin in einer namenlosen Stadt werden würde. Dass ich vom Ertrinken träumen und ein idiotisches Biotech bemuttern würde, das mir widersprach, mich herausforderte und auf vielerlei Weise vorantrieb.
Ich wünschte mir oft, wir wären zu Hause geblieben, hätten das Restaurant nicht besucht, denn in meiner Erinnerung überstrahlt das Essen alles, was an dem Abend noch folgte. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich nicht erinnern, was ich zu meinen Eltern gesagt habe oder sie zu mir, doch an den Geschmack der Eiscreme erinnere ich mich immer noch.
»Die Welt ist so groß, Rachel«, hatte Borne zu mir gesagt, als wir auf dem Rückweg vom Dach zu den Balcony Cliffs waren. »Sie macht einfach immer weiter und weiter.«
»Eines Tages ist damit Schluss«, hätte ich beinahe gesagt. »Sie wird kleiner.« Aber ich verkniff es mir.
Ich hatte keine Ahnung, ob meine Welt nach Wicks Enthüllungen wieder größer wurde. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung es aufwärts und in welche es abwärts ging. Aber ich wusste, dass ich an diesem Abend Borne gegenüber wortbrüchig geworden war, und durchlebte einen erbärmlichen nächsten Tag, an dem ich mich nach ihm sehnte und Wicks Vorgehen mit Leichtigkeit aufnahm, sogar sein gelegentliches Pfeifen, das ich ihm übel nahm und das seiner Zufriedenheit über das Verschwinden von Borne geschuldet war und mein Mitgefühl für Wicks Krankheit schmälerte.
Ich habe keine Ahnung, wohin Borne an jenem Tag ging, als er verschwand, welche Verkleidung er trug. Ich weiß nicht, ob es überhaupt etwas bedeutete, abgesehen von dem Stress, den es mir einbrachte, die mütterlichen Ängste, oder ob das der entscheidende Augenblick war – jener Augenblick der Unachtsamkeit, der dafür sorgte, dass alles, was folgte, aus dem Ruder lief. Ich weiß nur, dass er sicher zurückkam und mich grüßte, als wäre nichts gewesen und er nur einmal kurz eine Stunde nach draußen gegangen.
Aber ich wollte es wiedergutmachen, indem ich Borne Dinge beibrachte, die zur Allgemeinbildung gehörten, damit er wusste, was Sterne waren und was die Sonne war – so wie meine Eltern mir Dinge beigebracht hatten, auch zu Zeiten, als es keine Schulen, kein Dinner, kein schickes Restaurant gab. Denn das alles existierte weiterhin in meinem Kopf – Rituale, Werte, Wissen –, ihre Art, mich auf eine hoffnungsvolle Zukunft vorzubereiten.
Als ich in die Stadt kam, hatte ich alle meine Besitztümer verloren, aber beim Sammeln war ich auf ein Biologiebuch gestoßen. Es hatte keine Seiten zum Ausklappen und auch weniger Illustrationen, doch etwas an der Machart erinnerte mich an das Buch, das ich so geliebt hatte. Ich wollte es Borne schenken, zusammen mit ein paar anderen. Doch nur dieses eine lag mir wirklich am Herzen.
Die Tür zu Bornes neuer Wohnung war verschlossen, aus irgendeinem Grund versuchte ich, die Klinke zu drücken, bevor ich klopfte. Vielleicht, weil die Tür nicht durch Biotech abgeschirmt zu sein schien. Als ich schließlich klopfte, antwortete Borne nicht sofort, und ich dachte, er sei vielleicht nicht da, war einen Augenblick lang alarmiert von der Vorstellung, er sei wieder draußen in der Stadt. Dann hörte ich ein gedämpftes »Ich komme!« und »Bin gleich da!«, die Tür ging auf, und er zog mich mit einem sich ringelnden Tentakel hinein, und da er mir so vertraut war, hatte ich auch nichts gegen den festen Griff um meine Hüfte einzuwenden.
Nun war ich also in seiner Wohnung, die er selbst »eingerichtet« hatte, umklammerte meine Bücher und versuchte, die Bilder zu vertreiben, die Wicks Worte zwei Abende zuvor in mir heraufbeschworen hatten. Es war ein einzelner Raum, jedoch so groß, als hätte er Zwischenwände herausgerissen, auch wenn es dafür keine Anzeichen gab. Es roch nach frischer Farbe, obwohl das fast unmöglich war, versetzt mit einem Hauch von Flieder, der offensichtlich die dominierende Duftnote sein sollte.
»Setz dich«, sagte er. »Setz dich.«
Aber er hatte keine Möbel, es war nur ein leerer Raum, ein nackter Fußboden, mit einem riesigen Globus in der einen Ecke, wie man ihn früher in alten Bibliotheken fand, und einem Schrank in der anderen, unter dem ein Haufen Kinderschallplatten aus Plastik hervorquoll. Er spielte sie ab, indem er aus seinen Flimmerhärchen eine Nadel bildete und die Platte drehte. Ich vernahm nie auch nur einen Ton, er aber offenbar schon.
Ich setzte mich auf einen Stuhl, den er ausgebildet hatte, genau so wie den Teppich unter meinen Füßen, der sich anfühlte wie eine Badematte … und er selbst war ein Türmchen, das mich ansah, damit ich mich wohlfühlte. Das Türmchen trug ein breites Lächeln und hatte ein großes, albernes blaues Auge am oberen Ende.
Ich war gekommen, um ihn zu unterrichten, aber ich wünschte mir auch, ihm dabei zu helfen, seine Wohnung auszuschmücken, denn an den Haken in den Wänden hing nichts weiter als die drei »toten Astronauten«, über die wir bei unserem ersten Ausflug gestolpert waren.
Dieser Anblick lenkte unser Gespräch von Anfang an in die falsche Richtung. Die Totenschädel hinter den zerbrochenen Helmblenden ließen mein Blut in den Adern gefrieren. Als hätte Borne etwas Tödliches in unser Zuhause gebracht.
»Was machen die denn hier, Borne?« Sie hingen schlaff herab wie Säcke, die Gesichter zum Boden geneigt. Es waren drei Tote an der Wand, drei Skelette.
»Ach, die toten Astronauten? Der Fuchs hat gesagt, ich müsste den Raum ein bisschen aufmöbeln; hier müsste ein bisschen Pep rein, ein bisschen Schwung.«
Vieles von dem, was er gerade gesagt hatte, machte mich sprachlos. Füchse. Tote Astronauten. Am wenigsten noch aufmöbeln, Pep und Schwung – drei Wörter, die er außerhalb der Bücher, in denen er sie gefunden hatte, nie hätte verwenden sollen. Aber darum ging es nicht.
»Das sind keine toten Astronauten. Der Fuchs hat dir was gesagt?«
»Vergiss es«, sagte Borne. »War nur ein Witz. Also, was bringt dich zu mir? Wie kann ich dir helfen?«
Wie kann ich dir helfen?
»Du hast da drei Skelette an der Wand hängen, Borne.«
»Ja, Rachel. Ich habe sie von der Kreuzung geholt. Ich habe mir gedacht, dass sie hier drinnen ganz hübsch aussehen.«
Gaffend, ausgemergelt, ein zerrissener Anzug für jeden von uns. Wann hatte er sie geholt? Welche Fallen hatte er ausgelöst und wie hatte er sie überlebt?
»Das sind tote Menschen, Borne.«
»Ich weiß. Die leben da drin ganz sicher nicht mehr. Die toten Astronauten sind fortgegangen. Daran gibt’s nichts zu deuteln.« Das große Auge in dem Türmchen war schmal geworden, äußerst fokussiert, wuchs aus dem Ende eines Tentakels, der vor mir hin und her wischte. Ich hätte Borne mit ausgestrecktem Arm das Auge tätscheln können, wenn ich gewollt hätte.
»Das ist ghulisch«, sagte ich.
»Ghulisch«, sagte er genießerisch und ließ es wie »Gulasch« klingen. »Du meinst, wie Geister? Wenn es spukt?«
»Nein.«
»Ich verspreche dir, hier ist sonst niemand«, sagte Borne und fuhr über die Anzüge, sodass sie an ihren Gurten leicht zu schaukeln begannen. »Habe ich etwas falsch gemacht, Rachel?«
Ich versuchte, die toten Astronauten an der Wand zu akzeptieren. Borne würde nicht aufhören, sie tote Astronauten zu nennen, was bedeutete, dass ich in seiner Gegenwart nicht anders von ihnen reden konnte, und damit war das ein für alle Mal festgelegt. Aber die eigentliche, wenn auch bedeutungslose Wahrheit war: Es verärgerte mich, dass Borne die toten Astronauten geholt hatte, um seine Wohnung zu verschönern, denn es bedeutete, dass die Kreuzung beim nächsten Mal viel schwieriger wiederzufinden wäre.
»Nein, du hast nichts falsch gemacht. Aber einige Leute könnten sich beleidigt fühlen, weil du dir tote Menschen an die Wand hängst.« Als gäbe es so viele andere Mieter in den Balcony Cliffs.
»Ich finde, sie sehen friedlich aus, Rachel. Sie schienen einsam zu sein. Ich glaube, jemand hat sie da auf die Kreuzung gebracht, Rachel. Ich glaube, böse Menschen haben sie dorthin gebracht. Jetzt habe ich sie gerettet. Jetzt sind sie sicher, glaube ich.«
Gerettet, aber immer noch tot.
»Borne, es ist mir unangenehm, dich darum zu bitten, aber kannst du mir versprechen, dass du sie wenigstens wegräumst, in den Schrank?«
»Der Schrank ist voll.« Doch irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck brachte ihn dazu, anzubieten, die Astronauten loszuwerden, also fügte er hinzu: »Ich bin sicher, dass ich etwas Besseres finde.«
Ich habe nie gefragt, was »besser« bedeuten sollte, und er hat die Astronauten nie weggeräumt.
Ich konnte Borne nicht einmal den Hauch einer ordentlichen Bildung vermitteln, denn wir hatten nur, was ich in den Balcony Cliffs vorfand; wer würde schon Zeit damit verschwenden, Bücher zurückzubringen? Also zeigte ich ihm das Biologiebuch. Ich log und sagte, ich hätte es von meinen Eltern bekommen und wollte es jetzt ihm vermachen. Damit wir es vielleicht zusammen durchblättern konnten.
Der Tentakel hatte sich zurückgezogen, und das große Auge schwebte jetzt wieder über dem breiten Lächeln. Borne war von einem zischenden Blau-Grün, schien die Wellen eines Meeres zu spiegeln, das er nie gesehen hatte, als würde die Brandung über ihm zusammenschlagen.
»Das ist nett von dir, Rachel«, sagte Borne. »Ich weiß es wirklich zu schätzen. Aber ich habe schon alle Bücher in den Balcony Cliffs gelesen. Ich habe alle gelesen und glaube, dass ich genug gelesen habe, anstatt zu leben.«
»Ich kann hier aber keine große Bibliothek entdecken.« Mein Kommentar klang leicht verletzt, weil ich mich schon wieder auf dem falschen Fuß erwischt fühlte. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihn nicht zu fragen, wohin er verschwunden war, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass so etwas gefährlich sein konnte, aber ich spürte eine Distanz zwischen uns, die ich mehr mit dem periodisch aufblinkenden Leuchtfeuer namens Wick in Zusammenhang brachte als mit Borne und mir. Jedenfalls nicht mit dem Borne und mir, die während meiner Genesung in den Gängen von Balcony Cliffs herumgelaufen waren.
»Ach, diese ganzen Stapel überall. Niemand braucht das Gerümpel. Das ist nur Zeug, über das man stolpert. Ich habe alles auswendig gelernt. Ich habe alles gelesen. Ich lese alles.« Ich versuchte, wie Borne zu denken, wie ein sehr großer Wirbelloser, der immer größer wird, der Raum brauchte, um sich auszudehnen. Mit einer Haut, die intelligenter war als meine. Er war kein Mensch, selbst wenn er eine Person war. Er brauchte nicht, was wir brauchten. Deshalb hatte er auch keine Möbel. Hatte ihm das viele Gerümpel in meinem Zimmer seelische Qualen bereitet?
»Aber du musst doch Fragen haben.«
Ich meinte »ganz generell«, aber Borne erging sich sofort fröhlich in genaue Fragen.
»Oh, ja, Fragen! Seit wann gibt es Menschen auf diesem Planeten? Und was haben sie erreicht? Das ist mir nicht klar. Du hast vorhin Geister erwähnt. Glaubst du an Geister? Weißt du, ob es irgendwo auf der Erde noch ein Raumschiff gibt? Irgendwo muss es ein Raumschiff geben, oder zwei oder drei. Hast du dich jemals von Geistern verfolgt gefühlt? Fandest du jemals etwas ›gespenstisch‹? Wer sind ›wir‹ und wer die ›anderen‹? Haben Menschen jemals andere Planeten kolonisiert? Wie viele Menschen leben zurzeit noch auf der Erde?«
»Das sind eine Menge Fragen, Borne«, sagte ich. Ich war nicht sicher, welche ich zuerst beantworten sollte oder wie meine Antworten ausfallen würden. Die Bücher, die ich ihm mitgebracht hatte, waren keine große Hilfe, gaben Borne nicht, was er brauchte – was er von mir brauchte.
»Mich haben sie verfolgt.« Seit Borne kein »Kind« mehr war, tauchte die Verfolgung durch Geister häufig als Thema auf. Mir wurde klar, dass es für ihn etwas völlig anderes als für mich bedeutete. Die Landstriche, die er durchstreifte, hatten nichts mit denen gemein, die ich wahrnahm, und ich konnte mir nicht einmal vorstellen, welchem Bombardement seine Sinne ausgesetzt waren.
»Wer?«
Borne schwenkte das Türmchen in Richtung der drei Toten an der Wand und beschien sie mit einem magentafarbenen Licht. »Die. Aber nicht als Geister … Ich sehe es, ich schmecke es. Die ganze Verseuchung. Die Niedrigstrahlung, die Lagerstätten, die Abflüsse. Alle Orte sind krank – krank ist überall. Ich schätze, ich muss achtzehn Eidechsen am Tag investieren, um mir das vom Hals zu halten. Dadurch bin ich mir jeden Augenblick meines Ichs sicher und bleibe meinem Ich auf der Spur.«
Ich hatte mich auf ein paar Gespräche unter Erwachsenen mit Borne gefreut, aber jetzt wollte ich nicht mehr. Mir war gar nicht klar, welche Art Gespräch wir gerade führten, und ich wollte auch nicht daran erinnert werden, welchen Belastungen mein Körper jeden Tag in der Stadt ausgesetzt war.
Trotzdem startete ich noch zwei weitere Versuche. Zunächst stellte ich einen Stundenplan auf, der jeden Tag ein neues Fach vorsah. Grundlagen der Mathematik, Geisteswissenschaften, Naturwissenschaften, Sozialwissenschaften. Sogar Musik und Philosophie waren dabei.
Borne untersuchte das Blatt Papier mit dem Stummel eines seiner Pseudofüßchen; er hatte mir nicht einmal die Ehre erwiesen, einen Tentakel auszustrecken, sondern ließ mich aufstehen und es ihm überreichen.
»Hmm hm«, sagte Borne. »Hmm hm.« Übersteigertes, übertriebenes Theater. Spöttische Töne. Er hatte nicht einmal so getan, als würde er lesen, was auf dem Blatt stand, aber ich wusste, dass er es gelesen hatte. Borne war unverschämt, und das mit voller Absicht.
»Stimmt was nicht?«
»Borne spielt Klavier. Borne tanzt. Borne singt. Borne sagt Gedichte auf. Ist es das, was du willst? Ich glaube, ein Teil von mir könnte das machen, während ich mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt bin. Ich glaube, das könnte ich möglich machen, wenn du es so willst.« Er sagte es in einem ausdruckslosen, gereizten Tonfall, der wohl ebenso ein Versuch war, die Modulationen meiner Sprache zu erlernen, wie auch die Wörter selbst.
»Aber es ist für dich! Damit du lernst.« Nicht für mich. Niemals für mich. Selbst nicht in Erinnerung an das Schulmädchen in einer weit entfernten Stadt, im Musikunterricht, in einem schicken Restaurant, das auf einem richtigen Spielplatz spielt und davon träumt, Schriftstellerin zu werden.
»Ich lerne täglich, Rachel«, sagte Borne verzweifelt, als sähe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht. »Ich lese und probiere und beobachte jeden Tag. Das ist mein Alltag.«
Das ist mein Alltag.
In einem letzten Versuch zeigte ich auf den Globus: »Kann ich dir zumindest darüber etwas erzählen?«
Das weckte sein Interesse, und er zog den Globus zu uns herüber, hob ihn mit einem seiner kräftigen Tentakel, als wäre er ein Mobile aus Papier. Zum ersten Mal fand ich ihn nicht nur stark, sondern respekteinflößend.
»Dieser Ort sieht nach Felsen aus, eines Tages möchte ich einen Berg besteigen. Und hier unten sind all diese Seen. Kannst du dir das vorstellen, Rachel? So viele Seen. Hier gibt es überhaupt keine Seen. Keine Seen. Ich würde gerne mal einen See sehen. Sogar einen See mit Schnee. Ich würde auch gerne mal Schnee sehen.«
Er fing an, begeistert Fragen über bestimmte Städte zu stellen, bestimmte Länder, bestimmte Regionen. Aber die meisten dieser Orte existierten nicht mehr, auch nicht die Grenzen, oder die Länder waren von anderen Ländern geschluckt worden, und dann waren diese größeren Länder der Anarchie und Gesetzlosigkeit verfallen und hatten sich wieder in kleinere Einheiten aufgelöst. Meiner Erinnerung nach hatten die meisten der Städte gebrannt – aber diese Orte fehlten im Unterricht meiner Eltern, denn darüber zu reden setzte ihnen zu sehr zu.
Borne tat, als versuchte er, ein Problem zu lösen, das schon vor langer Zeit von anderen gelöst worden war, und ich konnte ihm dabei nicht helfen, weil ich mich nicht damit beschäftigen wollte.
Schließlich ließ ich es bleiben. Ich hörte einfach auf. Je mehr ich mich bemühte, desto distanzierter, abwesender wurde Borne, und umso sprachloser wurde ich angesichts seiner dickköpfigen Weigerung, und ich war auf einer bestimmten Ebene auch verletzt. Ich war zu ihm gekommen, um ihn zu unterrichten, aber wenn ich ehrlich war, ging es mehr darum, ihm nahe zu bleiben.
Außerdem wollte ich, dass Borne »normal« war, sich einfügte, wie ein »normaler Junge«. Das war mir sehr wichtig, besonders nach den Geschehnissen der letzten Tage. Außerdem ging mir auf, dass ich vielleicht nicht aufgepasst hatte, dass Borne vielleicht nicht nur körperlich gewachsen war, sondern auch geistig. Dass ich keine Zeit gehabt hatte, mich darauf einzustellen, und ihn immer noch für ein Kind hielt. Mit seinem riesigen Auge. Und seinem albernen Türmchen.
Was zu meiner Kapitulation führte und zu meiner nächsten Frage: »Was kann ich denn für dich tun, Borne? Es muss doch etwas geben.«
Kein Türmchen mehr, aber wieder einmal die auf dem Kopf stehende Vase, der Borne-Klassiker. Er zog sich zusammen, sodass mein Stuhl näher an den Ring aus Augen rückte und seine Haut wie ein Gewittersturm in der Dämmerung schien, dessen Blitze in silbernen Rissen über die Haut zuckten, vor einer marmorierten, von tiefem Grün in Schwarz übergehenden Dunkelheit, die zugleich flüchtige Blicke auf ein überraschendes Blau bot, als glitte ein Boot übers klare Wasser. Er roch nun widerlich süß, nach Brandy und in Butter und Sirup gebackenen Knusperwaffeln.
»Es gibt eine Sache, Rachel«, sagte er. »Etwas, das du tun wolltest, hast du gesagt. Du hast versprochen, es zu tun.« In seiner Stimme lag ein bittender Unterton.
»Ja?«, ermunterte ich ihn.
»Du könntest die Stellen untersuchen, die ich nicht mehr spüre. Du könntest mir sagen, was da los ist.«
Und ich war wie vor den Kopf geschlagen vom Ausmaß meiner Gedankenlosigkeit.
Also untersuchte ich die Stellen, die Borne nicht mehr fühlen konnte. Ich packte meine Bücher weg, hob mir die Vorstellung, Borne etwas »lehren« zu wollen, für später auf, denn das brauchte er jetzt nicht. Und erfüllte, was ich ihm an dem Tag, als der Mord-Proxy ihn angegriffen hatte, versprochen hatte. Ich fühlte mich schrecklich.
Das Problem mit Wesen, die nicht menschlich sind, ist: Man weiß nicht, wie schwer sie verletzt sind oder wie sehr sie Hilfe brauchen, und solange man nicht fragt, wissen sie selbst nicht immer, was sie einem erzählen sollen.
Was soll ich über Bornes Körper sagen, über meine Untersuchung? Er war all das, was er sein konnte – an manchen Stellen hart, weich an anderen, wie Schmirgelpapier und voller Höcker an wieder einer anderen Stelle und dann wieder ausgewaschen wie ein Flussbett. Der Aufbau seines Körpers, die Logik, die ihn definierte und bewegungsfähig machte, zeugten von einem tiefen Verständnis des Taktilen, und erst mit den Berührungen fing ich an, seine Komplexität zu verstehen – die zirkuläre Anspannung der Saugnäpfe, die er bilden konnte, die wogenden, kurzen und dicken Flimmerhärchen, die so zart aussahen, aber so hart sein konnten, seine völlige Unverwüstlichkeit dort, wo er Grate bildete; die glasige Undurchlässigkeit seiner Augen, die von einem Film geschützt wurden, der hart wurde, sobald er sie ausbildete, und erst einen Sekundenbruchteil, ehe das Auge in die Haut zurückgesaugt wurde, wieder verschwand.
Er fühlte sich überall an wie ein einziger, dicker Muskel, ohne ein Gramm Fett, konnte aber an bestimmten Stellen, die er wie Fächer oder Schwimmhäute auffaltete, durchscheinend werden. Dort fand ich auch ausgeprägte Muster, die zu filigran oder ornamental schienen, um einem Zweck zu dienen, und doch hatten sie einen Zweck.
Mit jeder neuen Schicht, die sich auffaltete, ließ Borne mich näher zu seinem Kern vordringen, während er völlig schweigsam war und mich die Verletzungen allein finden ließ. Er veränderte auch seinen Geruch nicht, alles blieb neutral, bis auf die Berührung und das Licht … dieses veränderte er so, dass es wie eine Fontäne aus seiner oberen Öffnung schoss und sich über die Decke ergoss und von dort aus auf uns herabstrahlte, damit ich besser sehen konnte. Fühlte es sich so an, wenn man zum ersten Mal etwas berührte, was noch nie (oder nur ganz selten) jemand berührte hatte? Einen Blauwal oder einen Elefanten zum Beispiel? Und verstand, dass es jenseits des Sehens und Erkennens einen riesigen Reichtum einzigartiger Berührungen gab? Eine völlig andere Art, etwas zu erfahren, das man schon auf Fotos als erstaunlich genug wahrnahm?
Ich hatte die Verletzungen schnell gefunden, suchte aber weiter, um sicher zu sein, dass ich nichts übersehen, dass ich jede Stelle in Augenschein genommen hatte. Als ich fertig war, hatte ich drei verhärtete Stellen gefunden – sie waren rau und unnachgiebig, eine dicke Verhärtung, die Areale welliger Bewegung durchzog und Bornes Funktionsfähigkeit lähmte. Als ich sie ihm gezeigt hatte, bestätigte Borne, dass es die Stellen waren, an denen er nichts spürte, indem er ihre Umgebung burgunderrot einfärbte und so den Verletzungen die Farbe entzog. An diesen Stellen leuchtete Bornes Körper in einem unerträglichen Weiß: das Stück eines Tentakels, eine Stelle an der Seite seines »Gesichts« und ein weiteres Stück ganz am Rand, auf dem, was man auch die Schürze seines Körpers nennen konnte.
Die Abdrücke der Reißzähne und Klauen des Mord-Proxys waren klar zu erkennen. Male, wie ein Markenzeichen Mords. Weniger klar war die Art der Verletzungen.
»Borne, du musst mir zwei Fragen beantworten. Erstens: Weißt du, ob das betroffene Fleisch tot ist?« Ich meinte »abgestorben«, wusste aber nicht, ob er das Wort kannte. »Und zweitens: Hat sich die Taubheit weiter ausgebreitet, seitdem du gebissen worden bist?«
So, wie er da ausgebreitet lag, vollständig entblößt unter dem Lichtregen, sah Borne aus Gründen, die ich nicht erklären kann, menschlicher aus als jemals zuvor, ungeachtet der Tentakel, die in eine Richtung zeigten, seiner säulenartigen Gestalt und auch der verschiedenen, übereinandergeschlagenen Körperfalten, unter denen sich die Flimmerhärchen krümmten. In diesem Zustand war er mir vertrauter denn je, in diesem Augenblick verstand ich ihn am besten.
»Das Fleisch ist tot. Dort spüre ich nichts mehr. Zuerst hat sich die Taubheit ausgebreitet, aber ich habe das tote Fleisch isoliert. Ich spüre sonst keine Kontaminierung.«
»Borne, weißt du, was ›Gift‹ ist, was es heißt, vergiftet zu werden?«
»Ja, Rachel.«
»Weißt du, ob diese Substanz, die dich kontaminiert hat, in deinen Körper kam, als der Mord-Proxy dich gebissen hat?«
»Ja – es war genau da, zu keinem anderen Zeitpunkt. Ich war auf Schadstoffe aus der Umwelt vorbereitet, die ich isolieren muss. Ich dachte, ein Biss bedeutet einfach nur tote oder verlorene Zellen.«
»Du bist vergiftet worden. Ich vermute, dass die Fangzähne oder die Klauen des Mord-Proxys oder vielleicht auch beides mit Gift überzogen waren.«
Wie sich herausstellen sollte, lag ich damit richtig und hatte einen weiteren Gefahrenherd entdeckt, den man beachten musste, wenn man sich in die Welt da draußen hinauswagte: Mord-Proxys waren giftig wie Schlangen. Das Gift hatte ihnen in ihrem Kampf gegen die Patrouille der Magierin geholfen, hatte die vollständige Auslöschung der Modifizierten und der Einheimischen noch beschleunigt.
»Was soll ich tun, Rachel? Stecke ich in Schwierigkeiten? Werde ich sterben?«
»Nein, du wirst nicht sterben. Aber du wirst vielleicht eine Zeit lang Beschwerden haben. Wenn du wie andere Lebewesen bist, wird es verheilen und vernarben. Es könnten aber auch Infektionen auftreten, du musst die Stellen also beobachten und mir Bescheid geben, wenn sie sich verändern.«
»Infektionen? Verändern?«
»Sich entzünden.«
»Entzünden?«
»Du weißt schon – so wie dieser Schorf.« Ich streckte meinen Arm aus. Als wir auf dem Dach der Fabrik festgesteckt hatten, war ich auf der Treppe gestrauchelt und hatte mir Schrammen zugezogen. »Schau dir an, wie rot das ist, und da ist auch etwas Eiter.«
»Eiter. Schorf. Schorfundeiterschorfundeiterschorfundeiter.« Böse Wörter.
»Ein bisschen Eiter ist okay, aber nicht zu viel. Und wenn eine Wunde eitert, musst du sie säubern, denn das heißt, dass sie entzündet ist. Aber daran stirbt man nicht. Du solltest es nur im Blick behalten.«
»Nicht zu viel Eiter«, sagte Borne, und neben jeder der drei Verletzungen wuchs ein kleiner Stängel, auf dem sich jeweils ein kleines Auge bildete, um Wache zu halten. Was, das wusste ich aus Erfahrung, bedeutete, dass Borne sich ein wenig über das Wacheschieben lustig machte.
»So in etwa.«
»Danke, Rachel. Ich danke dir.«
»Gerne, Borne. Jederzeit.«
Jetzt machte ich mir Sorgen um ihn. Jetzt sorgte ich mich um seine Sicherheit, weil ich ihn nicht mehr unter Kontrolle hatte, aber auch nicht garantieren konnte, dass er in Sicherheit war, selbst wenn ich ihn unter Kontrolle hätte. Ich machte mir nun Sorgen über seine naive Vertrauensseligkeit, über die Lücken und »vergaß«, die Bücher wieder mitzunehmen, weil ich immer noch glaubte, dass er so viel zu lernen hatte.
Bevor ich ging, sagte Borne: »Ich kann nicht aufhören, Rachel.«
»Womit?«
»Mit Lesen. Lernen. Mich verändern. Darum brauche ich deine Bücher nicht, Rachel. Ich lerne schon jetzt zu schnell und zu viel. Ich spüre, wie ich immer voller werde, und ich kann nicht aufhören. Und wenn du willst, dass ich mehr lerne, dann macht mich das … macht mich das …«
»Gestresst?«
»Genau! Das ist das Wort. Gestresst. Es ist Stress.«
Die Magierin konnte nicht aufhören, ich konnte nicht aufhören, Wick auch nicht, und jetzt erzählte mir Borne, dass er nicht aufhören konnte mit dem, was er tat.
»Das ist okay«, sagte ich und war zu erleichtert, bei ihm wieder gut angeschrieben zu sein, um genau hinzuhören, was er da eigentlich sagte. »Es wird schon wieder gut. Ich dränge dich nicht, zu lernen. Aber lass diese toten Astronauten verschwinden.«
»Sie sind dabei zu graben, aber wir sind nicht in Gefahr«, antwortete Borne.
»Wie bitte?«
»Mord-Proxys. Ich kann sie hören.«
Ich konnte nichts hören, und an diesem Tag, am nächsten und auch in der nächsten Woche griff niemand die Balcony Cliffs an. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht gehört hatte.
WIE DIE MAGIERIN ALLES NOCH SCHLIMMER MACHTE
Vielleicht hatte ich gehofft, dass das Ultimatum der Magierin und sie selbst einfach verschwinden würden, wenn ich sie ignorierte und auch Wicks Versuchen nicht nachgab, mit mir darüber zu sprechen; sie würde verschwinden, aus der Stadt vertrieben werden, als hätte es sie nie gegeben, und ein neuer Weg würde vor uns aufscheinen, der es uns ermöglichte, die Balcony Cliffs zu halten, ohne uns selbst dabei in Gefahr zu begeben.
Aber die Magierin hatte andere Pläne.
Zehn Tage, nachdem ich vom Ultimatum der Magierin erfahren hatte, nahm Wick mich mit zu einem geheimen Aussichtspunkt nahe der Oberfläche der Balcony Cliffs. Um ihn zu erreichen, musste man eine instabile, schmiedeeiserne Wendeltreppe hinaufsteigen, die sich so eng emporwand, dass man sich beim Aufstieg ein wenig wie ein Schlangenmensch vorkam. Kurz vor der Oberfläche kam man in einen flachen, eingegrabenen Unterstand, in dem man gerade so stehen konnte. Öffnungen in der Decke führten zur Oberfläche, vielleicht sechs Meter über uns. Ein muldenartiger Durchgang zu unseren Füßen führte nach Westen.
Es roch penetrant nach Schimmel und Regenwürmern, aber von der Ferne her fiel ein fahles Licht ein. Es war so eng, dass wir uns zentimeterweise vorwärtsschoben, mit den Ellbogen aneinanderstießen und die Reibung an unserer Kleidung uns in Schweiß ausbrechen ließ. Der Durchgang führte zu einer Sichtblende auf einer hohen Klippe, die vom östlichen Rand der Cliffs einen Ausblick über die restliche Stadt freigab. Ein so schmales rechteckiges Sichtfeld, dass man es von unten oder oben nicht sehen konnte und trotzdem einen umfassenden Ausblick hatte.
Wick hatte geheime Informationen von jemandem bekommen, der dringend seine Erinnerungskäfer brauchte. Ich glaubte, dass diese Informationen möglicherweise falsch waren und Wick nur eine Pause von seinem Swimmingpool-Tank brauchte und einen unverstellten Blick über die Stadt, um den Kopf freizubekommen. Aber ich ging mit.
Ich schaute von unserem Aussichtspunkt aus durch mein Fernglas und sah Folgendes: Gen Nordosten ließ einen das aberwitzig goldene Schimmern der Sonne auf der zerbrochenen Kuppel des Observatoriums, der Festung der Magierin, fast erblinden – aber das war noch nicht alles. Unterhalb dieser künstlichen Erhebung und etwas südlich davon wurde das Schimmern von einem schwächeren Funkeln ergänzt, das Geschützstellungen anzeigte. Vor drei Tagen waren sie noch nicht dort gewesen.
Nach Südwesten hin lag das Firmengebäude, ein aufgedunsenes weißes Oval, das riesige Ei, das so viel Ärger und Chaos hervorgebracht hatte, uns aber immer noch, mal mehr, mal weniger, ernährte, auch wenn wir diese Art der Unterstützung nicht immer schätzten. Genau gegenüber unserem Aussichtspunkt saß Mord auf einer leeren Kreuzung und säuberte seinen Pelz. Selbst stumpf oder blutbesudelt oder verfilzt leuchtete der Pelz in der Sonne, und rund um dieses göttliche Leuchtfeuer standen in einem annähernden Kreis die kräftigen Mord-Proxys Wache. Als er die Pelzreinigung abgeschlossen hatte, riss Mord einen schlanken Baum aus der Erde, packte ihn an den Zweigen und benutzte die Wurzeln, um sich den Rücken zu kratzen. Dann fing er an, sich auf dem Erdboden zu wälzen. Das erderschütternde Brüllen und Gähnen, das er dabei von sich gab, verriet, wie angenehm er das fand. Zahllose Skelette lagen zermalmt unter seinem Staubbad.
Dazwischen das umkämpfte Territorium, die Niederungen: ein weites Gelände voller Gebäude, Höfe, früherer Handelskontore, Museen, Geschäftsviertel, verstreuter Bäume und Sträucher und die verräterisch stummen, orange-grünen Adern der Firmen-Flechte, die große Teile der Steine bedeckten. Man konnte darin sowohl eine Blaupause für die Rückkehr der Zivilisation sehen, von Rechtsstaatlichkeit und Kultur … als auch, wie viel Arbeit das erfordern würde.
Keines der Wohnhäuser war höher als fünf Stockwerke, denn Mord wollte freie Sicht haben, wenn er auf einen seiner Streifzüge ging, und er hatte dafür gesorgt, dass die derangierten Gebäude seinen Vorstellungen entsprachen. Ein Teil dieses wilden Durcheinanders, das an Stellen so wirkte, als hätte ein Riese es aufgehoben und dann über die verwüstete Ebene geschleudert, war kaputt und aufgestapelt, während andere Bauten wenig von dem Trauma, dem Grad der Verheerungen offenbarten, die sich in ihrem Inneren verbergen mussten.
Es war kein einfaches Terrain, weder tot noch lebendig, sondern von Belebtem und Unbelebtem umkämpft. Nicht nur von den Überlebenden und Sammlern, die wir von unserem Ausguck nicht sehen konnten. Denn dort, im sandigen Boden, lag wartend auch Lebendiges aus den Laboren der Firma, das entsorgt und verstreut worden war wie Löwenzahnsamen. Es wartete auf eine Berührung – etwa einen Tropfen Wasser oder Blut –, um zu keimen und Beute auf dem Schlachtfeld zu werden. Niemand konnte sagen, wo oder wann das passieren würde, und so konnte sogar ein verfallenes, verlassenes Grundstück mit giftigen Ölbecken und schwarzem Moder in einer Woche oder einem Jahr oder einem Jahrhundert blühendes, merkwürdiges Leben hervorbringen.
Der Himmel darüber aber war einfaches Terrain: Er gehörte in seiner grimmigen Bläue ganz allein Mord, und wo auch immer dieser am Boden für Furore sorgte, gehörte er ihm, selbst wenn er ihn zerstörte. Unter der Erde … nun, dort waren jetzt die Proxys unterwegs, jedenfalls dort, wo sie durchkamen, ansonsten herrschten unten genau dieselben Bündnisse und Feinschaften wie oben, entsprechend der Größe der Tunnel und alten U-Bahn-Schächte und Keller der eingeebneten Gebäude, die an der Oberfläche vergessen waren. Der wachsende Einfluss der Magierin weckte bei uns den Eindruck, dass sich eine Welle von unten aufbaute, die uns eines Tages vielleicht einfach fortschwemmen würde.
Diese Verhältnisse so unverhüllt vor uns ausgebreitet zu sehen, entblößte auch den Gedanken an einen bevorstehenden Kampf – um die Herrschaft über die Stadt –, aber was für Alternativen boten sich! Wir konnten uns ja so glücklich schätzen, nach einem solchen Kampf zwischen einer einheimischen Tyrannin, der Magierin, der alle Mittel zum Sieg recht waren, und dem von der Firma geschaffenen Gewaltherrscher Mord wählen zu können, unter dem die Stadt vor Angst erstarrt war und nicht anders konnte, als auf seine Launen zu reagieren? Keiner von beiden kam lange als Herrscher infrage. Wir konnten uns aber genauso wenig vorstellen, was danach kommen sollte, außer – mit einem Schaudern –, dass das Gespenst der Firma aus der eigenen Asche wieder auferstehen würde.
Während wir Mord zusahen, hörten wir ein tiefes, volltönendes Geräusch. Dann noch einmal, und noch einmal. Mord hob seinen breiten Schädel, auf den man fast ein weiteres Balcony Cliffs hätte bauen können, die Schnauze zur Sonne gerichtet, um besser in der Luft schnuppern zu können, wie es Bären tun, wiegend, fast singend.
Kam der Ton von köstlichem Protein, das leichtsinnig genug war, sich anzukündigen? Was auch immer Mord dachte, er hörte auf zu schnüffeln und erhob sich auf seine stämmigen Hinterbeine – so groß und gewaltig –, bis er merkte, dass das Geräusch vom Observatorium herkam. Dann schwang sich Mord mit einer unglaublichen Leichtigkeit hinauf in die Luft, während sich auch die Proxys auf die Hinterbeine erhoben und schnupperten und beifällig schnaubten. Hoch hinaus flog er, bis er nicht mehr als ein ferner Schatten am Himmel war, ein wundersamer Reisender, ein psychotischer Tintenklecks, und dann stürzte er wieder herab, zielsicher und mit der ganzen Masse seines Körpers auf die Quelle des Tons zu.
Aber noch während Mords Sturzflug flacher wurde und er in einer Kurve auf das Observatorium zuhielt, stieg aus den Geschützstellungen ein zerrissener Flammenschweif auf. Eine stotternde Flamme und ein Röhren, aber nicht wie von einem Bär, sondern wie von einem mächtigen Triebwerk.
Die Magierin hatte eine Rakete auf Mord abgefeuert. Die Rakete schraubte sich, um die eigene Achse kreisend und kreischend und unglaublich schnell in den Himmel und zog schwarzen Rauch hinter sich her.
Mord gelang ein Manöver, das ich nur als Powerslide bezeichnen kann, wobei er sein Gewicht einsetzte, um vom Frontalangriff auf Hinterteil-Defensive umzuschalten. Die Rakete korrigierte ihre Flugbahn, aber dieser Sekundenbruchteil vor dem Einschlag genügte Mord: Die Rakete schoss pfeifend an Mords Kopf vorbei.
Wir dachten schon, sie hätte ihn verfehlt, denn sie flog weiter und bohrte sich in den Boden der Ebene gegenüber von dem Firmengebäude, explodierte mit Flammenregen und Rauch. Ein Sternenreigen, der schnell zu einem um sich greifenden Feuer wurde.
Aber dann sahen wir, dass auch Mords Kopf an einer Seite brannte; die Rakete hatte ihn gestreift, und aus der Entfernung war schwer abzuschätzen, wie viel Schaden sie angerichtet hatte.
Mord stieß ein gepeinigtes Geheul aus, einen fast menschlichen Schrei der Wut, aber eine zweite und dritte Rakete der Magierin hatten bereits Kurs auf ihn genommen, und Mord beschleunigte steil nach oben, Richtung Sonne. Er flog höher und höher, und die Raketen folgten seiner Wärmesignatur, obwohl die Schwerkraft knirschend und in einem Neunzig-Grad-Winkel an ihnen zerrte.
Würde Mord die Sonne erreichen, bevor die Raketen zu ihm aufgeschlossen hatten? Wir sahen mit angehaltenem Atem zu. Mir ging auf, dass es der Magierin tatsächlich gelingen konnte, Mord zu töten. Dass Mord vielleicht sterben würde, hier, vor unseren Augen. Aber sosehr wir alle auch auf diesen Tag gehofft hatten, drückte ein Teil von mir perverserweise die Daumen, dass er die Raketen austrickste, denn noch war es zu früh, wir waren nicht darauf vorbereitet, niemand von uns war darauf vorbereitet.
Aber Mord hielt weiter scharf auf die Sonne zu, bis er nur noch ein Punkt am Himmel war, ein Satellit, der über der Erde schwebte – und noch immer folgten ihm die Raketen, wurden aber immer langsamer und langsamer.
Bis sie schließlich ins Trudeln gerieten.
Bis die Schwerkraft einen immer größer werdenden Tribut forderte.
Bis sie ihren höchsten Punkt erreicht hatten und vom Weg abkamen.
Träge zurück zur Erde fielen.
Sie fielen mit einer unerträglichen Langsamkeit, und wir versuchten zu erraten, wo sie wohl aufschlagen würden, diese taumelnden Bomben, hofften, es wäre nicht in unserer Nähe. Glücklicherweise, schrecklicherweise, schlugen sie auf dem umkämpften Landstrich ein, und brennende Druckwellen schossen nach allen Seiten. Einige Feuer erloschen sofort wieder, andere aber prasselten noch stundenlang vor sich hin, legten in Schutt und Asche, was bereits halb zerstört war, trieben jene hinaus, die Unterschlupf gesucht hatten, und brannten den Rest nieder.
Die Truppen der Magierin hatten keine Raketen mehr und schnell auch niemanden mehr, der sie hätte abfeuern können, denn Mord kam zurück, dieses Mal vorsichtiger, geräuschlos, aus dem Himmel über der Wüste jenseits der Stadt. Geduckt und still, und seine Klauen kratzten funkenschlagend an den Felsspitzen in der Wüste. Wer auch immer in den Geschützstellungen das Oberservatorium verteidigte, konnte nicht sehen, was wir von unserem Aussichtspunkt aus sahen. Vielleicht dachten sie sogar, Mord sei von einer Rakete getötet worden, denn von ihrem Standort aus musste es scheinen, als wäre er verschwunden.
Mit hohem Tempo tauchte Mord jetzt hinter dem Observatorium auf, wobei sein ganzer Pelz von der Beschleunigung zu flattern schien, erhob sich und stürzte sich mit einem gutturalen Schlachtgebrüll hinab auf die Geschützstellungen, zertrümmerte sie zu Staub und zermalmte jeden, der sich dort noch aufhielt. Dann zerstörte er das Observatorium, sodass von der Glaskuppel nichts mehr übrig war und die massiven Ringe aus Stahl derart deformiert und wie ineinander verknotet waren, als hätte ein Meteorit eingeschlagen oder die Zeit extrem lange daran genagt.
Die Mord-Proxys waren bereits dabei, das Observatorium einzukreisen, was für die Zukunft der Magierin nichts Gutes verhieß, und wir konnten sehen, wie ihre dunklen Silhouetten die zerstörten Seiten erkletterten und sich hineinfallen ließen, als wollten sie es bis oben hin füllen und dann zur Ader lassen. Vor meinem inneren Auge sah ich es sich mit Blut füllen, bis die gesamten Truppen der Magierin in ihre Grundbestandteile zerlegt waren.
Aber Mord war noch nicht fertig. Die knisternden Flammen an seiner Wange waren in der Beschleunigung erloschen, doch der Pelz war dort versengt, blutig und geschwärzt, und die offenen Wunden an seiner Schnauze und die Tatze, die er krampfhaft an sein gepeinigtes Gesicht hielt, ließen darauf schließen, dass er nach einem Rückzugsort suchen musste, um sich zu heilen. Während die Proxys auf das Gelände des Observatoriums strömten, flog ihr Anführer nach Süden und legte seinen Kopf an den breiten Becken voller Abflusswasser, Müll und aussortierten Biotech nieder, kühlte die Schmerzen mit Wasser und blieb lange genug dort liegen, dass sich eine Kruste aus Giftschlamm über der Wunde bilden konnte.
Während er dort lag, zog sich ein Relikt des Verteidigungssystems der Firma, das in den Entsorgungsbecken lauerte, aus dem Wasser, ein Leviathan, grau geworden in all den Jahren mit Kiemen und Schuppen, und griff von der Seite her an. Die Kreatur erinnerte mehr an einen Leguan als an einen Fisch, mit seinem klaffenden Maul und der leicht seitlich versetzten Attacke, die fehlenden Gliedmaßen geschuldet schien. Aus unserer Perspektive sah es so aus, als spielte sich alles in einem Aquarium ab, ein Kampf zwischen irgendwelchen Kreaturen, die ein Gott dort abgestellt hatte, um herauszufinden, ob ein Hai einen Bären besiegen konnte. Doch der Kampf währte nur kurz, denn Mord schlug das Ding mit seinen Tatzen bewusstlos und riss ihm dann das Gehirn heraus, worauf es in den Sand plumpste, als hätte es nie gelebt.
Bereits dieser Vorfall war kaum zu glauben, aber das Wundersamste habe ich noch gar nicht berichtet – dieser Tag gebar so viele Mythen und Legenden, dass es völlig unmöglich ist, sie nachträglich auszuschmücken. Denn Mord, dessen Kampfeslust durch den erbärmlichen Zustand des Observatoriums und den ungleichen Kampf mit dem Leviathan längst nicht befriedigt war, kochte noch immer vor Wut, und er suchte nach etwas, um sich abzureagieren – und so wandte er sich jetzt dem Firmengebäude zu. In einem Zustand von Schock, den ich kaum beschreiben kann, sahen wir zu, wie Mord das Gebäude von oben her aufriss, als wäre es ein schlanker Bienenstock, und dann die oberen Stockwerke weit nach Westen schleuderte, in die Wüste jenseits der Stadt. Nun schaufelte er den Inhalt heraus und schlürfte mit seiner riesigen Zunge durch Geröll und Plastik, um an das süße Fleisch und Blut zu kommen; den Rest spuckte er aus. In diesem Moment lag nichts Menschliches in seinem Blick, nur die Art von Hunger, die niemals befriedigt werden konnte. Es war fürchterlich. Menschen und andere Lebewesen sprangen aus diesen freiliegenden Honigwaben in die Entsorgungsbecken und fanden dort, unbeachtet von Mord, den Tod.
Eine Schwadron Hubschrauber in offenbar schlechtem Zustand erhob sich verzweifelt aus einem verborgenem Hangar im oberen Stockwerk, aber Mord erhob sich mit ihnen und schlug sie vom Himmel, und ihre zerstörten Trümmer und zerknitterten Rotoren fielen neben Mord herab oder landeten in der Wüste auf der Ebene, als hätten sie schon immer dort gelegen.
Die letzte Verteidigungslinie bestand aus einem Schwarm Biotech, Heuschrecken oder Wespen, die eine dichte, schwarze, riesige Wolke bildeten, aber Mord gab nur ein wütendes, bellendes Lachen von sich und flog wieder und wieder mit weit geöffnetem Maul durch die Wolke hindurch, wie ein Wal, der seinen Magen mit Krill füllt, bis so gut wie keine mehr übrig waren und nur noch ein trauriger Rest in winzigen Schwärmen am Horizont herumschwirrte. Mord schien fast fröhlich zu sein, seine Bewegungen hatten etwas Befreites, was mich auf den Gedanken brachte, dass der Angriff der Magierin und das reflexartige Eingreifen des Leviathans ihm vielleicht nur den Vorwand geliefert hatten, endlich das Firmengebäude zu demolieren. Etwas zu tun, was er schon immer vorgehabt hatte.
Die Firma lag jetzt offen und ungeschützt vor ihm, und Mord grub tiefer, riss mit den Klauen Metall, Steine, Holz und Menschen heraus, stieß hier und da auf einen wahren Schatz und legte dann den Schädel in den Nacken, um sich eine Gabe aus kreischenden, blutigen Häppchen zu verabreichen, die er mit Haut und Haar verschlang. Selbst aus der Entfernung konnten wir seine blutverschmierte Schnauze sehen.
Wir sahen dieser Qual entsetzt und wie hypnotisiert zu, bis sich irgendwann nichts mehr regte und Mord schließlich gesättigt den Leviathan aufsammelte und als finale Geste der Geringschätzung dessen Innereien und Gräten auf die Trümmer des Gebäudes warf, in das Chaos, das er angerichtet hatte, und davonflog.
Es war unmöglich, dem Jaulen und Jammern von Mord zu entkommen, das in der Folge in der Luft lag – und die dunkelste Nacht mit den Funken einer Trauer und Wut zu erleuchten schien, deren Tiefe wir nie verstehen würden. Seethers Flanke. Seether. Mord. Der große Bär, der vielleicht einmal ein Mensch gewesen war, der in vielen Nächten zu den Ruinen der Firma zurückkehren würde, um unruhig auf ihren Überresten zu schlafen, gepeinigt von Visionen, die unsere eigenen Schlafversuche zu schlaflosen Streifzügen mit zusammengekniffenen Augen werden ließen.
Während in der ganzen Stadt die Mord-Proxys mit ihrem Geknurre, ihrem »Drrrrrk!« reagierten.
Es war zu viel. Es war überwältigend. Die Chancen, unsere Chancen, in einem Monat, oder am nächsten Tag, noch am Leben zu sein. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob das Ultimatum der Magierin vielleicht doch die bessere Lösung gewesen wäre, denn das Chaos in der Stadt, wie wir sie kannten, wäre überschaubarer geblieben, wenn nur die Rakete ihr Ziel getroffen hätte.
Die Feuer der Raketentrümmer brannten noch die halbe Nacht lang. Am nächsten Morgen wurde in der Stadt gemunkelt, dass die Magierin tot war, aus ihrer Untergrundfestung gezerrt, in ihre Einzelteile zerlegt und von den Mord-Proxys gefressen worden, spurlos von der Erde getilgt.
Aber das glaubte ich nicht.

Ich habe versucht, in diesem Bericht der ganzen Bandbreite der Ereignisse gerecht zu werden, aber damals hatte ich eine solche Angst, dass ich mir hinter unserer Sichtblende fast in die Hose machte, während Wick pausenlos murmelnd das Geschehen kommentierte – und auch dann noch, als schon alles vorbei war.
»Greift er wirklich die Firma an? Tatsächlich, tatsächlich.«
»Wie ist sie bloß an die Raketen und das Bodenpersonal gekommen? Ziemlich clever. Und die ganzen Ausschachtungsarbeiten.«
»Heißt das jetzt, dass sie uns bald auf die Pelle rückt oder erst später? Ist sie nur angeschlagen, oder ist sie tot?«
»Das Firmengebäude setzt sich diverse Stockwerke unter der Oberfläche fort: Er hat nur den Kopf abgeschlagen, der Körper ist immer noch da. Da unten ist immer noch Leben. Vielleicht.«
»Die Firma hat keinerlei Kontrolle mehr über Mord. Überhaupt keine. Aber zumindest ist es jetzt mit dem Nachschub an Mord-Proxys vorbei. Eine andere Quelle gibt es nicht. Es sei denn, sie können sich vermehren.«
Mir fehlten die Worte, selbst die, mit denen ich ihm hätte sagen können, dass ich keine Antworten hatte, oder mit denen ich die von ihm gelieferten Antworten hätte infrage stellen können. Ich wusste nur, dass die Magierin sich als gefährliche, unverantwortliche Närrin erwiesen hatte, indem sie das alles in Gang gesetzt hatte, und gescheitert war, offensichtlich ohne Plan B, und dass wir dafür auf die eine oder andere Art würden zahlen müssen. Selbst wenn sie tot war, waren die Mutantenkinder noch immer in der Stadt unterwegs, und wir hatten keine Ahnung, was alles aus den jetzt freiliegenden, unteren Stockwerken der Firma noch hochkommen würde.
Aber wir dort hinter der Sichtblende, ich und mein armer, kranker Wick, wir waren uns sehr nahe und innig miteinander. Ich roch wieder den süßen, scharfen Alkohol der Fischchen in seinem Atem, aber es machte mir nichts aus. Sein Haar roch sauberer, als ich es erwartet hätte, und meine Hüfte drückte an seine, mein Arm an seinen Arm. Und es war unmöglich, in Wick einfach nur einen Kranken, einen Feind oder ein Hindernis zu sehen, bei den ganzen Verbindungen und dem Netzwerk und den Fallen, die – immer noch und trotz all der Ereignisse, deren Zeugen wir gerade geworden waren – von den Balcony Cliffs aus überallhin ausstrahlten.
»Wohin gehen wir, wenn wir die Balcony Cliffs verlassen müssen?«, fragte ich.
Eine unverblümte Frage, und ich konnte sein Herz schneller schlagen spüren. Er war wie ein riesiger Laubfrosch, mit großen Augen, der, abgesehen vom Herzschlag, der ihn erzittern ließ, reglos dasaß. Irgendein Instinkt in mir, irgendein Automatismus, geriet durcheinander, weil Wick weder Farbe noch Form änderte; ich war zu viel mit Borne zusammen gewesen.
Er bewegte sich nicht, also beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Lippen, als Belohnung dafür, dass er sich Gedanken über die Hölle machte. Oder vielleicht, weil er nur er selbst war, und nicht Mord oder die Magierin oder ein Proxy.
Dann rang ich mit seinem drahtigen Körper, bis ich auf ihm lag, und in seinen Augen stand die ernsthafte Frage oder Sorge, was ich wohl vorhatte, was der Stand der Dinge nach unserem gewaltigen Streit war.
Was ich vorhatte? Ich wollte wütend wie ein Mord-Proxy werden. Ich wollte Wick anknurren und mit einer Tatze stupsen. Ihn kneifen und ihn meinen Atem spüren lassen und ganz und gar wie ein Bär sein. Nur nicht beim Küssen.
Vielleicht war ich infolge des Blutbads ein bisschen durchgedreht. Ich versuchte, aus meiner Haut zu kommen, und dachte daran, dass meine Eltern Rollen gespielt hatten wie Schauspieler, und die Rollen waren die meines Vaters und die meiner Mutter; Rollen deshalb, weil sie in diesen extremen Situationen, wenn sie unter sich waren, gewiss auch einmal alle Vorsicht fahren ließen, ihre Zweifel, ihre Ängste geäußert, das ganze Ausmaß ihrer Verzweiflung und ihrer Hoffnungslosigkeit herausgelassen hatten, während sich unsere Situation verschlechterte und die Welt die Ausmaße ihrer wahren Unbarmherzigkeit preisgab. Doch weil es mich gab, mussten sie sich täglich viele Stunden lang verstellen. Wie ich mir wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ihnen sagen, das sein zu lassen. Denn ich wollte, mehr als alles andere, ihr wahres Ich sehen. All das ging mir durch den Kopf, während ich auf Wick hinabstarrte, wollte, dass wir uns einander offenbarten, und dabei vergaß, dass auch Wick eine Rolle spielte. Und Borne. Unser Leben wurden mit rasantem Tempo immer unmöglicher.
»Die Mord-Proxys werden dich hören und uns beide fressen«, flüsterte Wick mir nach einer Weile ins Ohr, nachdem er dahintergekommen war, dass ich ihn nicht fressen wollte. Wir waren uns nah, ziemlich nah.
»Das würde dir doch Spaß machen.«
»Nein, dir würde das Spaß machen!«
Und dann ein Kichern – zugleich aus Spaß und aus Stress.
Er hörte auf sich zu wehren, ließ sich wieder und wieder küssen, ließ mich ihn wie ein Bär beschnüffeln. So war das also, wenn man Mord oder ein Mord-Proxy war. Das Beschnüffeln, die ungeheure Kraft, die Beute, die nicht entkommen konnte.
Wie ich so auf Wick kauerte, meinen Körper an seinen gepresst, wurde mir, als wäre es das erste Mal, klar, dass Wick sich schwertat, glücklich zu sein. Ich meine nicht, überhaupt glücklich zu sein, sondern in bestimmten Augenblicken. Das Glück des Augenblicks blieb ihm ohne seine Alkoholfischchen, seine Erinnerungskäfer verwehrt; er schleppte zu viel Ballast mit sich herum, dessen er sich stets bewusst war, in jedem Augenblick seines Lebens.
Aber ich merkte, dass es auch Stress für ihn war, wenn ich so auf ihm lag, weil er so viel dünner war, und nach einer Weile – während draußen schwarzer Rauch aus dem Fabrikgebäude aufstieg und die Menschen in den Niederungen, die jetzt schutzlos waren, panisch nach einem Unterschlupf suchten – nach einer Weile rollte ich von ihm hinunter, lag neben ihm, den Arm um ihn gelegt, meine Hand auf seiner Brust. Ein ganz schön zartes Herz für so einen abgehärteten Mann.
»Wie kommen wir aus dieser Sache raus, Rachel?«, fragte Wick nach einer Weile. »Ich sehe einfach nicht, wie wir da rauskommen sollen. Nicht mehr.«
»Wir befestigen die Balcony Cliffs weiter. Wir sitzen die Sache aus.«
Ich hatte keine Fallen mehr und die einzige andere Idee, die ich im Schockzustand nach Mords Angriff auf die Firma hatte, war, dass irgendjemand käme und uns rettete. Aber es würde nie jemand kommen, um uns zu retten.
Wir hielten uns noch eine Zeit lang in unserem Versteck in den Armen, während die Stadt qualmte und die Welt sich veränderte, ohne dass wir daran beteiligt waren.
WIE ICH VERSUCHTE, ZURECHTZUKOMMEN
Obwohl wir nicht wussten, ob die Magierin lebte oder tot war, schienen unser größtes Problem jetzt die Mord-Proxys zu sein, die seit dem Raketenangriff durch die Stadt vagabundierten. Ich hatte so viele schreckliche Träume, die mit den Proxys zu tun hatten, derart schreckliche Gedanken, dass ich nicht mehr auseinanderhalten konnte, welche von mir kamen, und welche mir aufgezwungen wurden, von wem auch immer. Denn genau so fühlte ich mich – als wäre ich nicht vollständig ich selbst. Eine Zeit lang schien es so, als ginge alle Gewalt von den Proxys aus und als würden ihre Machenschaften alles bestimmen. Sogar Bornes Weigerung, sich mit meinen Büchern zu beschäftigen, schien zu ihrem Plan zu gehören, denn ich hatte den Verstand verloren. Ich wurde von Träumen heimgesucht, in denen jetzt auch die Proxys fliegen konnten, in denen sich das Dach über dem Swimmingpool geöffnet hatte, ein gähnender Abgrund, durch den die Proxys hereingeschossen kamen, um mit Wick zu reden, und Wick verbündete sich mit den Proxys, um die Balcony Cliffs von mir und Borne zu übernehmen.
Besoffen von ihrem Blutdurst gaben die Proxys Knurrlaute von sich, die Fänge noch voller Beute, in einer Sprache, die noch nie ein Ohr vernommen hatten; selbst während sie metzelten, äußerten sie Gedanken und Begierden, wie sie in der Stadt unbekannt waren, und die sogar über Mord hinausgingen. Wir versuchten aus der Spur der Eingeweide, die sie hinterließen, zu lesen, was sie meinten, die Bedeutung zu verstehen … welche auch immer.
Mord hatte nur Gebrüll und Getöse, nie ein verständliches Wort von sich gegeben. Doch die nach seinem Bild geformten Proxys plapperten ununterbrochen, während sie Mauern niederbrachen und Türen eintraten, um an das lebende Fleisch zu kommen, das sich dahinter versteckte. Sie konnten oder wollten nicht aufhören zu plappern. Manchmal brummelten sie. Manchmal schnaubten sie oder röhrten gemeinsam aus tiefster Kehle. Wir wussten durch diese verschlungene, glottale Sprache, die wir nicht deuten konnten, nur, wo sie gerade unterwegs waren. Es gab keine Übersetzung und auch keinen Mittler, der sie uns hätte erklären können. Da wir also nichts als ihre Taten hatten, um sie zu verstehen, beschlossen wir, die Proxys auszulöschen, ihren Redefluss zu stoppen, so wie sie unseren stoppen wollten, und es war uns egal, welchen Status sie in Mords gewalttätigem Herrschaftsgebiet haben mochten.
Aber meistens versteckten wir uns vor ihnen, mieden sie, versuchten, uns von ihnen nicht umbringen zu lassen. Wir achteten noch stärker darauf, unseren Geruch, unser Zuhause zu tarnen. Wagten uns noch seltener hinaus. Und da die meisten von Wicks Klienten entweder tot waren oder sich versteckt hielten, brauchte es nicht viel, um ihn zu überzeugen, hinter unseren Barrikaden zu bleiben. Zu dieser Zeit wachte ich häufiger mitten in der Nacht auf, schreckte aus dem Schlaf mit der Erinnerung an Mords riesiges, kariöses Auge, das wie eine böse Sonne schien, die die wahre Sonne ersetzt hatte und über meinem Bett aufgegangen war, nur um mich stattdessen Borne gegenüberzusehen, der mich beobachtete, um, wie ich glaubte, Trost zu finden oder jemanden, mit dem er reden konnte.
Ich gab Borne so viel, wie ich konnte, denn ich wollte ihn nie wieder aus den Augen verlieren. Das fürchtete ich mehr als alles andere. Ich fürchtete, dass er langsam in den Hintergrund geraten würde, denn diesem galt jetzt meine Hauptsorge: Mauern verstärken, eine neue Barrikade am Ende eines Gangs bauen, den ich inzwischen für ein Sicherheitsrisiko hielt, und eine Fallgrube darunter. Wir hatten Angst, jemand könnte uns von unten her angreifen, nachdem wir gesehen hatten, wie die wilden Kinder aus ihren Schlupfwinkeln gesprungen waren. Manchmal konnten wir hören, wie jemand eher unsystematisch herumstöberte, ein zufälliges Graben hier oder dort, das wohl von Mord-Proxys kam, vielleicht sogar, während sie Pause machten und keinen Gedanken an Leute wie uns verschwendeten. Aber Wick glaubte, dass würde nicht mehr lange so gehen, nicht mehr lange.
Wenn Borne mich besuchte, war er mehr als die Hälfte der Zeit in seinem, wie er es nannte, Reise-Modus und glühte in einem tiefen, goldgefleckten Eisblau, das sternförmige Muster an die Wände warf. Die Kraft meiner Leuchtkäfer war inzwischen auf ein Niveau gesunken, das er als nicht mehr akzeptabel ansah. In diesem Modus hatte er nur zwei Augen, die aber mit einer seltsamen Intensität glühten.
Manchmal nahm Borne auch eine Art neue, »aufgeblähte« Form an, in der er wie eine riesige, fleischige Aubergine aussah, die auf der Seite lag und die Tentakel über den Torso gezogen hatte, um stabil zu liegen. Aber immer häufiger wechselte er während eines einzigen Besuchs Form und Farbe so oft, dass es schwerfiel, ihn anzusehen – als gebe es Dinge, für die das menschliche Auge nicht eingerichtet ist. Ich hatte keine Ahnung, ob er die Kontrolle über sich verlor oder in eine neue Phase eintrat.
Ich lernte, es mir egal sein zu lassen, dass er unangemeldet in meiner Wohnung auftauchte, selbst wenn ich mich anmelden musste, wenn ich ihn besuchte. Selbst wenn er mich nach einem langen Tag dabei überraschte, wie ich meine Schnürsenkel band oder in Unterwäsche herumlief. Inzwischen konnten wir es uns nicht mehr leisten, unsere Wohnung mit Biotech zu sichern; für Borne gab es nicht mehr viel Nahrhaftes zu essen.
»Wie war es denn draußen?«, fragte ich ihn und nicht: »Warum warst du schon wieder draußen?« Doch er kam jedes Mal unversehrt zurück. Und immer erzählte er mir von seinem Tag (jedenfalls irgendeine Version davon).
»Was ist in dieser Stadt passiert?«, fragte Borne einmal mit der Stimme eines alten, der Welt überdrüssigen Mannes.
Darauf hatte ich keine Antwort und dachte: Ich weiß es nicht, es ist einfach geschehen. Überall ist alles zerfallen. Wir haben uns nicht genug Mühe gegeben. Wir wurden gejagt. Wir hatten keine Disziplin. Wir haben es versäumt, das Richtige zur richtigen Zeit zu versuchen. Wir haben uns Gedanken gemacht, aber nichts getan. Zu viele Menschen, zu wenig Platz. Und ich war bedrückt, nicht in der Lage, zu sehen, was Borne sah. Vielleicht waren die Mord-Proxys gar keine Anomalie, sondern das Endprodukt von allem.
»Die Stadt ist tot. Alles liegt in Trümmern. Alle sind … geschlagen.«
Ich weiß, dass verantwortungsbewusste Eltern dagegengehalten und ihm gesagt hätten, das sei so nicht wahr. Aber ich hatte wieder mal einen von den vielen harten Tagen hinter mir, mit wenig Schlaf, und so konnte ich nicht anders, als bissig darüber zu lachen. Er hatte es also endlich mitbekommen. Ein kleinlicher Teil von mir freute sich darüber, dass er uns ähnlicher wurde. Jedenfalls mir, in diesem Augenblick.
»So einfach ist das, Borne. Überleben ist kein Zuckerschlecken. Wir versuchen, zu überleben. Verstehst du, was ich meine?« Eine ehrliche Frage. Trotz meiner Sorgen schien Borne es in mehrfacher Hinsicht besser zu haben. Wir konnten in den Balcony Cliffs verhungern, aber er konnte einfach einen Stuhl oder irgendetwas anderes verschlucken, um zu überleben.
»Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte er ungeduldig. »Aber es muss nicht so sein.«
»Und was willst du dagegen tun?« Es sollte ein Witz sein, eine Provokation, aber ich muss zugeben, ich war neugierig.
»Ich bin mir noch nicht sicher.«
»Lass mich wissen, wenn du es herausgefunden hast.«
»Ich habe heute einen alten Mann getroffen. Er war dabei, ein Loch zu graben.«
»Ach ja?«
»Er grub ein Loch und redete mit mir.«
»Hat er mitbekommen, wie du aussiehst?« Und gab es ihn wirklich, oder war er eine Figur aus einem Buch?
»Nein. Aber er sagte, dass er nicht von hier ist.«
»Das ist keine Überraschung.« Kaum jemand über dreißig kam von hier.
»Der alte Mann sagte, dass er nach Essen suchte, aber alles, was ich in dem Loch sah, waren Wurzeln.«
»Vielleicht war er zu alt.« Vielleicht hob er sein eigenes Grab aus, hatte vielleicht die Würde, seine eigene Zukunft zu erahnen und dafür vorzusorgen.
»Er hat mir auch erzählt, dass man etwas aufgeben muss, um etwas zu erreichen. Das hat er mir erzählt. Also muss ich das tun. Wenn ich etwas erreichen will.«
»Hast du es nicht mitbekommen? Jeder da draußen versucht, sich eine bessere Zukunft zu schaffen. Besonders alte Männer, die Löcher graben.«
»Sarkasmus?«, fragte Borne.
»Ja.«
Er stellte diese Ein-Wort-Frage jetzt häufiger, und so verkniff ich mir den Sarkasmus meistens.
»Komm, Borne, hilf mir«, sagte ich nüchtern, weil mir wieder eingefallen war, welche Rolle ich für ihn spielte, und weil ich diesen zynischen Ton nicht mochte. »Du solltest mir mit den Balcony Cliffs helfen.«
»Ich glaube, ich könnte dann und wann eine Stunde erübrigen«, sagte Borne, als wäre sein Terminkalender randvoll.
Ich musste nur noch eine Aufgabe für ihn finden, die ihn bei der Stange hielt und uns zugleich weiterhalf. Vielleicht, um ihn nicht in die Fänge alter Männer geraten zu lassen, die Löcher aushoben.

Die meisten Nächte waren jetzt voller unwirtlicher und unangenehmer, vielstimmiger Geräusche und verdeckter Bewegungen. So viel Lärm – und Echos von Lärm – und Wehklagen und Knurren, die Geräusche von etwas oder jemandem, der gerade getötet wurde. Es war der Klang einer Stadt, die nicht mehr an einen einzigen Herrscher oder eine einzige Spielart der Zukunft glaubte. Und tatsächlich hörte man manchmal Mords böses Brummen, das seiner Empörung über diese neue Wendung der Ereignisse Ausdruck verlieh, und über uns waren die Proxy-Bären dort am Graben, wo Mord einst seinen Kopf gebettet hatte, oder es waren die Männer der Magierin, die es vortäuschten – und das sorgte für weitere Verwirrung: Die eine Seite versuchte, ihre Bluttaten so aussehen zu lassen, als hätte die andere sie begangen.
Wenngleich die Magierin in dieser Hinsicht mehr Erfolg hatte; die Proxys waren nicht gerade zierlich. Ein anderes Geräusch in der Nacht: die erstickten Todesqualen der Leute, die auf den Straßen starben, weil sie den Proxys zwar entkommen waren, jetzt aber am Gift ihrer Bisse starben. Es dauerte nicht lange, bis die Mutanten der Magierin nicht nur mit stärkeren Panzern, sondern auch mit einem eigenen Gift kamen, das aus ihren Fingernägeln schoss, in der vergeblichen Hoffnung, das dicke Bärenfell zu durchdringen. Diese »Verbesserungen« führten in einer nervenaufreibenden Geschwindigkeit zu einem kürzeren, aber intensiveren Leben.
Borne prägte für diese Art Leben, das nun auf unverhoffte Weise durch die Stadt brandete, wann immer sie in Dunkelheit fiel, den Begriff Nocturnalia. Es hatte immer Leben draußen in der Schwärze der Nacht gegeben, an dem wir nicht teilhatten und das seinen eigenen Rhythmen folgte. Aber dazu kamen jetzt die vielen Anderen, die da draußen lauerten und glaubten, die Nacht würde ihnen Schutz bieten, und dadurch war die Nacht jetzt sowohl voller Gelegenheiten als auch gefährlich. Wir konnten nicht erkennen, wer diese Anderen waren, wussten nicht einmal, woher sie kamen, verstanden nicht, wem sie Gefolgschaft leisteten, oder ob es das Aufbegehren derjenigen war, die in der Folge der Niederlage der Magierin Mord verehrten, sich dem großen Bären anschlossen, ihm Treue schworen und törichterweise glaubten, das würde sie unverwundbar machen. Die nächtlichen Schüsse waren jetzt der Gradmesser unserer Verzweiflung – denn Kugeln waren in der Stadt so knapp, dass jeder Schuss, ob nah oder fern, ein letztes Gefecht bedeutete. In Nächten, in denen wir mehr als ein Dutzend hörten, sank unsere Zuversicht, dass wir nicht bald von einer nie enden wollenden Welle der Gewalt davongespült werden würden. Auch Lichter in der Nacht waren Fallen einer Art, die es vorher nicht gegeben hatte. Kleine Ansammlungen von Leben, die zu untersuchen nichts Gutes versprach.
Die Magierin war nicht wieder aufgetaucht, aber ich glaubte, dass ihre Neuerungen eine deutliche Sprache sprachen. Auch hatten sich, in ihrer Abwesenheit, neue Mythen um sie gebildet, neue Geschichten, als wäre sie zur Märtyrerin geworden. Borne brachte mir eine mit und präsentierte sie wie ein kostbares Fundstück. In dieser Geschichte hatte ein Vogel mit wunderschönem Gefieder den Weg in die Stadt gefunden; ein sehr merkwürdiger Vogel, der von weit hergekommen war. Er flog verloren und orientierungslos in der Gegend herum und versuchte, sich Klarheit über die Stadt zu verschaffen. Wo genau sie lag. Was er tun sollte.
Aber er sollte überhaupt nichts tun. Am zweiten Tag wurde dem Vogel beim Versuch, ihn zu fangen, ein Flügel gebrochen. Der Vogel entkam und flog weiter, so gut er konnte. Dann fing ihn ein Stück Biotech auf Beinen, tötete ihn, fraß ihn. Dann tötete die Magierin das Biotech und verbaute die einzelnen Teile, und schon flog der seltsame Vogel wieder über die Stadt, aber jetzt unter dem Kommando der Magierin, und niemand wagte, ihn anzurühren, denn er war der Sendbote der Magierin, und jeder wusste, warum der Vogel in die Stadt gekommen war.
Die Magierin hatte es so gewollt.
Und selbst wenn die Magierin starb, so würde ihr merkwürdiger Vogel weiterleben.
Die Geschichten über das Firmengebäude waren auch nicht viel besser. Die Mord-Proxys kontrollierten seine Grenzen, und Mord hatte sich eine Mulde in eine der Seiten gegraben, um dort zu schlafen; aus dem zerstörten Gebäude ergoss sich immer noch eine Art Flüchtlingsstrom bizarrer Biotechs, um sich in der tiefen Nacht zu verteilen, Nocturnalia. Ich mochte den Anblick dieser halbtoten Dinger nicht, von denen fast alle von den Mord-Proxys verschlungen wurden; die krochen, wo sie hätten gehen sollen, die sich kugelten oder hinkten …
Ich konnte auch nicht aufhören, an die perfekten kleinen Biotech-Sklaven zu denken, die stolz um meinen Dessert-Turm in dem schicken Restaurant herumflatterten. In meinen Gedanken flatterten sie noch jahrelang um das Dessert herum, während es schwarz anlief, schimmelte und dann völlig zerfiel, und mussten zwitschernd weiter und weiter fliegen, bis sie mitten im Flug starben und ihr Fleisch verfaulte und dann dahinwelkte und ihre traurigen, zarten Skelette hervortraten.
Die immer weiter tanzten.
WIE ICH VERSUCHTE, BORNE ZU HELFEN, INDEM ER MIR HALF
Ich versuchte, Borne aus allem Ärger herauszuhalten, indem ich ihn einspannte, die Balcony Cliffs zu erkunden. Ich nahm ihn mit, damit er einen Tentakel durch die Außenmauern von Wohnungen trieb, die wir durch Felsstürze und andere Hindernisse nicht erreichen konnten. Da meine Möglichkeiten, draußen auf die Suche nach Brauchbarem zu gehen, massiv beschnitten waren, gab es keinen anderen Weg, unsere Vorräte aufzufüllen.
Auf normalem Weg und mit einem Handbohrer durch die Wände zu brechen, war so gut wie unmöglich und außerdem gefährlicher. Aber Borne nutzte die besonderen Eigenschaften seines Körpers: Wenn nötig, konnten seine Tentakel hart wie ein Diamantbohrer oder auch biegsam wie eine Kletterpflanze werden, mit denen er bestehende Risse in den Wänden erkundete, um dann die Wand dort aufzubohren und zu sehen, was dahinterlag. Ich hatte mir aus den Einzelteilen von drei oder vier Teleskopen ein sehr langes, dünnes Teleskop gebaut, und wenn Borne ein etwa gleichmäßiges Loch mit einem bestimmten Durchmesser schaffte, konnte ich mein provisorisches Teleskop hindurchstecken und nach Brauchbarem Ausschau halten. Wenn die Wand dünn war, dann sah ich einfach direkt durch das Loch.
Wenn das alles nicht funktionierte, ließ Borne ein Auge am Ende eines Tentakels wachsen und berichtete mir, was er sah. Wenn es etwas Wertvolles gab, erweiterten wir das Loch oder riskierten es, einen Durchgang in die Wand zu sprengen, der breit genug war, um Dinge aus den Räumen zu holen. Borne und ich machten ein Spiel daraus zu erraten, was sich in einem Raum befand, bevor wir uns Zugang verschafften. Am Anfang hatte Borne immer recht, dann fing er an, falsch und manchmal völlig daneben zu raten, wohl mit Absicht.
»Pfannenwender, Küchentisch, Schalen, kaputter Kühlschrank, ein paar Stühle, eine riesige Vogelskulptur.«
Ich blinzelte durch mein Teleskop, lachte und antwortete: »Abstellraum, Leitern, Fässer, Papiervorräte, Kaffeemaschine.«
Allerdings stießen wir zwei Räume weiter auf eine riesige Vogelskulptur. Und wieder glaubte ich, dass Borne irgendeine Art Radar oder Sinnesorgan hatte, das über unsere fünf Sinne hinausging.
Einmal kundschafteten wir einen Raum aus, der voller nutzloser, kaputter Mobiltelefone war. Über die Berge von Handys krochen Eidechsen, die durch einen Spalt in der Decke gekommen waren. Die Eidechsen hielten nicht lange.
Ein andermal blickte ich durch ein Loch, das Borne gebohrt hatte, und war erschüttert: Ich sah ein Haus … ein Puppenhaus, das den ganzen Raum beherrschte. Es war nichts in dem Raum als dieses Puppenhaus, und der Verfall seiner fünf Stockwerke spiegelte die Verwahrlosung der Balcony Cliffs. In diesem Moment schauten wir auf eine völlig andere Welt, die in eine weit entfernte Zeit an einem völlig anderen Ort gehörte. Ich beschäftigte mich länger mit dem Puppenhaus, als gut war, denn einen Wert welcher Art auch immer hatte es für uns nicht.
Leichen gab es überall, aber die fand man auch in der Stadt, und hier waren es nicht einmal tote Astronauten, und so konnten wir die wenigen mumifizierten Knochen, die zerfallenen Schädel oder eine Haarsträhne auf einem verrosteten Spielzeugauto getrost ignorieren.
Der Preis unserer Mühen waren Packungen mit Lebensmitteln, ein paar Äxte für die Verteidigung, Brennstoff und einmal sogar eine eingeschweißte Schachtel mit ganzen Reihen frischer, smaragdfarbener Käfer aus Beständen der Firma. Wick kicherte los, als er unsere Beute sah, und vergaß vielleicht einen Augenblick lang sogar sein Misstrauen.
Als ich einmal unabsichtlich Wasser verschüttete, zeigte sich, dass der Boden unter der Oberfläche aus sich windenden Alkoholfischchen bestand – sehr zu Bornes Entzücken, und ich musste ihn stoppen, damit er nicht alle aß. Ab da führte ich immer einen winzigen Kanister Wasser mit, nur um Oberflächen anzufeuchten und ihnen zu entlocken, was darunterliegen mochte. Und bat Borne, hinter mir zu bleiben, denn er hatte einen mächtigen Appetit.
Borne mochte dieses »Spiel«, aber die Arbeit gestaltete sich trotzdem mühsam, weil er nicht länger als zwei Stunden bei der Stange blieb und immer Entschuldigungen hatte, warum er nicht länger arbeiten konnte – warum er sich in seine Wohnung zurückziehen musste. Keine seiner Entschuldigungen schien aufrichtig zu sein, aber ich war zu abgelenkt vom Chaos jenseits unserer Mauern. Es war wie eine ständige dunkle Spirale in meinen Gedanken, die mich von dem fortzog, was gerade geschah, von allem, was ich tat.
Manchmal redeten wir beim Arbeiten, und das ließ mich den Druck in meinem Kopf vergessen.
»Als ich gestern draußen war, habe ich zu den ersten Menschen, die ich traf, Hallo gesagt, und sie haben Steine nach mir geworfen und sind dann weggerannt«, erzählte Borne mir einmal. »Die nächste Person, ein kleines Mädchen, hat versucht, mich mit einem rostigen Messer zu erstechen, und fing dann an zu schreien. Danach habe ich meine Verkleidung noch mal verändert.«
»Das hätte mir oder jedem anderen auch passieren können.« Ich sagte das ganz gelassen, musste aber meine Angst um ihn unterdrücken. Ich war unruhig, weil Borne sich jetzt allein hinauswagte. Ich hatte praktisch keinen Einfluss mehr auf ihn. Davon abgesehen, dass ich ihn immer noch dazu bekommen konnte, ein Loch in eine Wand zu bohren.
»Sie haben alle Angst vor irgendwas«, sagte Borne. »Besonders vor Mord. Aber Mord ist einfach nur ein sehr großer Bär und die Mord-Proxys sind einfach nur Bären, die kleiner sind als Mord.« Es klang geringschätzig.
»Das sind gefährliche Gedanken«, sagte ich.
»Hätten sie denn Angst vor mir?«
»Sie haben bereits Angst vor dir«, sagte ich. Das sollte ein Scherz sein, kam aber falsch an.
»Ich weiß«, sagte Borne. »Das ist das Erste, was ich ändern muss – und Wick sagt es nicht, aber er glaubt, dass ich ein Freak bin. Ein Monster. Ich begegne ihm im Gang und sage Hallo, und er sagt nichts. Er ist auch nicht besser als die Menschen in der Stadt. Hast du ihm mein Fundstück nicht gegeben?«
Pflichtbewusst hatte ich das und dazu gesagt: »Die sind von Borne«, und es war immer etwas Wertvolles von jenseits der Mauern, etwas, das eine kurzlebige Dankbarkeit in mir aufflammen ließ, weil Borne auf der Suche nach Vorräten in die Stadt ging. Und Wick antwortete so etwas wie: »Sag Borne schönen Dank«, aber ohne ein Lächeln. Was Borne betraf, war er nur begrenzt ansprechbar, und schon wurde er wieder paranoid.
»Er kennt alle unsere Fallen, alle Wege nach draußen«, sagte Wick einmal zu mir. »Ich habe ihn gestern dazu gebracht, sie mir zu zeigen. Er weiß alles, Rachel.« Natürlich wusste er alles – damit er uns nicht auffliegen ließ, wenn er die Balcony Cliffs betrat oder verließ, aber Wick sah das anders.
Er brauchte mich nicht daran zu erinnern, denn ich hatte es nicht vergessen: Borne hatte die Balcony Cliffs von jeder Eidechse, jeder Spinne, jeder Kakerlake befreit, also jeder Extraquelle Protein, für die wir nicht nach draußen gehen mussten. Warum also sollte er mit seinen Fähigkeiten dafür nicht aufkommen – wir schuldeten ihm dafür nichts, so Wicks Argumentation.
»Ich hatte einen Streit mit Wick«, sagte Borne. »Vielleicht war er schlechter Laune. Später bin noch mal zum ihm gegangen und habe ihm gesagt, dass ich nicht das bin, was er glaubt.«
»Einen Streit?« Die Vorstellung, dass Wick mit Borne oder Borne mit Wick redete, gefiel mir immer noch nicht.
»Ja, das ist, wenn zwei Menschen …«
»Ich weiß, was ein Streit ist. Worüber?«
»Ach – alles Mögliche. Vieles. Aber es ist in Ordnung, alles ist in Ordnung, Rachel. Ich habe dafür gesorgt, dass es in Ordnung ist.«
Einen Augenblick später erzählte er mir, dass er Albträume hatte, und was sie bedeuteten. Gleich darauf war er zu einem Augenpaar geworden, das im Raum schwebte, aber er war nur die Wand hinaufgerutscht und hatte dabei seine Haut die Farbe und Textur der Decke annehmen lassen, an der er klebte, und fragte: »Kannst du mich sehen? Oder bin ich unsichtbar?«
Zumindest hatte ich jetzt etwas gefunden, das Borne und ich gemeinsam machen konnten, freute mich daran und hatte das Gefühl, dass er mir den Versuch, ihn mit meinen Büchern zu belehren, nicht mehr übel nahm.
Wick bewunderte meinen Einfallsreichtum, aber nicht meine Vorgehensweise. Er war überhaupt nicht begeistert davon, dass Borne beteiligt war, mochte es nicht, wie unsere Grabungen den Grundriss durcheinanderbrachten, weil das unausweichlich bedeutete, dass die Balcony Cliffs sich veränderten und einige Gänge, die wir zugeschüttet gelassen hatten, jetzt offen standen. Jede Abweichung von dem Plan, den er im Kopf hatte, brachte eine Art Traumatisierung mit sich, die ich nicht verstand.
Aber zu anderen Zeiten, spätabends, vollzog Wick eine Kehrtwende, kam in meine Wohnung, und wenn wir redeten, zeigte er sich schwach, bewunderte Borne. Schien wie hin- und hergerissen, unwillig, sich zu entscheiden, schien mit allem, nur nicht mit mir beschäftigt, sodass ich seine Schwäche mehr hasste, als ich ihm seine früheren Entschlüsse übel nahm, und dann war es, als würde er es einsehen, denn er ging, bevor wir Sex miteinander haben konnten.
Ohne seine Nautilus-Pillen, hatte er gesagt, würde er vielleicht sterben. Aber ich verstand immer noch nicht, was das zerbrochene Teleskop bedeutete, oder das Frauengesicht, das auf den Kopf des gigantischen Fischs gemalt war.
Würde ich es je erfahren?
WIE WIR UNS VERLOREN
Dann kam ein Tag, der sich wie ein Sieg und wie eine Niederlage anfühlte – der Tag, an dem Wick und ich plötzlich nichts mehr zu tun hatten. Wir hatten uns bei der Befestigung der Balcony Cliffs so ehrgeizige Ziele gesetzt, dass wir jetzt nicht mehr wussten, was wir noch tun konnten. Unsere Muskeln schmerzten ständig, und unsere Köpfe waren beim Versuch, die Lücken in unseren Überlegungen zu finden, heiß gelaufen. Mit jeder Stunde, die wir gemeinsam arbeiteten, machte Wick mir deutlich, dass er die Macht, die die Magierin über ihn hatte, nicht anerkannte – der Beweis war seine Arbeit, seine Zeit, und wie er sich anstrengte.
Wir waren fertig, hatten aber unsere Zweifel, ob wir es wirklich waren, und inzwischen eine wahre Belagerungsmentalität entwickelt. Ich fühlte mich, als wartete ich auf eine gewaltige Kraft, die mit großer Wucht die Türen aufsprengen und die Mauern einreißen oder irgendwann aufgeben und abziehen würde. Vielleicht lag der wahre Grund, aus dem Wick und ich auf einer unbewussten Ebene glaubten, erledigt zu sein, in der Einsicht, dass unser Bemühen, die Balcony Cliffs sicher zu machen, scheitern musste. Es würde immer einen Weg hinein geben.
Trotzdem hatten wir alles richtig gemacht – unsere inneren Befestigungsmauern gesichert, Vorräte angelegt, durchkalkuliert, woher Angriffe kommen konnten –, aber es kam kein Angriff. In keinem Bereich und auf keiner Ebene, die wir mit Wicks Käfern und Spinnen überwachen konnten, gab es entsprechende Signale, keiner der Informanten hatte Gerüchte zu vermelden. Überschätzten wir unsere Bedeutung in dieser chaotischen Stadt? Hatte man uns – ein perverser Gedanke – vergessen? Gehörte das bereits zu den Nachwirkungen, und würden wir verhungern oder verdursten, anstatt dass man uns ein Messer in den Bauch rammte oder die Kehle zerfetzte? Ironischerweise wurden wir jetzt panisch bei dem Gedanken, dass es in diesem Fall niemanden geben würde, dem wir uns ergeben könnten.
Die meisten Tage schien es an unseren Grenzen unnatürlich ruhig zu sein.
»Das heißt nur, dass sie den richtigen Zeitpunkt abwarten«, sagte Wick; er hatte nicht mitbekommen, wie viel Borne auf eigene Faust unternommen hatte, um »das Gelände zu sichern«, wie Wick das nannte.
»Nicht mal eine Eidechse ist übrig geblieben«, hatte Borne mir berichtet, und da es hier jetzt nichts mehr zu holen gab, tauchten auch keine Sammler auf.
Aber selbst mit dem Beigeschmack von Vergeblichkeit war das Gefühl, im Belagerungszustand zu sein, besser, als tatsächlich im Belagerungszustand zu sein oder wirklich angegriffen zu werden. Es konnte stickig und eng in unserem Zufluchtsort werden; wir hatten das Loch in der Decke von Wicks Labor verschlossen, damit keine Mord-Proxys hereinspähen konnten; ich ging auch nicht mehr auf den Balkon, weil ich mir ausmalte, plötzlich einen handgemachten Pfeil im Hals stecken zu haben, oder wie jemand die Mauern hochkletterte und mich überraschte. Wir hielten uns weiter an das, was wir hatten, und das feierten wir. Vier Wochen waren vergangen, und kein Zeichen von der Magierin und ihrem Ultimatum. Offensichtlich hatte sie drängendere Probleme, etwa von Mord gejagt zu werden oder tot zu sein.
Aber erst einmal hatten wir nichts mehr zu tun, und am Abend dieses Tages verließ ich Wick, der verzweifelt an seinem Swimmingpool stand und immer noch überlegte, wie er das Beste aus seinem verbliebenen Biotech machen konnte, und ging ins Bett.
Aber kaum eine Stunde später fuhr ich erschrocken aus dem Schlaf auf. Wick war am Fußende meines Bettes aufgetaucht. Ich geriet einen Augenblick lang in Panik, ehe ich ihn erkannte, doch dann entspannte ich mich, war nur nicht glücklich über das abrupte Auftauchen und die späte Stunde. Ich mochte es nun einmal nicht, wenn jemand, erst Borne und jetzt auch noch Wick, hereinkam, ohne anzuklopfen oder um Erlaubnis zu fragen.
»Ich hatte abgeschlossen, Wick. Wie bist du hereingekommen? Warum bist du hier?«
Wick zuckte mit den Schultern, eine ungeschickte, rohe Bewegung. »Auf die gleiche Art, wie du in meine Wohnung gekommen bist.«
Etwas an Wicks Stimme klang verändert. Im trüben Licht und meinem verschlafenen Zustand wirkte seine weiße Haut fleckig, hier fahl und dort durchscheinend und an ein paar Stellen eisblau, als hätte er einen Unfall mit Chemikalien gehabt.
»Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen Zeit hat?«, fragte ich und setzte mich im Bett auf. Um ehrlich zu sein, wollte ich, dass er ging.
»Nichts Besonderes. Ich wollte nur wissen, ob du mich liebst, Rachel.«
»Verdammt noch mal!« Ich explodierte. »Du weckst mich auf, um mich zu fragen, ob ich dich liebe?« Ich war mehr als nur verärgert. Ich wollte mich am liebsten in einen Mord-Proxy verwandeln und Wick zerfleischen. Nach all dem, was wir getan hatten, nach allem, was man uns angetan hatte, kam er jetzt mit dieser Frage, um unsere Beziehung irgendwie wieder in Ordnung zu bringen.
»Aber liebst du mich denn?«
Ich knurrte. »Leg dich schlafen, Wick.« Schlaf aus. »Geh wieder in deine Wohnung.« Er litt unter Schlaflosigkeit, aber ich brauchte auch meinen Schlaf.
Wick hörte mich nicht oder ignorierte mich, oder es war ihm egal, jedenfalls setzte er sich apathisch auf mein Bett.
»Was ist mit Borne? Liebst du Borne? Wie sehr liebst du Borne?«
An diesem Punkt waren wir beinahe schon einmal gelandet – wie Wicks Sicht auf Borne an Eifersucht grenzte –, aber so klar war ich noch nicht aufgefordert worden, Position zu beziehen.
»Ich bin wie eine Mutter für Borne«, sagte ich geduldig. »Er ist wie ein Kind für mich.« Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, aus Angst, etwas Unbesonnenes zu sagen und einen weiteren Keil zwischen die beiden zu treiben.
Ein trockenes, trauriges Grinsen. »Das ist Borne also für dich? Ein Kind?«
»Ja«, sagte ich und log ein bisschen.
Wie nannte man das, wenn man ein verwaistes, intelligentes Wesen großzog? Vielleicht gab es dafür noch kein Wort. Zum ersten Mal fürchtete ich, Borne könnte tatsächlich Eltern haben, und so etwas wie Verzweiflung überkam mich. Die Vorstellung, dass Borne irgendwo da draußen Eltern hatte, irgendwo, in einer Nacht voller peitschender Schüsse.
»Danke, dass du es mir gesagt hast, Rachel«, sagte Wick, und dann ging er.
Aber nach einer Stunde, es war bereits mitten in der Nacht, war ich immer noch nicht wieder eingeschlafen. Ich musste immer wieder daran denken, wie bizarr Wicks Besuch gewesen war, wie verkehrt er ausgesehen hatte. Ich kam nicht davon los. Er war wie ein Geist erschienen. Nicht irgendwie geisterhaft, sondern tatsächlich wie einer.
Ich zog mir etwas über und ging zu Wicks Wohnung, klopfte, keine Antwort. Ich klopfte wieder, lauter. Immer noch keine Antwort. Entweder schlief er tief und fest, oder er war nicht da. Sicherheitshalber ging ich zum Swimmingpool.
Als ich mich der Tür näherte, hörte ich Stimmen. Borne musste dort sein, mit Wick, dachte ich. Borne und Wick unterhielten sich. Großartig. Ich ging schneller.
Ich bog um die Ecke und platzte durch die Tür in Wicks Labor.
Dort stand Rachel und redete mit Wick.
Dort stand ich und redete mit Wick.
Es war eine clevere Fälschung, ein gutes Ebenbild, und es erschütterte mich zutiefst, mich selbst so zu sehen. Zu sehen, wie ich mit Wick redete, als wäre mein Körper gestohlen worden, und ich nur ein Geist.
Wick sah zu mir, dann wieder zur anderen Rachel und zuckte zusammen; Abwehr-Käfer tobten über seinen Arm. Offensichtlich konnte er das Original von der Fälschung unterscheiden.
»Was bist du?«, schrie er die andere Rachel an. »Was bist du?«
Aber ich wusste, was die andere Rachel war.
Die andere Rachel war Borne.
Es war einmal eine Frau, die eine Kreatur in der Flanke eines riesigen Bären fand. Ein Stück Biotech, das wuchs und wuchs, bis es seine eigene Wohnung hatte. Eine Person namens Borne, die die Gestalt zweier von ihr bewunderter Menschen annehmen konnte und vorgab, diese Menschen zu sein. Vielleicht war seine Sache gerecht, vielleicht waren seine Gründe triftig. Vielleicht glaubte er, dass er ausnahmsweise einmal das Richtige tat. Vielleicht.
»Borne«, sagte ich. »Borne.«
Als die andere Rachel meine enttäuschte und entsetzte Stimme hörte, fiel sie in sich zusammen, wurde wieder zu Borne. Ein krampfhaftes Zittern, ein Seufzen, das von überallher kam, von den Wänden der Halle zurückgeworfen wurde, und dann: Borne, wie ich ihn kannte, jetzt eher wie ein großer Whirlpool voller Augen, das schmale Ende an der Mauer hinter ihm festgepfropft, während der Strudel sich drehte wie eine hypnotische Illusion.
Da, wo ich gestanden hatte, wo Rachel gestanden hatte.
Aber dieser Zaubertrick hatte seinen Preis. »Rachel« hielt ihre Hand ausgefahren, den Arm in Richtung Wicks Handgelenk gestreckt, und als sie mich aufgeschreckt ansah, als ihre Gesichtszüge sich in dem Strudel auflösten, als ich zusah, wie ich auseinanderfiel, und als es immer mehr Augen wurden und die Tentakel wuchsen, streckten sich diese hin zu Wicks Arm – und berührten ihn.
Wick schrie auf, taumelte rückwärts bis zum Rand des Swimmingpools, verbrannt oder sonstwie von der Berührung verletzt. Dabei ruderte er mit dem anderen Arm herum und versuchte hektisch, den suchenden Tentakeln Bornes auszuweichen – und entsicherte damit die Käfer, die seinen Körper umschwärmten. Zu Dutzenden flogen sie auf Borne zu, um sich in sein Fleisch zu graben, sich zerstörerisch in es hineinzubohren.
Aber sie erreichten Borne nicht. Beim ersten Kontakt mit Bornes äußerer Hautschicht verschmolzen sie mit ihr, wobei er einen gewaltigen Schrei ausstieß, der wie eine düster funkelnde Flutwelle in Richtung Wick brandete. Nur dass ich zwischen ihnen stand – Borne links von mir und Wick rechts, Todfeinde.
»Aufhören! Aufhören!«, schrie ich.
Ich hätte ins Kreuzfeuer geraten können. Jeder der beiden hätte mich ignorieren und einfach draufhalten können. Stattdessen zog sich Borne zurück, auch wenn er dabei noch größer wurde, noch unheildrohender, und das Licht von Wicks verbleidenden Leuchtkäfern verdeckte, indem er über die Decke flutete wie eine wütende Brandung. Und ich sah zu, so erstarrt, als wäre ich die andere Rachel.
Wicks verbliebene Käfer schwärmten um seinen Körper, um ihn vor dem nächsten Angriff zu schützen, und aus dem Swimmingpool hinter ihm ertönte das Plantschen und Quaken von Kreaturen, das Verstärkung signalisierte.
Aber es gab keinen weiteren Angriff. Nur Borne, der sich mehr und mehr zurückzog, als wollte er mit der Decke eins werden, seine gesamte Oberfläche nichts als aufgerissene Augen und Tentakel, die sich verzweigten und auflösten wie Wassertröpfchen in Zeitlupe. Etwas in ihm schien um Vergebung zu flehen, und trotzdem hatte seine Pose noch etwas so Aufsässiges an sich, dass ich ihn nicht mehr verstand. Ein übler Geruch nach verbrannter Butter, verdorbener Leber, der langsam nachließ. Bis heute halte ich mir diese kurzen Momente wieder und wieder vor Augen. Ich rätsele noch immer, was Borne sich dachte und wie er es sich dachte. Ich will die Zeit anhalten. Ich will die Zeit anhalten und will, dass Wick geht, will ohne Wick mit Borne reden. Und dann will ich, dass Borne geht, damit ich mit Wick reden kann. Ich muss sicher sein, dass ich alles richtig verstanden, die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Aber das werde ich nie wissen.
Ich weiß nur, dass ich meinen Körper schützend vor Wick stellte, um ihn zu verteidigen, und hinauf zu Borne starrte, der inzwischen die ganze Decke einnahm und sich wie ein Tsunami auf uns hätte stürzen und uns in seinem Fleisch ertränken können, wenn er das gewollt hätte. Und ich sah keine Sternbilder, die hell genug leuchteten, um mich nicht merken zu lassen, dass er ein Monster war.
Ich stand so nah bei Wick, dass ich seine nervösen Pulsschläge, sein Zittern an meiner Schulter spürte, während er ins Leere starrte. Er hatte aufgehört zu schreien. Die Diagnosewürmer zogen ihre Bahnen unter seiner Haut und taten ihr Bestes, um den Schock der Wunde zu mildern, die Borne ihm zugefügt hatte, was bedeutete, dass Wick halb bewusstlos war. Wir hatten die Würmer wochenlang nicht füttern können, und ich fürchtete, sie würden eingehen, bevor sie ihn geheilt hätten. Aber es war kein Blut zu sehen, nur blaue Flecken und der Schock.
»Ich wollte das nicht, Rachel«, sagte Borne bittend. »Ich hatte nicht vor, ihn zu verletzen. Ich wollte ihn nicht verletzen. Du hast mich erschreckt, Rachel. Du hast mich dazu gebracht.«
»Habe ich dich dazu gebracht, dich als Rachel auszugeben und mit Wick zu reden? Habe ich dich dazu gebracht, dich als Wick auszugeben und mit mir zu reden?«, brüllte ich. Ich brüllte und kreischte Borne an, weil ich nichts anderes tun konnte. Wie dumm war ich gewesen, wie leichtsinnig war er gewesen, und jetzt war alles ruiniert. Das begriff ich, auch wenn Borne es nicht begriff.
»Ich wollte doch nur helfen«, sagte Borne. »Ich wollte helfen. Ich wollte, dass ihr nicht böse zueinander seid.« Nicht böse, ganz böse. Aber er war kein Kind mehr. »Ich wollte nicht, dass ihr euch die ganze Zeit über mich streitet.«
»Da darfst du dich nicht einmischen«, krächzte ich. »Es war falsch, dass du dich da eingemischt hast.«
Ich war erschrocken und gleichzeitig wütend. Weil mir gerade etwas klar geworden war, das ganz hinten in meinem Kopf bereits an mir genagt hatte: Wenn Wick oder ich zueinander gesagt hatten: »Das habe ich nie gesagt«, dann hatten wir es auf mangelnde Kommunikation oder ein Missverständnis geschoben – nie darauf, dass die Person, mit der wir sprachen, eine andere oder etwas anderes war. Wie dadurch langsam mein Verhältnis zu Wick zersetzt worden und eine ganz besondere Art von irrwitzigem Misstrauen in unser Leben getreten war. Jetzt würden wir jeden Augenblick unserer jüngeren Vergangenheit überprüfen müssen, die Zeiten, die wir zusammen und getrennt verbracht hatten, und herausfinden, was sich wirklich ereignet hatte.
Borne bettelte, Borne versuchte, es zu erklären, und ich hörte nicht richtig zu.
War es Borne, auf den ich hinter der Sichtblende geklettert und den ich wie ein Mord-Proxy angeknurrt hatte, am Morgen, als die Magierin ihre Raketen abfeuerte? War es Borne, und nicht Wick, mit dem ich die Verteidigung der Balcony Cliffs plante? War er Wick, als wir beieinander schliefen? – Nein, das war ein Vertrauensmissbrauch, den ich nicht in Erwägung ziehen konnte. Das konnte nicht wahr sein. Ich musste sicher sein, dass ich den Körper des echten Wick kannte, dass mein Gefühl für jede Narbe und jede Unvollkommenheit und für ihn in mir nie eine solch monströse Täuschung gewesen war.
Aber ich musste die Frage stellen.
»Borne, wie oft bist du Rachel oder Wick gewesen? Warst du in meinem Bett, in Wicks Bett?«
Es dauerte einen Augenblick, aber als Borne die Frage verstanden hatte, zuckte er zusammen, nahm eine gräuliche Färbung an und sagte: »Nein. Niemals. Wie kannst du so etwas glauben?«
»Warum sollte ich nicht?«
»Du hast Angst vor mir«, sagte Borne. »Aber ich habe nichts anderes getan als ihr beide auch.«
»So etwas tun wir nicht.«
»Du bist in seine Wohnung gegangen und hast herumgeschnüffelt. Er ist in deine Wohnung gegangen und hat herumgeschnüffelt und spioniert.«
»Borne …« Ich sah zu ihm hinauf. Er sah auf uns hinab, jede Menge sonderbares Fleisch mit Hunderten von Augen.
»Ich liebe dich«, sagte Borne mit meiner Stimme. »Aber ich habe Angst vor dir und kann dir nicht trauen.«
»Du hast Wick verletzt.«
»Er war drauf und dran, mich zu verletzen«, sagte Borne. »Ich weiß das. Egal, wie sehr ich es versucht habe, er hätte mich immer gehasst.«
Ich spürte Wick warm und fiebrig in meinem Rücken, was mich an ein paar Wahrheiten erinnerte, und ich wurde ganz kühl und pragmatisch.
»Hätte ich Wick erlauben sollen, Ersatzteile aus dir zu machen, Borne? Was bist du?«
»Rachel, ich bin’s, Borne. Dein Kind. Du liebst mich wie ein Kind. Du hast gesagt, dass du mich wie ein Kind liebst.« Und ich hatte ihn damit enttäuscht, warum also sollte ich ihn jetzt schonen?
»Du bist kein Mensch«, sagte Wick mit einem Keuchen, als würde er gerade den ersten Atemzug tun. Und ich wusste, dass er sich stabilisierte, sich davon erholte, was Borne ihm angetan hatte.
»Aber ich bin eine Person«, sagte Borne. »Rachel hat es mir gesagt.«
»Eine Person, die sich als andere Menschen ausgibt«, sagte Wick.
»Kennst du mich so, wie du diese Eidechsen kennst, die du frisst?«, fragte ich.
»Nein!«, protestierte Borne.
»Wie kannst du so tun, ich zu sein?«
»Ich kann so aussehen wie du, aber ich könnte nie du sein ohne…«
»Dich umzubringen«, sagte Wick. Er stand jetzt neben mir und war so ruhig, dass ich wusste, er war bereit, Borne wieder anzugreifen.
»Ich würde dir nie wehtun, Rachel«, sagte Borne.
»Borne versteht«, sagte Wick. »Borne weiß, was er ist. Er ist ein Killer. Wir müssen ihn zerlegen.«
Borne war jetzt von einem stürmischen, mitternächtlichen Blau und Schwarz. Als er weitersprach, klang seine Stimme aufgewühlt und unsicher.
»Das lasse ich euch nicht tun. Habe ich bisher nicht und werde ich auch nicht.«
»Ich verstehe das nicht«, beharrte ich. Aber jetzt verstand ich es. Ich verstand es tatsächlich, zutiefst, auch wenn ich nicht wollte. Vielleicht hatte ich es schon immer gewusst. Was Borne da draußen in der Stadt trieb, die Tarnung seiner Taten als das Gemetzel von Mord-Proxys an den Mutanten der Magierin. Die Leute, von denen er mir erzählt hatte, der alte Mann, die anderen – wie waren die Gespräche mit ihnen abgelaufen? Hatten sie abrupt geendet? Hatte er von ihnen probiert?
»Er macht das wohl schon eine ganze Weile«, sagte Wick. »Wenn er so schnell gelernt hat. Wenn er so schnell gewachsen ist.« Auf seinem Gesicht lag jetzt ein Ausdruck, den ich weder kannte noch verstand, ein sonderbarer, wilder und doch mechanischer Ausdruck, der mir Angst machte und das Gefühl gab, zwischen zwei Monstern gefangen zu sein.
»Frag ihn, Rachel«, sagte Wick. »Frag ihn. Nichts kommt aus ihm heraus, alles geht immer nur hinein.«
Borne hatte die größtmögliche Ausdehnung über die unebene Decke erreicht, von der jetzt ein Kopf auf uns herunterstarrte wie ein Schwimmer aus einem kopfüberstehenden Ozean. Sein ganzes, eindrucksvolles, furchterregendes Ausmaß. Ich konnte jetzt erkennen, dass in seinem Inneren als Andeutung immer noch die Rachel-Doppelgängerin fortlebte, als ob er sie jederzeit aus dem Lager hervorholen konnte wie eine Puppe, und dass neben ihr der Doppelgänger von Wick lag.
»Es hat seinen Preis«, sagte Borne. »Das, was ich bin, hat seinen Preis. Das, was ich tue. Aber ich liebe dich, Rachel. Ich liebe dich und kann mich bessern. Ich kann damit aufhören.«
Beschämenderweise wurde ich unsicher, und Wick merkte es.
»Beweis es. Sag die Wahrheit. Sei ehrlich«, sagte Wick. »Tötest du Menschen? Machst du das?«
»Ich töte nicht«, sagte Borne. »Ich schlucke. Verdaue. Es ist alles am Leben. In mir.«
»Du tötest sie«, beharrte Wick. »Plünderst ihre Erinnerungen. Plünderst ihr Wissen von der Welt. Gib’s zu. Gib’s zu, Borne. Das wäre das Beste. Lass mich dich auseinandernehmen. Du weißt es. Sonst wirst du eines Tages schlimmer sein als Mord.«
Spielte es keine Rolle, dass Borne hin- und hergerissen war, dass er nicht töten wollte? Vielleicht nicht. Aber irgendeine fast unmerkliche Veränderung in Bornes Aussehen ließ in mir die Angst aufkeimen, dass wir ihn nicht würden überzeugen können, zu sterben. Dass er niemals zustimmen würde, in seine Einzelteile zerlegt zu werden, und dass ich diese schwerwiegende Entscheidung zu treffen hatte, und Wick würde es nie verstehen, obwohl es dabei um unser Überleben ging.
»Geh«, sagte ich. »Du musst jetzt gehen, und du darfst nie wieder zurückkommen. Nie.«
Eine Verbannung. Es kam einfach so heraus. Aber hatte ich überhaupt eine Wahl? Alles andere wäre ein Verrat an Wick, ein Verrat an den Balcony Cliffs gewesen, und Borne hatte mir die Entscheidung leicht gemacht. Trotzdem war es mit das Härteste, das ich je tun musste. Das Härteste.
Borne wurde meergrün und ganz weich, seine Oberfläche durchscheinend, reflektiertes Licht.
»Aber ich liebe dich«, sagte Borne. »Du bist meine Familie.«
»Ich liebe dich auch, Borne«, sagte ich, und das war die Wahrheit. »Aber das ändert nichts.« Vielleicht war die Erinnerung an die Liebe genug, vielleicht würde die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, genug sein. Allerdings geriet ich jetzt schon in Panik, brachte mich allein der Gedanke daran innerlich zum Schreien.
»Ich werde kein Zuhause mehr haben«, sagte Borne.
»Ich weiß, Borne.«
»Ich werde niemanden mehr haben, mit dem ich reden kann.« Es war kaum auszuhalten, aber ich musste es aushalten.
»Borne«, sagte ich, »du musst das für uns tun. Wenn du uns liebst. Ich weiß, es ist hart, aber wir sind hier sonst nicht sicher.«
Warum war Borne umgezogen? Warum hatte er mir erzählt, dass er nicht aufhören könnte? Warum hatte er in den letzten Wochen nur ein oder zwei Stunden am Stück mit uns verbracht? Weil er Bescheid wusste. Er wusste nur zu gut Bescheid. Und er war ein Mörder.
»Ich werde nie wieder jemanden wie dich kennenlernen«, sagte Borne, und ich spürte ein Ziehen in den Knochen, im Herz und im Kopf.
Auch ich würde nie wieder jemanden wie Borne kennenlernen, und selbst wenn ich ihn wiedertraf, würde es nicht so sein wie zu der Zeit, als wir in den Balcony Cliffs zusammenwohnten, als wir die Gänge entlangrannten und Löcher in die Wände schlugen und Witze machten und lachten und ich ihm neue Wörter beibrachte, die er wie Juwelen in Erinnerung behielt und immer und immer wieder wiederholte, bis er sie besser kannte als ich.
»Du wirst besser dran sein«, log ich. »Es wird nicht so schlimm sein, wie du glaubst«, log ich.
Wick schwieg. Das hier hatte mit ihm nichts zu tun, und er hütete sich, etwas zu sagen.
»Werde ich dich jemals wiedersehen, Rachel?«, fragte Borne.
»Wir werden uns bestimmt wiedersehen, Borne. Ganz bestimmt.« Erneut änderte sich Bornes Aussehen, und es sagte etwas aus, das nur ich wahrnehmen und auch niemand anderem erklären konnte, und es hatte mit Stoizismus zu tun und mit Einverständnis. Er kam von der Decke herunter und nahm wieder die Gestalt an, die ich kannte, Borne, wie er in meiner Wohnung gelebt und von dem ich einst geglaubt hatte, er sei eine Pflanze. Er kam näher, und ich zuckte nicht zusammen. Er streckte einen dicken, weichen Tentakel aus und berührte mein Gesicht. Dieser Kreis von Augen, der sich um seine Achse drehte. Dieser Körper, der so sehr an eine Vase oder einen Tintenfisch erinnerte. Die flackernden Farben waren jetzt zuversichtlich und stark, aber ich wusste, er wollte mich nur beruhigen, und das rüttelte an meinem Entschluss, weckte Zweifel. Würde ein wahres Monster, ein echter Killer, uns nicht schon längst verschluckt oder uns ein Ultimatum gestellt haben, uns umgebracht und die Balcony Cliffs übernommen haben?
»Ich gehe jetzt«, sagte Borne. »Ich werde besser dran sein. Mach dir keine Sorgen um mich. Mir wird’s schon gut gehen. Ich werde dich nicht vergessen, Rachel. Ich werde dich niemals vergessen.«
Dann wogte er an mir vorbei, hinaus aus der Halle, und ich sank auf die Knie. Mit gebrochenem Herzen und nicht in der Lage, zu akzeptieren, was gerade geschehen war, ließ ich Wick nicht an mich heran. Die Belagerung von innen war vorbei. Alles schien vorbei zu sein.
Borne war gegangen.
WAS ICH IN BORNES WOHNUNG FAND
Ich war ein einziges Häufchen Elend, nachdem Borne gegangen war. Ich konnte nicht mehr sehen, nicht mehr fühlen, stolperte in der Gegend herum und über alles Mögliche. Gegen Wände. Gegen Möbel. Alles war trüb. Ich wollte mich selbst bestrafen, und ich wollte mich aufmachen, nach Borne suchen und ihm sagen, dass ich es nicht so gemeint hatte und wir ihn bessern konnten, dass wir seine Triebe stoppen, sie bekämpfen konnten, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.
Aber ich tat es nicht. Stattdessen lag ich zusammengekrümmt im Bett und weinte, bis es wehtat, und ich wollte, dass es wehtat. Es war mir egal, was mit mir passierte. Mord hätte mich hier ausgraben und mit einem Biss verschlingen können, und ein Teil von mir wäre sogar dankbar dafür gewesen. Aber es gab auch noch eine andere Rachel, eine Rachel, die sechs Jahre lang in der Stadt überlebt hatte, die geduldig hinter den Kulissen wartete und sich sagte: Lass es raus, lass es alles raus, damit es dich später nicht umbringt.
Als ich nach vielen Stunden, Tagen oder auch Jahrhunderten aufwachte, sah ich nach Wick. Es gab nur wenig, was wir einander zu sagen hatten, unser Kontakt war auf das Notwendigste beschränkt, und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, weil es sich anfühlte, als wären wir andere Menschen, die andere Gespräche geführt hatten, und ich wusste nicht, mit wem ich da redete, musste unsere vielen Treffen der letzten Monate durchgehen, musste abwägen, bei welchen er Wick und bei welchen er Borne gewesen war. Später würden wir sie vielleicht als Abgesang verbuchen, Anspruch auf diejenigen erheben, auf die wir keinen Anspruch hatten, so als könnten wir einander genau das erzählen, was wir erzählen wollten, um eine Geschichte zu stützen, die unsere Liebe, unsere Freundschaft bekräftigte, und nichts anderes.
Es war ein Instinkt, der mich nach einer gewissen Zeit zurückholte; mein Instinkt für Fallen, und wie man sie umgeht. Und Instinkt führte mich auch zu Bornes Wohnung – sowohl um sicherzugehen, dass er wirklich fort war, als auch, um sie zu durchsuchen. Ich trat leise ein, langsam, ausgehöhlt, fühllos, aber trotzdem halb in der Erwartung, Borne dort anzutreffen.
Doch Borne war fort und hatte nicht viel zurückgelassen. Er hatte von vorneherein nicht viel besessen. Die drei toten Astronauten hingen immer noch an ihren Haken an der Wand, aber sie hatten keine Macht über mich; Borne hatte mich so gründlich an die Skelette gewöhnt, dass sie inzwischen beinahe alte Freunde waren.
Nur im Schrank fand ich etwas – Kleidungsstücke, Kleidung anderer Leute, in allen Größen und Stilen, das meiste davon zerlumpt, verschlissen oder blutbefleckt. Manches erkannte ich wieder, Beute aus anderen Teilen der Balcony Cliffs, manches auch nicht, und davon hatte wohl ein Großteil jenen gehört, die er »geschluckt« hatte. Der Schrank enthielt fünfzig oder sechzig Hemden. Mindestens.
Unter Bergen von Hosen stieß ich am Boden des Schranks auf ein dickes Tagebuch, auf dessen Deckel ein B gemalt war. Es sah nach nichts Außergewöhnlichem aus – zerfleddert und stockfleckig, etwas, das er geborgen hatte, um es wiederzuverwenden. Es war mit einem Schloss versehen, aber der winzige Schlüssel steckte im Schloss. Ich betrachtete es lange, bevor ich es öffnete. Ich starrte und starrte. Ich konnte nicht aufhören, darauf zu starren, bis die Wörter verschwammen und verschwanden. Vermutlich heißt dass, dass ich es nicht lesen wollte. Aber ich war Rachel, die Sammlerin, und das hier war ein Fund der besonderen Art, und ich war leer und suchte nach Antworten.
Vieles in dem Tagebuch war in Sprachen verfasst, die ich nicht verstand. Doch gleich auf der ersten Seite fand ich seine ersten, holprigen Schreibversuche.
Ich heiße Borne.
Ich heiße nicht Borne. Rachel nennt mich so. Es bedeutet, dass man etwas trägt, das man nicht tragen will.
Ich heiße nicht-Borne und ich bin auf Mords Körper hierhergekommen, egal, was Rachel sagt.
Ich bin nicht auf Mords Körper hierhergekommen.
Ich habe mich in Mords Pelz verfangen. (Wer hat mich verfangen?)
Woher kam ich davor?
Ich heiße nicht-Borne. Ich bin nicht auf Mords Körper hierhergekommen, aber ich bin ein Mensch.
Ich bin kein Mensch. Ich bin kein Mensch. Ich bin kein Mensch. Rachel sagt, ich bin ein »er«. Bin ich er, sie oder beides oder keines?
Ich bin eine Person.
Böse. Ganz böse.
Wunderschön.
Ich bin von einem fernen Stern hierhergekommen.
Ich bin vom Mond hierhergekommen, wie die toten Astronauten.
Ich bin von der Firma gemacht.
Ich bin von irgendjemandem gemacht.
Ich bin nicht wirklich lebendig.
Ich bin ein Roboter.
Ich bin eine Person.
Ich bin eine Waffe.
Ich bin nicht/intelligent.
Ich habe neun Sinne, Rachel hat nur fünf. Ich kann mir jederzeit Augen machen, Rachel nicht. Wenn sie die Augen verliert, ist sie blind. Wenn ich meine Augen verliere, kann ich immer noch sehen.
Ich weiß nicht, wann ich so bin, wie sie mich haben wollen, und wann ich ich selbst bin. Es ist besser, wenn ich »nett« bin. Es ist sicherer.
Böse. GANZ BÖSE.
Borne ist von einem fernen Stern angereist. Borne ist von einer fernen Firma angereist. Borne kann nicht aufhören, zu essen. Borne kann nicht aufhören, zu töten. Borne sieht es anders, aber es muss so sein. Es muss töten sein.
BORNE MUSS AUFHÖREN ZU TÖTEN. BORNE MUSS AUFHÖREN ZU TESTEN. BORNE MUSS AUFHÖREN, BORNE ZU SEIN. BORNE MUSS ESSEN, WAS SCHON TOT IST, WIE NORMALE LEUTE.
Was ist, wenn ich der Einzige bin?
Was ist, wenn ich nicht sterben kann?
Was ist, wenn niemand mich gemacht hat?
Hier fand sich alles wieder. Alles, was ich getan hatte, um ihm zu helfen, und alles, was ihm nicht geholfen hatte. Alles, wozu ich ihn gemacht hatte, und alles, wozu ich ihn nicht gemacht hatte. Wie er selbst sagte: Borne hatte sich in unsere Wohnungen geschlichen, weil er gesehen hatte, wie ich mich in Wicks Wohnung schlich. Er hatte meine und Wicks Gestalt angenommen, weil er nicht wollte, dass wir uns stritten, er wollte, dass wir freundlich zueinander waren. Er hatte uns unsere Rollen spielen sehen, mit all unserem Ballast, und sich gedacht: Kann doch nicht schlimm sein, wenn ich das gleiche mache.
Ich war die ganze Zeit seine Lehrerin gewesen, bei allem, was ich tat, auch wenn mir das nicht bewusst war. Bei allem, was ich tat, nicht nur dann, wenn ich ihm etwas beibringen wollte. Ich hatte ihm jeden Augenblick etwas beigebracht, und ein paar dieser Augenblicke hätte ich liebend gerne wieder zurückgenommen. Wie gerne wäre ich nicht in Wicks Wohnung eingedrungen, wie gerne hätte ich einen besseren Plan gehabt. Wie gerne wäre ich ein besserer Mensch gewesen.
Rachel kann mich nicht vor Mord schützen, und ich kann sie nicht vor mir schützen.
Borne hatte mir auf vielerlei Weise zu verstehen gegeben, dass er »nicht aufhören« konnte. Ich kann nicht aufhören zu wachsen. Ich kann nicht aufhören, der zu sein, der ich bin. Ich kann nicht aufhören, Menschen zu töten. Und ich hatte es verdrängt, hatte ihn ignoriert, hatte versucht, ihn für etwas anderes zu halten, als er war, und ihn damit verraten. Denn Borne wusste, was er war.
Ich wollte nicht aus Rachels Wohnung ausziehen. Aber ich musste. Sonst weiß ich nicht, was ihr passiert. Ich esse weiter Eidechsen, aber das ist nicht genug. Vielleicht wird alles besser, wenn ich auf mich selbst gestellt bin. Vielleicht kann ich dann selbst das Kommando übernehmen.
Er vermerkte die Tage und Augenblicke, wenn er hinausgegangen war und sich »zurückgehalten« oder eben nicht zurückgehalten hatte. Er notierte seine Verhaltensmuster, um sich selbst zu verstehen. Er experimentierte mit Ersatzhandlungen. Am schlimmsten war es, wenn er wusste, dass er im Unrecht war, aber nicht aufhören konnte, niemals aufhören konnte oder wollte, und andere Menschen tötete, um nicht mich zu töten. Dann wusste er sich keinen Rat mehr, war verzweifelt und konnte mit niemandem darüber sprechen.
Die Hemdensammlung in Bornes Schrank wuchs und wuchs, und Borne wurde größer. Er wurde … was? Kam … woher?
Er war viel einsamer gewesen, als ich mir je hätte träumen lassen. Anders konnte man das nicht ausdrücken.
Aber noch schlimmer waren die Einträge, in denen es darum ging, wie »dankbar« er mir war. Wie freundlich ich zu ihm gewesen war, wie viel er gelernt hatte, wie er mich »nie vergessen« würde, als hätte er beim Schreiben schon gewusst, dass er eines Tages aus den Balcony Cliffs vertrieben werden würde.
Nichts, was ich in Bornes Wohnung fand, spendete mir Trost. Aber ich glaubte auch nicht, dass ich Trost verdiente.

Etwa eine Woche später sah ich Borne wieder, von Weitem. Es dämmerte. Wir hielten die Balcony Cliffs noch immer, und ich war auf den Balkon gegangen, um hinab auf den verseuchten, wunderschönen Fluss zu schauen und all die Schatten, die er hervorbrachte. Meine Stimmung war verhalten. Wick hatte sich gut erholt, wenn auch noch nicht vollständig.
Weit unter uns sah ich mich selbst am Fluss entlanglaufen. Ich lief einfach so herum, glitt geschmeidig über das felsige Terrain. Aber es war nicht ganz ich, und so oder so stand ich ja auf dem Balkon, also wusste ich, dass es Borne war.
Ich hatte nie bemerkt, dass ich so fragil, meine Bewegungen so fein waren. Ich hatte nie bemerkt, dass Borne mich so sehr liebte.
Der Anblick brach mir beinahe noch einmal das Herz, das kann ich nicht leugnen, und einen unvergesslichen, schwebenden Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dort unten zu sein und durch Bornes Augen zu sehen und nicht hier oben auf dem Balkon in meiner eigenen Haut zu stecken.
Das Gefühl verflog, und Borne – als wüsste er, dass ich zusah – wurde wieder er selbst, war in diesem Augenblick frei, er selbst zu sein, und dann merkte ich, dass er schon wieder eine Reihe merkwürdiger Tiere im Schlepptau hatte. Die kleinen Füchse und Kaninchen oder Dinge, die wie Füchse und Kaninchen aussahen, aber keine waren.
Er war jetzt einfach ein Teil der Stadt, versuchte ich, mir zu sagen, aber der Verlust war noch zu frisch, um ihn nur als eine weitere Komplikation, Bedrohung oder Chance zu betrachten. Das würde ich niemals schaffen.
Ich glaubte zunächst, die kleinen Tiere jagten ihn vielleicht, aber bald wurde mir klar, dass Borne ihr Anführer war. Borne führte sie irgendwie an. All die vergessenen und verstoßenen Geschöpfe, die niemand in der Stadt wahrnahm. Und der Fluss folgte seinem Lauf und riss uns alle mit sich fort.
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WAS SIE MORD NAHMEN UND WAS UNS
Ein paar Tage, nachdem wir Borne hinausgeworfen hatten, verlor Mord seine Fähigkeit, zu fliegen. Wer immer Mord diese Fähigkeit genommen hatte, muss gehofft haben, dass es mitten im Flug über die Stadt passieren würde und er aus großer Höhe herabfallen und im Meer seines eigenen Bluts ertrinken würde. Aber es geschah ganz anders. Er wachte einfach eines Morgens auf und konnte nicht mehr fliegen. War es eine Erleichterung? Das hätte es sein können, aber es schien mehr ein düsteres Vorzeichen zu sein, eines unter all den anderen Anzeichen dafür, dass sich die Dinge, auf die wir angewiesen waren, veränderten.
Mord saß in der ganzen apokalyptischen Herrlichkeit seines Pelzes auf dem Zement eines leeren Parkplatzes und war umringt von seinen wütend schnaubenden und knurrenden Proxys und konnte nicht fliegen. Er konnte weder schweben noch aufsteigen noch in der Luft treiben, wie sehr er es auch versuchte. Man hörte seinem Fauchen an, wie verwirrt er war, einem Fauchen wie herausgezischte Fragezeichen, gefolgt von einem gigantischen Aufbrüllen, das seine ganze Wut und Empörung in schweren Atemstößen zu erkennen gab. Mord konnte nicht fliegen, und ein Dutzend Sekten in der ganzen Stadt müssen sich auf der Stelle aufgelöst haben, ihre Anhänger Hals über Kopf geflohen oder nach Hause geschickt worden sein oder sich umgebracht haben. Gott war nicht länger Gott. Gott würde jetzt auf der Erde gehen müssen wie wir anderen auch. Er hatte eine Fähigkeit verloren, von der er geglaubt hatte, dass er sie immer besitzen würde, und auf die er sich verlassen hatte; es war ein Schock, als sie plötzlich weg war.
Trotzdem versuchte Mord, wieder ein Gott zu werden. Er warf sich mit Schwung in den Himmel, nur um zu taumeln und zu straucheln und sein Gleichgewicht erst mit den Vordertatzen wiederzufinden, wenn sie auf das Straßenpflaster krachten. Er richtete sich zu voller Größe auf, jeder Muskel seines Körpers so angespannt, als könnte er sich damit willentlich in die Luft schwingen … während die Mord-Proxys zu seinem Füßen umherrannten und ihr verstörtes »Drrrk-drrk« von sich gaben.
Mord versuchte es wieder und wieder – und scheiterte jedes Mal, egal, mit welcher Methode er es versuchte: ein Lospreschen auf allen vieren, ein vorsichtiger Versuch vom Dach eines dreistöckigen Gebäudes, das unter ihm zusammenbrach, als er versuchte zu springen; ein weiterer Versuch loszupreschen, diesmal auf den Hinterbeinen, auch dieser erfolglos. Den halben Vormittag verbrachte der gigantische Bär mit seinen Versuchen, die magische Fähigkeit zurückzugewinnen, die Technik der Firma wiederherzustellen, die es ihm erlaubt hatte, seine gigantischen Massen leichtfüßig durch den Himmel zu schwingen. Er kam wieder auf das zurück, was ihm seine Instinkte eingaben: Er sprang auf seinen Tatzen durch alte und neue Trümmer, wobei er alles auf seinem Weg kaputtschlug, Häuser zerschmetterte und Schornsteine umstürzen ließ wie lumpige Strohhalme. Es änderte nichts. Mord versuchte, eine Fluchtgeschwindigkeit zu entwickeln, die er nie gehabt hatte, und stürzte nach einer Reihe atemberaubender Augenblicke wieder zurück zur Erde, auch wenn es so wirkte, als hätte er sich fast vom Boden lösen können, als hätte sich ein Abstand zwischen seinem Bauch und der Erdoberfläche gebildet, zwischen Tatzen und Erde … aber das stellte sich als Illusion heraus, und er fiel, manchmal hart, und verletzte sich dabei Knochen und Muskeln, und der Aufprall machte Häuser und Höfe dem Erdboden gleich.
Mord erhob sich aus dem Staub dieser Zerstörung und starrte den Horizont an, als würde er dort eine Antwort finden. Und während er seine neuen Grenzen allmählich zu akzeptieren begann, saß er einfach nur da. Und grübelte. Mord saß da und grübelte und drehte seinen riesigen Kopf von einer Seite zur anderen, begutachtete seinen Herrschaftsbereich, voller Neugier darauf, wer der Erste sein würde, der ihn in seinem reduzierten Zustand herausfordern würde. Er sah aus, als schwirrten ihm Mordgedanken durch den Kopf, denn er wusste ja, was kommen würde – und er war bereit. Aber zugleich sah er auch wie ein Bärenjunges aus, das sich in diesem riesigen Knochenhaufen von Stadt allein durchschlagen musste.
Ich hatte Mord hungrig und durstig erlebt. Ich hatte ihn von einer heimlichen Pein besessen erlebt. Ich hatte ihn erlebt, wie er verletzt war und eine Tatze oder eine der muskelbepackten Schultern pflegte, aber ich hatte noch nie erlebt, dass er an eine Mauer gelehnt dasaß, verzweifelt, sterblich. Niemand hatte das je erlebt, und jetzt war es so weit, zum Fürchten, und gleichermaßen eine Chance. Uns allen in dieser Stadt stellte sich die perverse Frage, ob wir, sollte Mord sterben, noch etwas gemeinsam hätten.
»Die Magierin ist zurück«, sagte Wick zu mir. »Die Magierin muss zurück sein.«
»Ach ja?«, antwortete ich, obwohl es mich kaum interessierte.
Wick hatte immer noch einen Riecher für Informationen, selbst wenn er nicht mehr so viele Informanten hatte. In den darauffolgenden Tagen drangen einige Gerüchte zu uns durch: dass Gefolgsleute der Magierin ins Firmengebäude eingedrungen waren, den Schutzgürtel aus Proxys durchbrochen und einen Schalter umgelegt oder eine Vorrichtung zerstört hatten und das die Quelle von Mords verminderten Fähigkeiten war. Andere glaubten, dass Mords neue Erdenschwere eine verzögerte Folge seiner Demontage des Firmengebäudes war, bei der er die Vorrichtung beschädigt hatte, die schließlich versagte – oder ein Zeichen, dass seine Anhänger innerhalb der Firma nicht mehr an ihn glaubten.
Was auch immer die Wahrheit sein mochte – war es mir nicht gänzlich egal, ob Mord fliegen konnte oder nicht? Ich litt unter einem grausamen Schock und einer Trennung, die sich nie wiedergutmachen lassen würde. Das hier war die Stadt, und wir mussten weitermachen, als ob nichts passiert wäre, durften keine Schwäche zeigen, oder wir wären verloren. Alles, was zählte – wie Mord, nur in kleinerem Maßstab –, war, nach etwas Ausschau zu halten, das mir in meiner neuen Schwäche entgegentreten würde, in der Zeit nach Borne.
Während die Tage vergingen und es immer offensichtlicher wurde, dass Mord nie wieder fliegen würde, verschwand ein Geräusch aus der Stadt, von dem wir gar nicht wussten, dass es existierte, weil wir es nie gehört hatten. Ein Geräusch, das eher einer unterschwelligen Manipulation der Luft glich, das so wenig Spuren hinterließ, dass ich es kaum beschreiben kann. Da dieses Geräusch so wenig hörbar war, so weich, so ohne Textur oder Geschmack oder Geruch, wussten wir nur, dass etwas verschwunden war, selbst wenn wir nicht sagen konnten, welcher Art es war. Aber ich spürte es im Bauch: Dass Mord nicht mehr fliegen konnte, hatte mit diesem Geräusch zu tun, diesem unterschwelligen, unbewussten Summen.
Ich dachte an Borne und seine zusätzlichen Sinne. Ich dachte an die Firma und an Mord und fragte mich, was sonst noch in der Stadt wir nicht hören konnten, erst dann wahrnahmen, wenn es verschwand.

Ein dezenter, aber doch mächtiger Hinweis auf die Wiedergeburt der Magierin wurde uns vor unserer Haustür präsentiert. Mit einem bedauernden Blick sagte Wick zu mir, ich solle zum nördlichsten Ausgang der Balcony Cliffs gehen und mir etwas ansehen. Ich wusste, dass Wick mich ablenken, den Schmerz der Trennung von Borne lindern wollte, indem er mich aus der Leere meines Kopfes vertrieb – andernfalls hätte er mir es einfach erzählt. Jedenfalls zog ich los.
Jenseits des nördlichsten Ausgangs hatte die Magierin, oder irgendjemand anderes, die drei Astronauten, die Wick dorthin ausgelagert hatte, in offene Gräber gelegt und auf jeden ein Stück Holz mit einem Namen gelegt: Wick, Rachel, Borne. Und mit einem Stock in die Erde geritzt: VERSCHWINDET. Die Informationen der Magierin waren nicht mehr ganz aktuell, falls sie zurück war und dies hier nicht von ihren Untergebenen oder von dritter Seite stammte. Wir waren nur noch zwei in den Balcony Cliffs, und sie wirkten um einiges leerer. Aber als ich diese Gräber sah, wurde mir vor allem klar, dass man die Magierin nicht ernst nehmen konnte. Bis dahin hatte ich ihr zu viel zugetraut, auch wenn wir Feinde waren, hatte mich damit getröstet, dass sie eine Art Hoffnung für die Zukunft der Stadt sein könnte und dass auf Blutvergießen und abscheuliche Taten Frieden oder stabile Zeiten folgen könnten.
Noch während ich da stand, kam hinter einem Haufen Betonschalsteinen, die in der Nähe im Moos übereinanderlagen, ein vertrauter Fuchs hervor. Doch es war kein echter Fuchs; im klaren Tageslicht sah er nach einem cleveren, entsorgten Stück Biotech aus. Ich meinte, kleine, rudimentäre Ärmchen unter seinem Brustfell zu erkennen, sein stechender Blick war zu menschlich.
»Sag der Magierin, sie soll sich verpissen«, teilte ich dem Fuchs mit, obwohl ich nicht glaubte, dass er zur Magierin gehörte. Wenn überhaupt, dann gehörte der Fuchs zu Borne. Oder ich hoffte einfach, dass er zu Borne gehörte.
Der Fuchs warf mir einen Blick zu, den ich wohl interpretieren sollte, aber an Zeichen und Symbolen war ich nicht interessiert.
»Hau ab«, sagte ich.
Der Fuchs hob den Kopf, sah mich taxierend an und gab ein Jaulen von sich.
»Hau ab«, wiederholte ich.
Der Fuchs stellte etwas mit seinem Fell an, das ganz klar kein Fell war, sondern eine biolumineszente Täuschung, die wie Fell wirkte … und verblasste langsam, Stück für Stück, bis er tatsächlich verschwunden war. Jedenfalls aus meinem Blickfeld. Ich glaubte noch, das Tapsen von Pfoten zu hören, die sich entfernten.
Konnte er das schon immer, oder hatte Borne es ihm beigebracht?
Ich hatte es satt, dass die toten Astronauten immer wieder die Seiten wechselten, dass diese Leichen nach wie vor respektlos behandelt und von einem Ort zum anderen geschoben wurden. In Wahrheit war es aber wohl so, dass ich sie einfach nicht mehr sehen wollte, nie wieder.
Also nahm ich mir die Zeit. Ich ging wieder hinein, fand eine rostige Schaufel, ging zurück nach draußen und begrub sie in diesen Gräbern, warf die Holzscheite weg, verwischte die in den Boden geritzten Buchstaben mit der Stiefelsohle und sprach ein paar Worte; dann versuchte ich mit Moos und Kiefernadeln, die Stelle so aussehen zu lassen, als wäre niemand dort begraben.
»Ruhet in Frieden«, ließ ich sie wissen. »Ruhet in Frieden, und niemand soll euch mehr für seine albernen Spielchen einspannen.«
Als ich die Geschichte von der Magierin und dem merkwürdigen Vogel zum ersten Mal gehört hatte, war sie mir irgendwie eindrucksvoll oder wichtig vorgekommen – zumindest bedeutsam. Aber sie bedeutete überhaupt nichts.
Besonders für einen Geist bedeutete sie nichts, und das war ich damals. Ich war ein Geist. Ein Geist. Die Verbindungen fingen an, sich abzunutzen und zu reißen. Die Leuchtkäfer in meiner Wohnung verblassten. Die Toilette funktionierte nicht mehr. Inzwischen waren wir bei zwei Mahlzeiten pro Tag angekommen. Ich zog in Wicks Wohnung, um Ressourcen zu sparen, aber irgendwann würden die Leuchtkäfer auch bei ihm ausgehen.
Borne hatte in sein Tagebuch geschrieben: »Heute habe ich einen freundlichen Fuchs getroffen. Er folgte mir, und ich wollte ihn fressen, aber er ließ mich nicht und entschuldigte sich liebenswürdig. Nachdem wir eine Zeit lang miteinander geredet hatten, wollte ich ihn sowieso nicht mehr fressen.«
Und weiter: »Meine erste Erinnerung ist eine Eidechse, die auf mich kackt, und seitdem hasse ich Eidechsen, weil sie meine erste Erinnerung ruiniert haben. Aber ich liebe sie auch, denn sie sind lecker.«
Und: »Der Fluss ist nicht wunderschön. Er ist giftig. Er ist voller Gift. Ich habe eine Probe genommen und getestet. Ich werde nie darin schwimmen, obwohl ich glaube, dass ich gerne schwimmen würde. Die ganze Stadt scheint nur dazu da zu sein, mich nicht schwimmen zu lassen. Der Fluss ist Gift, die Quellen sind fast alle ausgetrocknet, die Entsorgungsbecken der Firma sind ebenfalls giftig, egal, was der Fuchs sagt, und das Meer unter uns ist schon vor Jahrhunderten ausgetrocknet. Ich würde wirklich gerne ein Bad nehmen, wie die Kinder in den Büchern. In einer alten Badewanne, die Füße hat wie Lebewesen. Ich brauche also eine große Badewanne. Um ein langes Bad zu nehmen. Bad. Zum Baden geboren. Borne will baden.«
Borne schrieb weiter: »Ich weiß, dass Rachel sagt, töten sei böse. Und ich weiß, dass das heißt, ich muss böse sein, denn manchmal ›töte‹ ich. Aber ich kann nicht damit aufhören, und es fühlt sich richtig an, wie atmen, und nicht, wie töten sich anfühlen muss, ich kann sie auch immer noch in mir drin sehen und mit ihnen reden, und sie sind immer noch die, die sie vorher waren, sogar die Eidechsen, wie kann das also ›töten‹ sein?«
Und: »Es ist schwierig, sich auf das Reden zu konzentrieren, wenn ich das Gefühl habe, an zwei oder drei Orten gleichzeitig zu sein. Ich höre mich dann an, als würde ich die Bedeutung meiner Worte nicht kennen.«
Und: »Die Welt ist kaputt, und ich weiß nicht, wie ich sie reparieren soll.«
Als ich nach einer Weile Bornes Tagebuch nicht mehr fand, wusste ich, dass Wick es versteckt hatte; es machte mir aber nichts aus – ich war sogar fast dankbar. Ich hatte mir eingeprägt, was ich verstehen konnte, was er in einer Sprache geschrieben hatte, die ich verstand. Das Tagebuch selbst war nicht wichtig. Jeder konnte es mir wegnehmen, zu jeder Zeit. Wichtig war das, woran ich mich erinnern wollte.
Ohne Borne waren einige Dinge in den Balcony Cliffs einfacher geworden. Wick und ich waren einfacher geworden, was den Alltag langweiliger machte, ihm eine gewisse grundsätzliche, lebendige Farbigkeit nahm und mir das Gefühl vermittelte, eigentlich gar nicht am Leben zu sein. Ich fühlte mich häufig bedrückt und klein und nutzlos. Aber es gab auch die wiederkehrende Erleichterung darüber, dass das Leben nun dem näher war, wie es wirklich war, weniger geheuchelt. Und vielleicht war sogar das eine Illusion, aber letztendlich ist alles eine Art von Illusion.
Wegen Borne mussten wir Codewörter einführen, um zu bestätigen, dass wir wir selbst waren. Wir änderten sie jeden Tag, jedes Mal, wenn wir aufwachten oder uns in den Gängen begegneten – immer dann, wenn der Schlaf oder die Pflicht uns trennten. Eine Zeit lang lebten wir in der Furcht, Borne könnte getarnt wieder zurückkommen.
Die Codewörter waren albern, die einzigen fröhlichen Wörter unter all den langweiligen, und meistens schlug Wick sie vor – in Erweiterung der Spiele, die wir spielten, wenn ich ihm Biotech mitbrachte. Dass ich manchmal über sie lachen musste, machte die übrigen Tage nur noch langweiliger.
»Käsereibe«, sagte ich zum Beispiel zu Wick.
»Gottverdammte Auster«, antwortete er dann.
»Hahnenkamm.«
»Dornhai.«
»Bärenkacke Bärentatze Bär-Bär.«
»MagierEiterUmhang.« Es war völlig albern, aber anhand der Codewörter wussten wir, dass wir es wirklich waren – dass der, mit dem wir sprachen, tatsächlich er selbst war. Selbst wenn ich mich nicht so fühlte.
Vielleicht lachte ich auch, weil die Codewörter klangen, als hätte Borne sie sich ausgedacht.

Wick sprach nicht länger davon, auf die Forderungen der Magierin einzugehen, auch nicht, nachdem wir die Gräber entdeckt hatten. Mit Bornes Abwesenheit hatte Wick sich verändert, genauso wie unser Miteinander sich trotz Bornes Abwesenheit verändert hatte; inzwischen sah Wick in den Balcony Cliffs eher ein Bollwerk gegen die Ansprüche der Magierin. Und ich tat einfach, was Wick sagte, und wenn ich etwas sagte, dann unterstützte ich Wicks Vorstellungen, denn ich hatte keine eigenen.
Glücklicherweise waren wir völlig von der Arbeit eingenommen. Sie vertrieb die meisten anderen Gedanken aus meinem Kopf, was mir nur recht war und mich freute. Die Stadt war unberechenbar, aber wir hatten immer noch die Balcony Cliffs. Und wir arbeiteten hart daran, dass willkürlich aufkreuzende Mörderbären uns nicht wittern konnten, mühten uns Seite an Seite, ohne zu sprechen. Die genialste Einrichtung war die Aufrüstung der Leuchtkäfer in unserer Wohnung mittels Pheromonen. Wenn ein anderer als Wick oder ich die Biorezeptoren an den Eingängen der Balcony Cliffs auslöste, erloschen die Leuchtkäfer an der Decke mit einer Zeitverzögerung von dreißig Sekunden, und zwar blockweise. Nicht ganz so genial, eher selbstverständlich: der freigeräumte Luftschacht über dem Bett, als letztmöglicher Fluchtweg.
Wir bereiteten uns auf eine Katastrophe vor, von der wir nicht wussten, wie sie aussehen würde. Denn die Netzwerke und Hierarchien waren noch unbestimmt, und wir hatten keine Verbündeten. Weil die Mord-Proxys gelernt hatten, Werkzeuge zu benutzen, und der verwundbar gewordene Mord immer listiger wurde und sie einsetzte wie ein General, der seine Truppen ins Feld schickt. Wir machten eine Bestandsaufnahme der Lebensmittelvorräte, auch wenn ich lieber lebende Insekten gegessen hätte als die triefenden, klebrigen Klumpen weit jenseits ihres Verfallsdatums, die sich in den Packungen fanden. Steinharter Hühnersalat. Möhren-RindfleischEintopf. Wir hatten dreiundzwanzig Packungen, das hieß, etwa vierzehn Tage Verpflegung. Es hatte nur unregelmäßig geregnet, und meistens Gift, deshalb würden die Wasservorräte kaum länger als eine jämmerliche Woche reichen. Das, was Wick als Notbehelf an morgendlichem Tau einsammelte, reichte gerade einmal, um diese Woche als potentielle Reserve zu betrachten. Und wenn er den Swimmingpool ausschlachtete, konnte uns das eine zusätzliche Woche oder auch zwei mit Nahrung versorgen; wenn wir die verbliebenen Erinnerungskäfer als weitere letzte Option hinzurechneten, die auf eine besondere Art knusprig waren und säuerlich schmeckten.
»Lebensmittelpaket oder Erinnerungskäfer?«, fragte Wick und hielt jeweils eine Packung hoch.
»Lebensmittelkäfer?«
»Steht nicht auf der Karte.«
Dafür standen andere Dinge wieder auf der Karte. Die Eidechsen und Spinnen waren zurückgekehrt, und ich hatte drei riesige Silberfische dabei beobachtet, wie sie durch einen Gang geflitzt waren, als veranstalteten sie ein Rennen. Jedes Mal, wenn ich ein Lebewesen innerhalb der Balcony Cliffs erblickte, musste ich an Borne denken.
In unserer »Freizeit« saßen Wick und ich Schulter an Schulter in einem der Tunnel, in einem der Zimmer, in einem der Flure, abgesichert durch unsere Codewörter. Warst du das? Warst du jenes? War das Borne? Wir waren noch immer dabei zu rekonstruieren, was wir tatsächlich zueinander gesagt hatten – was er nicht gesagt hatte, wann ich unterwegs gewesen war. Und während wir die Lügen aussortierten und Wahrheiten an ihre Stelle setzen, wurden zerstörte innere Landschaften neu errichtet und von einem Anflug von Licht erhellt; wir vertrieben den Eindringling immer weiter hinaus in die Kälte.
Ich war allerdings noch nicht so weit, den Eindringling für immer und ewig zu verstoßen.
WAS ICH VON DEN NÄCHTLICHEN AUSFLÜGEN MITNAHM
Einen Monat, nachdem Borne gegangen war, fing ich an, in die Nacht hinauszugehen – wieder und wieder. Ich sagte mir, dass ich immer noch ein Geist war, und da ich ein Geist war, würde mich niemand sehen. Oder ich redete mir ein, dass ich aufklären ging, weil uns das für die Balcony Cliffs half, oder welche Lüge auch immer gerade passte. Denn ich brauchte eine. Weil Mord ein noch tödlicherer Jäger geworden und die Magierin wieder aufgetaucht war. Die Magierin hatte weitere Rekruten für ihre Mutantenarmee ausfindig gemacht; die Mord-Proxys hatten herausbekommen, dass ihr giftiger Atem zu einem Feuerstrahl wurde, wenn sie ihm nur genügend Wucht verliehen. Der verletzbar gewordene Mord war nicht mehr ganz so furchteinflößend und bedrohlich, aber das tat seiner Herrschaft keinen Abbruch. Er war einfach ein umso schrecklicherer, noch unbarmherzigerer Jäger geworden.
Inzwischen begannen sich auch Muster abzuzeichnen. Menschen schienen einfach zu verschwinden, und außer Gerüchten hatte die Stadt keine Antwort darauf – die versprengten Reste von Wicks Informanten und meine Kontakte einer Handvoll anderer Sammler raunten etwas von einem unsichtbaren Killer. Zunächst schienen diese Vorfälle nicht ungewöhnlich zu sein. Für Psychopathen war die Stadt wie eine offene Schatzkiste. Ständig verschwanden Menschen. Sie starben mit einer gewissen Regelmäßigkeit.
Und doch: Wenn ich mich mit einer alten Frau an einer Straßenecke über die Gerüchte austauschte oder mit einem Jungen an einem Ort, den die Mord-Proxys gerade geräumt hatten, wurde deutlich, dass etwas anderes, etwas Neues im Gange war. Mord war schrecklich und entsetzlich und furchterregend, aber das Neue – es konnte dein Schatten werden. Denn es wurde, was es fraß. Einige sagten, es konnte dein Nachbar sein oder dein Freund. Gerüchte schoben unterschiedlichen Ursachen die Schuld zu. Einer Theorie nach stand eine neue Taktik der Mord-Proxys dahinter – um noch mehr Angst zu verbreiten, waren sie dazu übergegangen, ihre Opfer zu vergraben, anstatt sie als blutige Warnung herumliegen zu lassen. Oder einer der Mord-Proxys, cleverer als der Rest, war einfach psychotisch geworden und verhielt sich nun mehr wie ein Serienkiller als ein Bär.
Einer weiteren Theorie zufolge war die Magierin verwundet worden und nach Mords Angriff auf ihre Festung nicht mehr bei Sinnen, zog nachts durch die Stadt, erdrosselte die Unvorsichtigen und versteckte (oder aß) ihre Körper. Oder, schlimmer noch, hatte damit angefangen, sie für ihre Biotechschöpfungen zu verwenden. Aber das bei Weitem schlimmste Gerücht besagte, dass die Firma für das Verschwinden verantwortlich war – dass Mords Zerstörung ihrer oberirdischen Gebäude die mysteriösen Herrscher in den tiefer liegenden Gebäudeteilen dazu gebracht hatte, nachts Menschen zu entführen, um sie nach einer Gehirnwäsche zu wirren Biotechzom-bies zu machen.
Ich kannte die Wahrheit.
Ich erzählte Wick nichts von meinen Ausflügen, verabschiedete mich nicht einmal von ihm, und einmal draußen, stellte ich mir vor, wie Wick in den Gängen nach einem Geist rief, aber es kam keiner, und ich klammerte mich an eine dürftige Hoffnung: Jedes Mal, wenn ich dachte, unsere Beziehung könnte keinen weiteren Vertrauensbruch verkraften und Wick und ich würden immer weiter auseinandergetrieben, bis wir nicht wieder zusammenfanden, stellte sich heraus, dass unsere Grenzen elastisch waren, dass wir umso mehr Raum hatten, uns zu misstrauen, je schlimmer es in der Stadt wurde.
Aber jenseits aller Ausflüchte wollte der Geist Borne treffen, egal, wie gefährlich es war. Oder vielleicht genau deswegen. Der Geist wollte Borne sehen und einen Weg finden, alles wieder in Ordnung zu bringen. Der Geist war verwirrt und wusste, dass Wick es nicht verstehen würde, wenn er davon erfuhr, also sollte er es besser nicht erfahren. Der Geist glaubte, verantwortungsbewusst mit daran gearbeitet zu haben, die Balcony Cliffs aufrechtzuerhalten, und dass ich nur mich selbst in Gefahr brachte. Vielleicht war es dem Geist auch egal, was mir zustoßen konnte. Vielleicht hatte der Geist tief drinnen eigentlich das Gefühl, ohne Borne vor Ort hätte Wick nicht das Recht, mir vorzuschreiben, wo ich umherwanderte und wo nicht.
Aber damit das alles funktionieren konnte, damit es einen Sinn ergab, musste der Geist an eine Zeit denken, in der alles einfacher war, musste in die Vergangenheit reisen, durch Teile von Bornes Tagebuch, und in dieser Vergangenheit war Borne gerade eben erst länger draußen gewesen, als es für seine Sicherheit gut war. Borne war ein Kind, das sich verlaufen hatte und auf das man aufpassen musste. Deshalb suchte ich nach ihm auf diesen nächtlichen Ausflügen – den Nocturnalia, wie er sie genannt hatte –, lief wie ein Geist und unerkannt durch die kaputten Straßen unserer kaputten Stadt.
Nachweis meiner Vorsicht: Als sich der Geist einmal im Herzen des ehemaligen Geschäftsviertels der Stadt befand, spähte ich um eine Ecke und sah, nicht allzu weit entfernt, zwei Mord-Proxys. Sie machten sich gerade über eine menschliche Leiche her. Der Geist drehte ab und nahm einen Umweg von mehreren Blocks, nur um gleich darauf den Kurs wieder zu ändern, angesichts eines Grüppchens ausgemergelter Leute, die an einer Straßenecke selbstgebrannten Alkohol aus alten Flaschen tranken. Ihre Augen waren ins Leere gerichtet, und nichts an ihnen ließ an Wörter wie »freundlich« oder »vernünftig« denken. Der Geist nahm an, sie würden bald selbst Geister sein, und dass ich dann immer noch mit ihnen reden konnte.
Nein, der Geist kanalisierte Zorn und Trauer anders: mittels einer kontrollierten, unblutigen, eiskalten Suche. Zunächst durchstreifte der Geist die Umgebung der Balcony Cliffs, dann wandte ich mich nach Süden, um die Gebiete abzugrasen, die er höchstwahrscheinlich aufgesucht hatte. Währenddessen raste das Herz des Geistes, aber was konnte das Herz eines Geistes so zum Rasen bringen? Dass der Geist nicht in der Lage gewesen war, Borne vor der Welt zu schützen, oder die Welt vor Borne? Oder der Frust über mich selbst, weil ich immer noch nach Borne suchte?
Und je tiefer der Geist in die Nacht eintauchte, von ihr durchdrungen wurde und sich wohl in ihr fühlte, desto bedeutungsloser wurde die Suche. Das Ziel des Geistes änderte sich, und ich wurde zur mentalen Chronistin einer zerstörten Stadt, einer Stadt, die nicht auf ewig so würde weitermachen können, hin- und hergerissen zwischen Feinden und Monstern, denn sonst würde sie selbst zu einem Geist werden. Der Körper keuchte noch und atmete tief durch und belebte sich immer wieder neu – sogar jetzt noch hatte er die Fähigkeit, sich zu verjüngen, aber nicht bis in alle Ewigkeit. Irgendwann würde die kollektive Erinnerung versiegen, und Reisende – sollte es Reisende geben – würden hier nichts als einen Streifen Wüste vorfinden, wo einstmals ein riesiges Meer gewesen war, und kaum noch ein Anzeichen dafür, dass hier einmal eine Stadt gestanden hatte.
Und trotz alledem kümmerten sich die Menschen noch. Beim Umherstreifen bemerkte es der Geist, was mich in eine Art gefährlicher Ekstase versetzte – eine unangebrachte Leidenschaft und Tollkühnheit, weil die Menschen sich noch um etwas kümmerten, das bereits im Sterben lag, gestorben war.
Vielleicht wäre ich so lange herumgeschlichen, bis mich jemand getötet hätte, wenn der Geist nicht schließlich auf das gestoßen wäre, wonach er suchte. Selbst ein Geist hatte es irgendwann satt, einen von Verängstigten und Gemeingefährlichen bewohnten Ort zu durchkämmen, selbst wenn dieser spezielle Geist mit einem selbstbewussten Gang herumlief und ein Schauspieler geworden war, der in Traurigkeit und Selbsthass Halt fand und dem andere nur ungern Fragen stellten.
Ein Mann, den ich nicht sehen konnte, ein Fremder, der sich in einer Mauernische versteckte und den Boden davor mit Glasscherben und Schlimmerem vermint hatte, gab dem Geist den entscheidenden Tipp.
»Etwas Ungewöhnliches? Etwas Ungewöhnliches? Am brennenden Bären vorbei. Hinter dem Spielplatz. Dort wirst du auf etwas ganz schön Ungewöhnliches stoßen. Auf Futtersuche. Und dann wirst du dir vielleicht wünschen, du hättest es nicht gefunden.«
War dieses Etwas ungewöhnlich genug? Das musste der Geist selbst herausfinden.
»Wie wär’s mit etwas Vertrautem?«, sagte die Stimme und gackerte stolz über ihren Witz, während der Geist davonging. »Bist du sicher, dass dir nicht etwas lieber wäre, was du kennst?«
Der verbrannte Bär lag im Durchgang zu einer seit Langem verfallenen Ladenpassage, von der die Farbe, ein verblasstes Pink, wie bei einer Hautkrankheit abblätterte und die darunterliegenden rissigen Steine und Stahlträger entblößte. Der Geist hatte diesen Ort schon häufiger als Orientierungspunkt genutzt, er lag etwa eine halbe Meile von dem Viertel entfernt, das früher die toten Astronauten geschmückt hatten. Etwas war schiefgelaufen, als der Proxy Feuer speien wollte, und die Flammen waren so schnell zurückgeschlagen, dass der Tod den Bären in der Hocke überrascht hatte; schwarz verrußt und haarlos, sah er wie eine riesige, halb-teuflische Fledermaus oder Ratte aus. Sein schwarer Schädel schimmerte und war ohne den Pelz schmal, sein Torso bestand aus nichts als miteinander verschmolzener Knochen und welkem Fleisch und Asche. Die Klauen an den breiten Tatzen waren von einem erstaunlichen, bedrohlichen Weiß. Und niemand würde es wagen, den Kadavar anzurühren, aus Angst vor einer Falle. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, ähnelte der tote Bär mehr einer Statue: ein Mahnmal, durch die Zeit aus einer Zukunft zurückgeschickt, in der Mord die Stadt widerstandslos beherrschte und alle ihn verehrten. Auf das Zeitalter der Firma würde das Zeitalter von Mord folgen, es sei denn, die Magierin setzte sich durch.
Ich benutzte den Bär-Kadaver als Orientierungspunkt, während ich meine Kreise immer weiter zog und in erster Linie nach Patrouillen der Magierin Ausschau hielt. Dieses Territorium wurde entweder von der Magierin kontrolliert oder von niemandem, denn Mord suchte sein Heil eher im Westen, und die Magierin war dabei, ihre Taktik zu ändern.
Mit großen Schritten ging der Geist weiter in die Nacht hinein, über einen düsteren Hof, an einer Handvoll brabbelnder Schemen vorbei, steuerte auf ein leer stehendes, vor vielen Jahren geplündertes Kaufhaus zu, so alt, dass niemand mehr das Schild lesen konnte. An der Seite des Gebäudes stand eine Leiter, die ich hinaufkletterte. Die Leiter glänzte wie neu, was dem Geist ein Lächeln entlockte. Eine so offensichtliche Falle musste eine Art Witz sein, hinterlassen von dem, der die Fallensteller umgebracht oder gefangen genommen hatte. Wie vorherzusehen, erwartete mich auf dem Dach nichts anderes als ein sicherer Weg und eine leichte Brise. Der Mond war schlafen gegangen oder gestorben, und ich konnte die Sterne nicht betrachten, ohne an Borne zu denken.
Auf der anderen Seite stieß ich auf die versteinerten Bäume eines öffentlichen Parks, die um einen modernden Brunnen herumstanden. Obwohl es Anzeichen dafür gab, dass jemand versucht hatte, den Spielplatz wiederzubeleben, lag die Schaukel verbogen auf der Erde und ein schwacher Geruch nach Aas und schwefeligem Knochenmark in der Luft. Ein erfahrener Geist wie ich würde keinen Fuß dort hineinsetzen, und so schlich ich langsam und vorsichtig an seinem Rand entlang, als wäre die Spielplatzerde giftig oder in Wahrheit ein riesiger, schrecklicher Swimmingpool, der weit in die Tiefe reichte und voller Monster war.
Jenseits des Parks stieß ich auf den rohen Boden einer Eislaufbahn oder eines Lagerhangars und beobachtete vom Eingang aus fünf Sammler, die sich durch ein reichhaltiges Allerlei wahrscheinlich wertlosen Abfalls wühlten. Um etwas sehen zu können, hatten sie einen Leuchtkäfer in eine Sanduhr gesperrt, und ich nahm an, dass sie weiterziehen würden, wenn der Sand durchgelaufen war. Ihre Beute bestand aus verdreckten, leeren Plastiktüten, alten Fässern, Kartons, die von Wasserschäden und Schimmel durchhingen, und ein paar Stapeln umgestülpten Mülls, der wohl schon so lange hier lag, dass er bereits durchwühlt worden war und aufgehört hatte, zu stinken. Aber jede Generation schraubte ihre Erwartungen herab.
Die beiden Frauen sahen mir ein wenig ähnlich, aber eine war kahl, und die andere hatte eine dunklere Haut. Der Junge im Teenageralter war weiß und ignorierte mich mit gesenktem Kopf. Die anderen beiden waren ungewöhnlich: ein schwergewichtiger Riese von einem Mann und ein Mädchen, das nicht älter als zwölf sein konnte. Gemeinsam, aber auf Abstand bedacht, und abgesehen von ein paar Grunzlauten schweigend, stiegen wir auf der Suche nach Wertvollem über die mumifizierten Hüllen von toten Hunden und die vertrockneten Exkremente eines großen Säugetiers hinweg. Merkwürdigerweise hatte ich den riesigen Mann als Letztes bemerkt und fragte mich, ob er erst nach meiner Ankunft aus dem Schatten zu uns getreten war.
Ich wusste nichts über diese Leute, außer, dass sie als Sammler einen gewissen Begriff von Ehre oder Rechtschaffenheit hatten, denn sie gingen nicht auf mich los oder vertrieben mich, obwohl ich Konkurrenz war. Sie warfen mir nur einen misstrauischen Blick zu und suchten dann weiter, was bedeutete, dass mein Vermögen, wie ein Geist zu wirken, wohl am Schwinden war. Ich starrte sie fest an und schenkte ihnen ein harsches Nicken in der Hoffnung, dass beides im Dämmerlicht bei ihnen ankam.
Aus langer Erfahrung wusste ich, dass sie sich den toten Hunden und den Exkrementen erst später zuwenden würden, denn diese zu untersuchen, war eine ziemlich schmutzige Angelegenheit. Außerdem wurden dabei faulige, lange Zeit eingeschlossene Gerüche freigesetzt. Man konnte einen erfahrenen Sammler daran erkennen, wie unempfindlich seine Nase war und wie geschickt seine Hände.
Durch einen stumpfen Glanz aufmerksam geworden, stieß das Mädchen auf ein paar ausgetrocknete Alkoholfischchen und schob sie in ihre Umhängetasche. Ein paar Tropfen Wasser würden sie vielleicht wiederbeleben, aber zunächst musste sie entscheiden, ob es nicht nützlicher wäre, die Tropfen zu trinken.
Der Riese war nicht wendig genug für diese Art von Sammeln und hielt sich von den anderen fern. Sie hatten den Boden bereits abgeerntet, als auch er sich vornüberbeugte, um das Terrain zu untersuchen. Ich fragte mich, wie er so lange hatte überleben können, warum er nicht abgemagert war. Vielleicht hatte er Vorräte angelegt, die aufgebraucht waren, und war nun gezwungen, sammeln zu gehen. Vielleicht war er Mitglied einer Gruppe oder Sekte, die ihn verstoßen hatte, oder er war von Mord-Proxys verjagt worden. Flüchtlinge, die in die Stadt gekommen waren, um einen sicheren Unterschlupf zu finden, waren häufig erneut zu Flüchtlingen geworden.
»Wir haben ein Versteck«, sagte das Mädchen und kam auf mich zu.
Wir haben ein Versteck. Es war ein Wunder, ein Kind zu sehen, das noch nicht zur Mutantenarmee der Magierin zwangsverpflichtet worden war. Sie war leicht, aber standhaft, und sie begegnete meinem Blick fest, sogar als ich, ein Wiedergänger, um sie herumschlich.
»Wir haben Lebensmittel, Vorräte, und wir sind bereit zu tauschen.«
Vielleicht hatte das, was von meiner Geisterhaftigkeit geblieben war, oder die Kompetenz, die ich auszustrahlen schien, dieses Angebot ausgelöst.
»Lädst du mich als Tauschpartner ein oder als Mahlzeit?«, fragte ich. Vielleicht war ich auch einfach nur auf einen Kampf aus.
Das Mädchen lachte. Das Lachen klang so klar und perlend, dass es wie aus der Vergangenheit der Stadt zu stammen schien, aus der Zeit vor Mord, vor der Firma. Die Sorte Geräusch, die schnell Jäger auf den Plan rufen konnte. Aber es kamen keine, also musste sie vorher wohl dafür gesorgt haben, dass dieser Ort sauber war.
»Weder noch«, sagte eine der Frauen. »So welche sind wir nicht.«
»Dann wäre ich vielleicht bereit«, sagte ich. Der Geist spürte den Sog, die Verlockung. Eine Vagabundin zu werden, auf die Straße zu gehen und dort zu bleiben, jeden Tag aufs Neue die Risiken einzugehen wie früher und mich meiner Sicherheit zu vergewissern, indem ich sie nicht als selbstverständlich ansah. Vielleicht war das der beste Weg, ein Geist zu werden.
»Es ist nicht weit«, sagte das Mädchen.
Ich nahm an, dass sie die Anführerin war. Vielleicht, weil sie eine Ausnahmeerscheinung war oder weil die Stoßtruppen der Magierin den Wert der jungen Leute in der ganzen Stadt hatten hochschnellen lassen.
»Ich komme, wenn ich meinen Partner mitbringen kann.« Ich deutete auf den Riesen.
Dem Geist waren befremdliche Dinge an dem Riesen aufgefallen, und zwar vor allem, dass er seine Form zwar ziemlich gut hielt, sie aber trotzdem von Zeit zu Zeit leicht veränderte. Wenn man in dem dämmrigen Licht nicht darauf achtete, bemerkte man es gar nicht.
»Ihn?«, sagte das Mädchen. »Er gehört zu dir? Wir dachten, er ist allein. Früher war er immer allein.« Ich erahnte im Zögern des Mädchens nicht nur eine Vorsicht, sondern auch den Zweifel, ob sie sich verkalkuliert hatte: Hatte sie ein Angebot gemacht, von dem sie glaubte, ich würde es ausschlagen?
Der Riese stand einfach nur da und starrte den Geist an, obwohl er selbst ein Geist war.
»Er gehört zu mir«, sagte ich.
»Du gehörst zu ihr?«, fragte ihn eine der Frauen.
Er nickte.
Er muss sich gefragt haben, warum er einem Geist folgen sollte, warum ich das tat.
Durch alte Trümmer – verbogene Teile, defekte Maschinen und Tunnel, die durch einen Berg von umgestürzten Einkaufswagen sowie anderer, völlig nutzloser Errungenschaften führten – kämpften wir uns vor zu ihrem Versteck: ein Innenhof, der halb überdacht war, den Elementen ausgesetzt, aber auch Mord. Aus der Luft hätte es wohl wie ein verwildertes Dreieck offenen Geländes ausgesehen. Sie mussten hoffen, dass Mord diesen Flecken niemals entdecken würde, denn selbst jetzt, an den Boden gebunden, wie er war, überragte er noch immer fast alles.
Unter der Markise hatten sie provisorische Zelte aufgebaut, und am einzigen Eingang standen Wachen. Ich hoffte, dass sie clever genug gewesen waren, um einen verdeckten zweiten Ausgang anzulegen. Ich zählte zwölf, die meisten davon Kinder, keines von der Magierin modifiziert. Alle waren hager, und die Dunkelheit glitt durch sie hindurch, ohne an ihnen haften zu bleiben.
Die Gruppe hatte ein eindrucksvolles, schneckenartiges Stück Biotech ohne erkennbaren Kopf oder Schwanz gefunden und es angezündet. Der Kreatur machte es nichts aus, sie gab, während sie brannte, nur ein zufriedenes, brummendes Surren von sich. Sie strahlte einen hypnotischen Zauber aus, wirkte wie ein in der Mitte dieses Feuers tanzender, lebendiger Ring aus Fleisch, von tiefem Orange und mit gekräuselten, rot-weißen Linien an den Seiten. Sie produzierte genug Hitze, dass man auf ihr kochen konnte – und wollte selbst nichts, als wieder und wieder angezündet zu werden.
Der Asche und den frischen Abfällen nach waren sie vielleicht seit drei Nächten hier, und wenn sie drei weitere blieben, dann würden sie berechenbar und alle sterben. Vielleicht würde eine Patrouille der Magierin sie einsammeln, doch gewiss würde sie ein Mord-Proxy aufspüren. Aber selbst der Geist hegte den brennenden Wunsch, dass sie überlebten.
Vier von ihnen hockten sich um das lebende Feuer, der Riese und ich uns ihnen gegenüber. Der Riese warf schnelle Blicke zu mir herüber, als sei er nervös. Aber was machte ihn wohl so nervös?
»Also, was habt ihr für uns?«, fragte das Mädchen. Inzwischen mochte ich ihr Lächeln nicht mehr; es wirkte, als hätte sie ein Ass im Ärmel.
»Kommt drauf an, was ihr zu bieten habt – das da zum Beispiel?« Ich zeigte auf das flackernde Feuerwesen.
Das Mädchen lachte, und es klang schön. Sie sah aus wie eine Fee, die mich über das Feuer hinweg anstarrte, das Biotech ein Feuerelement, das sie gezähmt hatte. Der Geist fühlte sich müde und alt, wenn er sie ansah.
»Das brauchen wir selbst«, sagte sie mit einer Unschuld, die in ihrem Alter einfach falsch sein musste.
Aber ich hatte Mitleid mit ihr, weil sie sicher nervös war, und ich wusste, dass die anderen acht im Schatten bereit waren, sich auf uns zu stürzen, wenn wir uns als gefährlich erwiesen.
»Ich habe das hier«, sagte ich. Ich legte einen Kampfkäfer auf meine Handfläche und hielt ihn nah genug an die Flammen, damit sie ihn sehen konnte.
Mein schwergewichtiger Freund zuckte zurück, aber ich legte meine andere Hand auf seine Schulter. »Keine Angst«, sagte ich. »Der ist nicht für dich.«
Der Kampfkäfer hatte schon bessere Tage gesehen. Sein schillernder Panzer hatte Risse, und die Hinterflügel standen ein Stück hervor, konnten nicht mehr sauber zusammengefaltet werden. Aber der Käfer konnte sich noch immer ins Fleisch wühlen, konnte dafür sorgen, dass es einem Gegner schlecht erging. Er konnte nur nicht mehr weit fliegen.
»Gut für den Nahkampf oder zur Verteidigung«, ließ ich das Mädchen wissen.
»Wie viele kannst du liefern?«, fragte sie.
»Das ist der einzige. Aber er ist essbar, und ich kann auch noch ein paar Alkoholfischchen dazugeben, je nachdem, was ihr habt. Vielleicht auch mehr als nur ein paar.«
Ein Helfer des Mädchens ergriff das Wort, ein zerstreut aussehender Junge mit wilden Augen. »Dein Freund sagt nicht viel. Warum redet er nicht?«
»Unfall«, sagte ich und schaute meinen Freund lächelnd an. »Seitdem redet er nicht mehr viel.«
»Er macht mich nervös«, sagte der Junge und merkte nicht, dass er damit das Mädchen nervös machte.
»Das will ich hoffen.«
Ich starrte den Jungen ziemlich lange an, und er starrte zurück, während mein Freund versuchte, möglichst klein zu wirken, und interessiert den Boden musterte.
»Also«, sagte ich und wandte mich wieder dem Mädchen zu. »Was habt ihr zu bieten?«
Das Mädchen nickte dem Jungen mit mürrischem Blick zu, und der gab das Nicken an einen dritten weiter, der im Dunkel verschwand.
Ihr Angebot war mehr oder weniger das, was ich erwartet hatte. Sie kamen mit dem Kleinsten und Jüngsten, den sie hatten. Er war vielleicht acht oder neun, wegen der Läuse und Zecken kahl geschoren und hatte dunkelbraune Haut. Es war noch Babyspeck zu erahnen, aber seine Augen waren alt, und die zusammengepressten Kiefer und über der Brust verschränkten Arme sagten mir, dass er Angst hatte.
»Du kannst Teems haben, für den Käfer und die Fischchen«, sagte das Mädchen.
»Warum sollte ich Teems haben wollen?«
Etwas an meinem Tonfall schien ihr gefährlich vorzukommen, vielleicht auch meine schnelle Antwort. Und so antwortete mir das Mädchen sehr vorsichtig.
»Weil du die Magierin kennst. Wenn du Teems der Magierin übergibst, bekommst du vier oder fünf Käfer für ihn.«
Ich schwieg, hielt den Kopf gesenkt und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, wobei mir Schlimmes durch den Kopf ging.
»Warum glaubst du, dass ich die Magierin kenne?«
»Weil du die Sammlerin Rachel bist. Du arbeitest für Wick, und Wick kennt die Magierin.«
Das Schlimme in meinem Kopf geriet in Bewegung, vervielfachte sich, und ich versuchte, es in den Flammen des Biotechs zu verbrennen, aber das funktionierte nicht.
Ich war von einem kleinen Mädchen enttarnt worden, das mich erst wenige Minuten, und das auch nur im Halbdunkel, gesehen hatte. Sie wusste genug über mich, um anzunehmen, dass ich einen Menschen bei der Magierin gegen Biotech eintauschen würde …
»Wo ist der Haken?«, fragte ich. »Ihr gebt Teems für einen Käfer und zwei Fischchen her?«
»Sie verschenken mich nicht«, sagte Teems, die Arme noch immer über der Brust verschränkt. »Ich will weg. Ich habe gesagt, ich gehe.«
Natürlich, ich verstand. Die Gruppe fand kaum genug Nahrungsmittel und Wasser zum Überleben, und Teems war vermutlich nicht nur der jüngste, sondern auch der am wenigsten begabte Sammler, der schwächste von allen. Ohne ihn wären sie ein Esser weniger.
Teems’ Interesse an diesem Handel lag nicht darin, fortzukommen, nur um sich dann allein an einem gefährlichen Ort durchzuschlagen, sondern er wollte jemand anderem überlassen werden, der auf ihn aufpassen würde. Und Teems wollte das Geschäft selbst in der Hand haben, wollte eine Lebensgeschichte, über die er die Kontrolle behielt, so wie er sich das immer vorgestellt hatte.
Ich wusste, dass ich Teems umsonst bekommen konnte. Ich brauchte nicht einmal einen Käfer und zwei Fischchen einzusetzen. Das Mädchen wollte ihn loswerden, musste ihn loswerden. Doch Teems würde es auf einem anderen Weg riskieren müssen.
»Ich will Teems nicht«, sagte ich, »aber ihr könnt den Käfer haben, wenn ihr Teems noch einen Monat behaltet.«
Sowohl Teems als auch der Helfer des Mädchens blickten mich mit einer Mischung aus Hoffnung, Bestürzung und Enttäuschung an. Das Mädchen war schon dabei zu überlegen, welches Spiel ich spielte, und was das für sie bedeutete.
»Ich kenne die Magierin nicht, und ich bin nicht diese Rachel«, sagte der Geist. »Und du möchtest auch weder die Magierin noch Rachel kennenlernen. Außerdem solltest du keine Fremden an dein Lagerfeuer einladen, so hübsch es auch ist, wie sehr du auch damit angeben möchtest.«
Das Mädchen war aufgestanden, ebenso wie ich, und Teems wich ein paar Schritte zurück. Ihr Freund schien hin- und hergerissen, während die acht aus dem Schatten getreten waren.
»Borne, du solltest ihnen deine wahre Gestalt zeigen.« Ich starrte den unförmigen Riesen an und spürte, wie das Mädchen zögerte, den anderen den Befehl zum Angriff zu geben. Ihr Gesichtsausdruck hatte nichts Großzügiges oder Versöhnliches an sich.
Und dann sah sie Borne in all seiner Pracht, denn er hatte sich aus einem Riesen in eine leuchtende, drachengroße Version ihres lodernden Biotechs verwandelt, eine riesige glühende Schnecke, die ihre Zelte überragte und Flammen ausstieß, und weil er ein notorischer Angeber war, trug seine Variante einen Kopf und leuchtende Augen. Seine Tarnung abzuwerfen, war für Borne so einfach gewesen, wie eine Banane zu schälen.
Alle keuchten auf – das Mädchen, ihr Helfer, Teems, die anderen – und zogen sich dann an die Hofmauer zurück, blieben dort sehr ruhig und schweigsam stehen, als ob wir sie so nicht finden würden. Im Licht von Bornes Flammen war auf ihren Gesichtern eine neue Spannung und ein Entsetzen zu erkennen, die Erkenntnis, dass die Stadt immer noch Geheimnisse und Überraschungen bereithielt, die ihre Vorstellung, sie hätten Überlebensinstinkt, Lügen straften.
Das Mädchen hielt mir den Käfer hin und sagte: »Nimm ihn. Du kannst ihn haben und was immer du willst, wenn ihr jetzt geht.«
»Behalt ihn«, sagte ich. »Und behalte Teems. Folgt uns nicht. Bringt keine Fremden mehr zu eurem Unterschlupf. Bleibt keine weitere Nacht hier. Sucht nicht nach mir. Versucht nicht, die Magierin ausfindig zu machen.«
Dann machte sich Borne wieder kleiner, das Feuer verblasste, und ich ging mit ihm hinaus in die Nacht.
Ich nahm Borne mit zurück, am Spielplatz vorbei, auf das Dach des Kaufhauses, ein paar Blocks vom verbrannten Bären entfernt. Es hatte zu schneien begonnen, aber die Flocken waren grau: Asche aus den Gebieten weiter westlich, wo Mord-Proxys Stützpunkte der Magierin in Flammen hatten aufgehen lassen. Die Asche war nicht mehr heiß. Sie war überhaupt nichts mehr. Ein Nichts, das aus dem schwarzen Nachthimmel herabregnete.
Dort oben auf dem Dach und außer Sicht geriet Borne vor Erleichterung außer sich, wie jemand, der sich die ganze Zeit hatte beherrschen müssen, breitete sich über den Boden aus und ließ einen dicken Teppich mit sanften Neonaugen entstehen.
Jetzt, da Borne da war, hier vor mir, zog der Geist sich zurück; der Drang, ihn zu finden, war der Realität gewichen. Ich fragte ihn etwas, kann mich aber nicht mehr erinnern, ob die Frage wichtig war. Eher nicht.
»Kann ich jetzt wieder nach Hause?«, fragte Borne und ignorierte meine Frage. »Hat Wick mir verziehen?«
»Nein.« Hatte Wick nicht, und ich auch nicht.
»Warum bist du dann hergekommen?«
Um zu sehen, wie er lebte. Um sicher zu sein, dass es ihm gut ging. Eine alte Zuneigung. Mit der ich mir selbst schadete. Die letzten Zuckungen eines toten Eidechsenschwanzes.
»Hast du heute Nacht irgendetwas Ungewöhnliches, Neues gesehen, Borne?« Das Gebilde zu meinen Füßen fing an zu brodeln, schäumte, wellte sich an den Kanten, zog sich zugunsten einer menschlichen Form zusammen, wurde wieder zu dem Riesen, den das Mädchen und ihre Gruppe kennengelernt hatten.
»Wird das wieder eine Schulstunde, Rachel? Ihr wolltet doch, dass ich gehe. Du und Wick, ihr beide. Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Oder mich in ein … Feuerwerk zu verwandeln.«
»Hast du gesehen, wie diese Leute leben? Du musst das nicht noch schlimmer machen.«
»Ich war zum ersten Mal in ihrem Lager. Ich hätte sie beschützt. Ich hätte es versucht.«
»Sie sind alle Rachels«, sagte ich. »Dieses Mädchen. Die anderen Sammler.«
»Ich würde ihnen nicht wehtun«, sagte Borne. »Ich habe ihnen nicht wehgetan.«
»Aber du hast dich ihnen angeschlossen. Du bist schon vorher mit ihnen sammeln gegangen. Was glaubst du, wohin das geführt hätte?« Hatte ich das Mädchen durch das, was ich getan hatte, in Gefahr gebracht, obwohl ich nur helfen wollte? Überall nichts als Fallen.
»Ich habe versucht, mich anzupassen«, sagte Borne verletzt. »Ich habe ehrlich versucht, es zu schaffen. Dir zeigen, dass ich das kann.«
Borne war kein Patchwork-Wesen, aber seine Syntax würde immer ein Flickenteppich bleiben. Ich hatte ihm etwas weggenommen und es nicht mit etwas Nützlichem ersetzt. Jetzt war er dabei, dieses Loch selbst zu stopfen.
»Wer war er? Dein Körper?«
»Nur ein Sammler wie du.«
»Und was hast du mit ihm angestellt?«
»Nichts. Nichts Besonderes. Als ich auf ihn stieß, lag er im Sterben. Er hatte keine Familie. Er hatte keine Freunde.«
»Hast du ihn umgebracht?«
»Jeder stirbt, Rachel. Er lag schon im Sterben. Wäre es dir lieber, wenn ich mich nicht in ihn verwandelt hätte? Du scheinst sauer zu sein.«
»Wie ›tot‹ war er schon?«
»Ziemlich tot, würde ich sagen.«
»Du kannst das Töten immer noch nicht lassen.«
»Er war schon ziemlich tot«, wiederholte Borne.
Ich sagte nichts. Bewegte mich nicht. Der Geist kehrte zurück, weil der lebendige, atmende Mensch keinen Ausweg fand. Borne war mir nach wie vor wichtig, es war mir immer noch wichtig, wie es ihm ging, aber zugleich fröstelte es mich. Ich fragte mich, welche Mythen um Borne entstehen würden, so wie sie einst um Mord entstanden waren, und wie ähnlich sie sich sein würden.
Borne war zu schlau, um nicht einiges davon an meinem Gesicht abzulesen, und zu naiv, um stumm zu bleiben.
»Ich habe eine Idee, Rachel«, sagte er. »Sag jetzt nicht Nein. Hör zu.«
»Borne …«
»Ich versuche, nur böse Menschen zu töten, Rachel, und solche, die im Sterben liegen. Ich bekomme es unter Kontrolle. Und wenn ich ganz aufhören kann, dann könnte ich vielleicht wieder zurück in die Balcony Cliffs. Würdet ihr mich lassen, du und Wick? Ich könnte für euch putzen und Fallen bauen und vielleicht sogar Wick mit seinem Biotech helfen. Ich könnte jetzt mit dir zurückgehen, und wir könnten es versuchen. Ich verspreche dir, brav zu sein, Rachel.«
Jetzt war es an mir, nicht auf ihn einzugehen.
»Du kannst diese Tarnung nicht mehr benutzen, Borne. Sie ist aufgeflogen. Jemand hat mir von dir erzählt. Die Anpassung hat nicht funktioniert. Die Leute haben schon angefangen, Fragen zu stellen.«
»Okay, Rachel«, sagte Borne, aber sein verbissener Ausdruck zerfiel in eine Art Zufriedenheit, als hätte ich zugestimmt. Vielleicht genügte es schon, dass ich nach ihm gesucht hatte. Bald stand Borne im Reisemodus vor mir, nur viel größer als zuvor, und ich wollte nichts lieber, als nie hinausgegangen zu sein, wollte am liebsten wieder zu Hause sein und wusste, wenn ich erst einmal dort war, wäre der nächste Gedanke, wieder in die Stadt hinauszugehen und mit Borne zu reden.
»Du kannst jetzt nicht mit zurück«, sagte ich, und dann wünschte ich mir, ich wäre so entschieden gewesen und hätte gesagt: »Du kannst nie mehr zurück.« Warum schaffte ich das nicht? Was hielt mich zurück? Das letzte bisschen Liebe, das ich nicht unterdrücken konnte? Das letzte bisschen menschliches Mitgefühl? Mitleid?
Borne schwieg, aber er sackte sichtlich in sich zusammen, und aus dem Himmel fiel weiter Asche auf uns. Ich wischte sie weg, auf meinem Hemd blieben graue Flecken.
»Rachel … werde ich eines Tages sterben?«
»Ja. Alles stirbt.« Er kannte die Antwort schon. Unser Frageund-Antwort-Spielchen. Wir hatten es oft genug gespielt.
»Was ist mit den Leuten in meinem Inneren? Den Tieren?«
»Die sind bereits tot«, sagte ich. Aber wie oft ich es auch wiederholte, Borne würde es nie verstehen.
»Nein, sie sind nicht tot, Rachel. Ich habe sie umgebracht, aber sie sind nicht tot. Du irrst dich. Ich glaube, sie werden nie sterben.«
»Sie sind tot, Borne, jedenfalls in Bezug darauf, was ihnen wichtig war.« Aber ich glaubte nicht, dass die Wörter »tot« oder »umbringen« für Borne und mich das Gleiche bedeuteten. Für ihn gab es auf einer Ebene, die ich nie verstehen würde, keinen Tod, kein Sterben, und am Ende standen wir beide an den gegenüberliegenden Seiten eines riesigen Abgrunds aus schierem Unverständnis. Denn was war ein Mensch ohne den Tod?
»Magst du Eidechsen immer noch?«, fragte ich ihn nach einer Weile. Es hatte keinen Zweck, ihn weiter zu bearbeiten.
Borne gab eine Art Zirpen von sich. »Ich mag sie noch. Aber sie mögen mich nicht.«
»Kann mir gar nicht vorstellen, warum.«
»Obwohl ich Mord-Proxys inzwischen mehr mag«, sagte Borne. »Ich mache Jagd auf sie, weil sie dich töten wollen. Es ist nicht leicht, sie zu töten. Aber ich versuche es. Wenn sie alle weg wären, würden die Balcony Cliffs wieder sicher sein, Rachel. Du würdest dich nicht mehr verstecken müssen. Vielleicht könnten wir uns häufiger sehen und miteinander reden. Du könntest mit mir zum Fluss kommen. Es gibt viele Orte, wo wir zusammen hingehen könnten.«
Borne, der versuchte, durch die Hintertür in die Balcony Cliffs zurückzukehren.
»Es ist gefährlich, die Proxys zu jagen. Das solltest du nicht tun. Es sind zu viele.«
Ich musste alles andere, worauf er drängte, ignorieren. Ich musste einfach. Ich musste stark sein und die Vorstellungen von heimlichen Treffen und einem Doppelleben, das ich hinter Wicks Rücken führen würde, abwürgen. Wenn ich entschieden blieb, dann würde dieses Treffen vielleicht wie eine Schutzimpfung wirken und mich heilen.
»Ich muss das machen«, sagte Borne. »Ich muss einfach. Danach wird alles besser sein. Du wirst sehen. Du wirst sehen.« Aufgewühlt und verbohrt schwor mir ein Monster seine Loyalität im Kampf um mein Wohlergehen.
»Ich muss gehen«, ließ ich ihn wissen.
»Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben? Nur ein bisschen länger? Bitte.«
»Ich wünschte, ich könnte, aber es geht nicht.«
Borne nickte, wie nur Borne nicken konnte. »Ich verstehe. Aber es war so gut, dich mal wieder gesehen zu haben. So gut. So gut.«
Er streckte einen Tentakel aus, und nach einem Moment des Zögerns schüttelte ich ihn wie eine Hand. Glatt, weich. Wie von einem Menschen.
»Ich werde dich nicht verlassen, Rachel«, sagte er. »Du glaubst, dass du mich verlassen hast, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Nicht wirklich. Und ich werde dich nicht verlassen. Niemals. Du wirst sehen. Und verstehen.«
In meinem Inneren geriet der Geist aus den Fugen und wollte sich in Nebel oder Tau auflösen oder was auch immer, nur kein Geschöpf mehr sein, das aufnehmen konnte, was Borne mir gerade mitteilte.
Dann änderte Borne seine Form, wurde zu einem riesigen, bebenden und zugleich langen, stromlinienförmigen und schlangenähnlichen Etwas. Er raste mit einer derart beängstigenden Geschwindigkeit los, dass er nichts mehr war als eine verwischte, schwarze Linie, die im Zickzack über das Dach zischte und dann über den Rand verschwand.
»Ich würde den Menschen, die du heute Abend getroffen hast, niemals etwas antun«, hatte Borne zu mir gesagt. Aber ich wusste, dass sein Gedächtnispalast riesig und dunkel und voller Gebeine war.

Als ich wieder an dem toten, verbrannten Bären vorbeikam, wartete dort jemand auf mich. Ich hatte ihn noch nie so hell strahlen gesehen wie dort in der Dunkelheit im Aschenregen. Er stand so groß und gerade da, dass er den Bären komplett verdeckte. Vielleicht hatte ich ihn in Wahrheit noch nie richtig gesehen. Seine Haut leuchtete, und das Gesicht hatte einen glückseligen, entschlossenen und verwüsteten Ausdruck, wie etwas, das aus einer fernen Vergangenheit herübergerettet worden war. Wie auf einem alten Gemälde, wo das Licht Gesichtszüge erhellt, die zu perfekt sind, um wirklich zu sein.
»Wick …«
»Tu das nie wieder, Rachel. Tu mir das nie wieder an.«
In seinem Gesicht erkannte ich so viel Verlustangst und Verletzung und Betrug, es war schutzloser als alles, was ich jemals in der Stadt gesehen hatte. Ich wusste, dass er alles mitangesehen, mich mit Borne reden gehört hatte, und ich hielt es kaum aus. Ich schämte mich. Ich war seiner einfach nicht würdig.
Aber ich wollte es sein. Ich wollte seiner würdig sein, wie er da so hell leuchtete, für mich.
Ich hielt Wicks Blick stand, so wie das Mädchen in dem Hof meinem standgehalten hatte. Ich nickte. Ich würde es nie wieder tun. Ich würde nie wieder hinausgehen und Borne suchen, komme, was wolle. Egal, wie sehr es schmerzte.
»Humdrum-Orakel«, sagte ich, um ihm zu zeigen, dass ich es wirklich war.
Sein ganzer Körper schien durch die Tiefe der Gefühle, die ihn durchströmten, von innen heraus zu vibrieren. Er war unnachgiebig und entschlossen, stand an einem Abgrund und musste eine Entscheidung treffen. Wie gelähmt von einem Zweifel, der nach außen durchschien und nach innen zeigte, als würde er noch immer etwas verbergen.
»Röhrenaalspross«, sagte er schließlich.
Er war so vollkommen schön und herausfordernd und so bereit, dass es mir vorkam, als hätte ich ihn in Wahrheit noch nie richtig gesehen, und selbst wenn ich jetzt an meinen lieben Wick denke, dann steht er so vor meinem inneren Auge, neben dem toten Bären, als hätte er ihn selbst erlegt, seine Augen grün-goldene Diamanten, seine Haltung die eines Mannes, der glaubt, womöglich alles zu verlieren, und der trotzdem willens ist, alles aufs Spiel zu setzen.
WIE WIR VERLOREN, WOFÜR WIR GEKÄMPFT HATTEN
Ich hatte einen Killer beherbergt. Dieser Gedanke ließ mich nicht los, ging mir immer wieder durch den Kopf, sosehr ich auch versuchte, mich davon zu befreien. Dabei war Borne kein Killer wie ich, sondern einer, der Unschuldige tötete und anschließend versuchte, sie zu Schuldigen abzustempeln. Ich glaubte, aus Freundlichkeit gehandelt zu haben, als ich Borne beibringen wollte, gut zu sein. Aber kann man einen Wolf dazu bringen, sich schuldig zu fühlen, weil er seine Beute tötet? Würde man einen Adler dazu bringen, sich schuldig zu fühlen, weil er fliegt? Das Einzige, was mich von meiner Schuld freisprechen konnte, die einzige Erlösung, die ich in der Hand hielt wie etwas Winziges, Glitzerndes und möglicherweise Wertloses, das ich im Schmutz gefunden hatte, war die Vorstellung, dass ich es nicht geschafft hatte, meine Gefühle außen vor zu lassen, weil Borne auf etwas Größeres verwies. Dass ich weiterhin an Borne geglaubt hatte, weil mein Bauch mehr wusste als mein Kopf.
Vielleicht bildete ich mir es nur ein, vielleicht war es falsch, aber sogar als Geist hatte ich mich von diesem Gefühl nicht befreien können. Sogar nachdem ich als Geist Borne an diesem schrecklichen Ort in der Stadt begegnet war, verließ ich ihn mit dem Gefühl, dass er eine anständige Person war, die von einem schrecklichem Leid geplagt wurde. Wie sehr ich mich auch bemühte, zu einem Standpunkt zu kommen, von dem aus Borne böse, grausam und ein Psychopath war, es gelang mir nicht.
Ich kehrte mit Wick zurück nach Hause in die Balcony Cliffs und war kein Geist mehr. Ich ging nach Hause und erlebte noch ein paar glückliche Tage, bevor wir alles verloren. Wick mochte wieder von mir abrücken, oder ich von ihm, aber in diesen wenigen glücklichen Tagen erlebte ich ihn mit einer Intensität, die nicht viel länger hätte dauern dürfen, und wir wären in ihr verbrannt.
In seiner Wohnung riss ich mir meine staubige, schmutzige Kleidung herunter, und dann seine, und wir vögelten mit einer Besessenheit, die uns alles andere vergessen ließ. Ich wollte keinen sanften Wick, und er wollte nicht sanft sein, wir nahmen einander wieder und wieder, bis wir so müde waren, dass wir traumlos oder jedenfalls ohne Albträume schlafen konnten – erschöpft und hungrig, ohne irgendein Problem gelöst zu haben, aber das war egal.
Als wir später dalagen, sprachen wir so offen miteinander, wie wir konnten. Ich berichtete ihm von den Sammlern, die ich getroffen hatte, und von den Mord-Proxys an der Kreuzung, und wie benommen und alt ich mich ohne Borne in den Balcony Cliffs fühlte. Ich erzählte das Wick nicht, um ihn zu verletzen, sondern um die Ungeheuer herauszulassen, um eine Nacht ohne die Ungeheuer in meinem Inneren zu verbringen. Sein Körper versteifte sich an meiner Seite, während ich ihm diese Dinge erzählte, doch dann entspannte er sich wieder, und es war erleichternd zu spüren, wie alles wieder normal wurde.
Danach gingen Schlaf und Wachsein ineinander über, während Wick seine drahtigen Arme um meine Schultern gelegt hatte und seine Hände überall dorthin wanderten, wo ich sie haben wollte, wo ich sie brauchte. Dann liebten wir uns noch einmal, ohne Hast, und ich genoss das Gefühl, mich zu verlieren und aufzulösen, überall und nirgends zu sein.
Und für ein paar Tage war alles wieder fast normal.
In der vierten Nacht nach unserer Rückkehr träumte ich von den kleinen Füchsen, die Borne gefolgt waren. Sie befanden sich auf dem ausgetrockneten Meeresboden außerhalb der Stadt. Sie spielten im Sand, sie kläfften und jaulten und verschwanden abwechselnd im Gelände, nur um irgendwoanders wieder aufzutauchen, als wäre es keine Tarnung, sondern ein Blinzeln, mit dem sie sich von Ort zu Ort bewegten. Dann blieb einer der Füchse stehen und starrte mich an, und ich wusste, es war der vom Grab der Astronauten.
Einige Stunden später wachte ich davon auf, dass winzige Meteoriten auf mein Gesicht prasselten. Wicks Leuchtkäfer erloschen, und zwar nicht einzeln, sondern scharenweise, und fielen tot auf das Bett. Unser Alarmsystem.
Ich rüttelte Wick, damit er aufwachte.
»Wick! Wir müssen weg. Sofort.«
Er starrte verschlafen an die Decke und griff dann nach seiner Hose; hektisch zogen wir uns an. Dreißig Leuchtkäfer waren noch übrig, dann zwanzig, dann zehn und schließlich standen wir im Dunkeln, abgesehen von dem schwachen, fahlen Glühen von Wicks Haut und seinen verbleibenden Würmern. Das Bett war mit kleinen, toten, dunklen Körpern übersät.
»Woher kommen sie?«, fragte ich, obschon ich es wusste. Aber wir wussten nicht, wer sie waren.
»Von überall her.« Wick blieb unnatürlich ruhig, als er seinen Notfallrucksack hervorholte und mir meinen gab.
Damit hatten wir, was wir zum Überleben brauchten. Wir kannten unseren Fluchtweg. Es waren vielleicht zwei Minuten vergangen, seitdem ich die sterbenden Leuchtkäfer bemerkt hatte.
Wick riss die Wohnungstür auf.
Der Flur war voller Bären.
Ein Wall aus grobem, stumpfen Pelz, tiefe Schatten. Der flüchtige Anblick eines gewaltigen Proxy-Schädels hinter Torso und Hüfte des Mord-Proxys, der unseren Ausgang blockierte. Der Geruch von unmaskierter Wildheit, der in unsere Wohnung drang: Blut, Schlamm, Exkremente und fauliges Fleisch. Spuren von Blättern und Flechten, der heiße, bittere Nachgeschmack von Mords Atem, der den Korridor erfüllte.
Es dauerte keine halbe Sekunde, und ich hatte die Tür wieder geschlossen.
Keine zwei Sekunden, und Wick hatte sie mit seinen letzten Käfern gesichert, keine vier, bevor er mich in den Luftschacht geschoben, und kaum fünf, bis ich ihn nach mir zum Luftschacht hinaufgezogen hatte.
Zehn Sekunden später platzten die Bären in die Wohnung und fingen an, alles kurz und klein zu schlagen. Wick klemmte im Zugang zum Luftschacht, zog die Beine an die Brust und stieg, um den suchenden Klauen zu entkommen, praktisch über mich hinweg, während ich mich weiter in den Schacht hineinschob. Mit dem Gebrüll und dem schrecklichen Geruch direkt unter uns, krochen wir durch den Luftschacht. Krachend und splitternd schlug eine Tatze in den Luftschacht. Dann noch eine. Und es folgten weitere Proxys, die die Decke einrissen, sich mit ihren Klauen einen Weg zu uns bahnten, während andere zu erahnen versuchten, wohin wir unterwegs waren, um uns weiter vorne zu erwarten.
An einer Kreuzung bogen wir ab, beide schweigend, und fühlten unsere Bäuche ungeschützt, da der Luftschacht weiterhin über dem Gang verlief. Wir krochen so schnell wie möglich weiter, doch ein Schlag zu rechter Zeit von unten, und die Decke würde einbrechen, und unsere Eingeweide würden in einem Schwall von Blut herabfallen.
Wir waren wie zwei blinde, stumme Wesen, die in Panik vorwärts hasteten, einer so absoluten Panik, dass sie sich wie eine dunkle, schwere Wand auf uns senkte und zugleich eine ungeheure Ruhe mit sich brachte. Unsere Notfallrucksäcke hatten wir unten stehen lassen müssen. Auch unsere Gedanken hatten wir dort gelassen, den Bären zum Fraß. Nur unsere Körper waren entkommen und wühlten sich weiter reflexartig durch den Tunnel des Luftschachts, würden über kurz oder lang zum Stillstand kommen müssen, machten aber immer weiter. Wir wollten nichts als fliehen, fliehen, fliehen und drängten vorwärts, ohne darauf zu achten, ob wir uns verletzten, uns die Schienbeine aufstießen, die Knie zerschrammten, weil wir so besinnungs- und bedingungslos von diesem Ort flohen, den zu sichern wir so viel Zeit aufgewendet hatten, dass nichts anderes zählte, nichts anderes zu uns drang.
Zunächst war ich vor Wick und trat ihm aus Versehen ins Gesicht, und dann war er vor mir, und ich musste seine Tritte schlucken, aber sie schmerzten nicht, noch nicht. Das kam erst später, zusammen mit den anhaltenden Schmerzen im ganzen Körper, als wären wir zappelnde Fische in einem Netz gewesen, halb im Wasser und halb an Land, außerstande zu ertrinken und außerstande zu leben.
Schließlich aber brachte mich der heiße, rohe Schmerz, den die scharfkantigen Steinchen einer flachen Kiesaufschüttung in meinen blutigen Handflächen verursachten, aus meinem tierischen Ich zurück.
»Wick! Halt an!«, zischte ich, aber Wick hörte mich nicht. »Wick!« Er hörte mich immer noch nicht.
Ich tastete nach seinem Fuß, packte ihn, zog Wick zu mir zurück, presste seine Arme auf den Boden und spürte, wie sein Körper erschauderte und dann resignierend oder kapitulierend erschlaffte.
»Hör mal«, flüsterte ich in sein Ohr.
Wir lauschten. Wir konnten die Bären in der Ferne hören, ein durch den Luftschacht zu uns getragenes, dumpfes, blechernes Getöse. Und ein schwaches Geräusch von weit her, das sich anhörte, als würde jemand graben.
»Wo sind wir?«, fragte Wick.
»Ich habe keine Ahnung.« Wenn er es nicht wusste, dann wusste ich es ganz sicher nicht.
Ich sah nicht mehr als den Luftschacht, zwei Meter vor und zwei Meter hinter uns.
»Sie haben alles zerstört. Sie zerstören alles«, flüsterte Wick, und ich wusste, dass sein Schmerz nicht nur körperlich war.
Der Angriff hatte all unsere Fallen ausgelöst, unser Biotech zerstört, er war aus so vielen Himmelsrichtungen gleichzeitig erfolgt, dass das Zerreißen der Verbindungen – und die Leichtigkeit, mit der es geschah – uns fast mehr traumatisierte als die körperliche Wucht der Invasion. Eine komplizierte Karte ohne Duplikat, vernichtet. Es lähmte das Denken. Es raubte einem den Atem. Wir konnten noch nicht einmal die Fragen formulieren, die später auf uns einstürmen würden, nach dem Warum und dem Wie.
Und wir wussten beide, dass wir noch immer in Gefahr waren.
»Wie kommen wir raus? Sie werden alle Ausgänge bewachen.«
»Es gibt einen Weg, den sie vielleicht nicht kennen. Er führt nach Süden hinaus.«
»Wie bitte?« Wick schaute mich an, als redete ich Kauderwelsch.
Ich lächelte. Er war nicht der Einzige, der Geheimnisse hatte. »Ich habe Borne einen Tunnel durch die anderen Wohnungen anlegen lassen, als wir auf der Suche nach weiteren Vorräten Löcher in die Wände geschlagen haben.«
Ein Funken Hoffnung in Wicks Augen, dann zuckte er zusammen.
»Aber wenn Borne es weiß, dann wissen sie es auch.«
»Borne hat uns nicht verraten«, sagte ich. »Die Magierin oder ein anderer, aber nicht Borne.«
Wick wollte schon gegen diese Annahme protestieren, da fiel ihm noch etwas ein, was dagegen sprach.
»Aber nach Süden?«
Das war das Problem. Wir hatten die südlichen Ausgänge seit einem Monat nicht mehr benutzt. Durch den Konflikt zwischen Mord und der Magierin hatten sich die Grenzen verschoben, und der Süden gehörte jetzt zu Mords Territorium. Nach Süden hinauszugehen, bedeutete, dass wir hinter die feindlichen Linien gerieten und einen Weg nach Norden finden mussten, auf neutrales Gebiet, das vielleicht auch umkämpft war. Was bedeutete, dass wir mit noch mehr Mord-Proxys rechnen mussten.
»Haben wir eine Wahl, Wick? Wir haben keine Wahl.«
»Wir haben keine Vorräte«, betonte Wick. »Wir könnten versuchen, einen Bogen zu schlagen und zurückzugehen, uns in mein Labor schleichen und ein paar Dinge mitnehmen.«
»Sie werden uns umbringen. Sie werden nicht einfach gehen. Wenn wir hier nicht rauskommen, sind wir so gut wie tot.«
Während wir redeten, war das Rumoren der Bären wieder näher gekommen und schien sich ausgebreitet zu haben, als wären die Proxys dabei, jeden Raum, jeden letzten Winkel zu erobern.
Wick korrigierte sich: »Im Süden gibt es einen sicheren Ort. Eine verborgene Zisterne. Ein kleiner Raum an einer Quelle.«
»Dann machen wir uns auf den Weg. Wir haben keine Wahl.«
Es klang ganz nach letztem Gefecht, aber sei es drum. Wir würden bald wissen, ob Borne uns verraten hatte. Ich dachte an das zwölfjährige Mädchen. Ich dachte an das Biotech, das so selig in den Flammen geknistert hatte.
Ich küsste Wick auf den Mund und nagelte ihn mit meinem Blick fest. »Wir leben noch. Immerhin leben wir noch.«
Ich wusste nicht, wie ich Wicks reservierten Gesichtsausdruck deuten sollte. Mir war nicht klar, dass es für ihn vielleicht das Todesurteil bedeutete, wenn wir die Balcony Cliffs verließen.

Der Weg war frei. Es gelang uns, die Tür zu meinem geheimen Ausgang zu erreichen, ohne dass wir entdeckt wurden, auch wenn die Geräusche der Plünderung, das Gebrüll und das »Drrk! Drrk!« noch immer zu laut durch die Balcony Cliffs hallten, als dass wir unsere Angst loswerden könnten. Aber ich wollte die Angst gar nicht loswerden.
Um unser Leben zu retten, mussten wir eine Reihe von großen Löchern passieren, die Borne in die Mauern der Wohnungen von Bewohnern geschlagen hatte, die schon lange tot waren. Die Löcher waren groß genug, um geduckt hindurchzugehen oder auf allen vieren zu krabbeln. Viele waren so hintereinander angeordnet, dass man durch die unregelmäßigen Löcher ein Stück weit vorausschauen und abwägen konnte, ob dort ein Hinterhalt lauerte. Andere hatte ich abgedeckt, um Eindringlinge zu verwirren. So mussten wir manchmal erst einen Tisch oder eine kaputte Kommode aus dem Weg räumen. Um dahinter das nächste Schlupfloch zu finden, das vielleicht wieder zurückführte oder doch vorwärts, nur um dann in einem Täuschungsmanöver in die andere Richtung zu führen. Es war ein komplizierter Weg, denn ich hatte mich entschlossen, dafür nur die Bereiche der Balcony Cliffs zu nutzen, die nicht in Wicks Karte verzeichnet waren. Die Löcher, die direkt aufeinanderfolgten – ihre klaffende Leere, ein Schauer des Unbehagens –, erforderten, dass wir krochen, unsere Köpfe immer wieder unter gezackten Guillotinen hindurchmanövrierten, uns jedem Übel auslieferten, das dahinter auf uns warten mochte.
Aber die anderen Räume ließen uns innehalten und verstehen, was wir verloren, was wir hinter uns ließen; die ganze Bedeutung von so viel persönlicher Geschichte, die Überreste so vieler einst gelebter Leben. Ich war in diesen Räumen gewesen – und trotz ihrer Vielzahl erinnerte ich mich noch immer daran, was sie enthielten, was ich nicht mitgenommen hatte. Ich war bis zu einem gewissen Grad darauf vorbereitet. Aber Wick belastete es stark, immer wieder neue Räume betreten und sich dort aufhalten zu müssen, unfähig, den Erinnerungen anderer Menschen zu entkommen, während wir geduldig die Flucht von einem Raum in den anderen und in den nächsten planten.
Wir waren staub- und dreckverkrustet. Hatten Blasen an den Händen. Schmerzende Gelenke, die Knie immer übler zerschrammt.
Nach einer Weile konnten wir die Proxys kaum noch hören, und trotz unseres makabren Schlingerns und Im-Kreis-Laufens wie durch ein Mausoleum ahnten wir anhand der leichten Neigung des Bodens und der frischer werdenden Luft, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Wir hatten beide, ohne dass wir darüber sprachen, das Gefühl, es trotz Hunger und Durst nach draußen schaffen zu können. Unsere Hände zitterten, und wenn wir eine Pause einlegten, hatten wir nichts als Bären im Kopf, aber es gab ein Ziel, einen Unterschlupf, der auf uns wartete: Wicks sicherer Ort. Essen und Wasser. Das war Motivation genug. Es fehlte nicht mehr viel, und wir würden frei sein.
Durch den letzten Durchgang kamen wir zu einer abwärts führenden Treppe, an deren Fuß, wie ich wusste, eine getarnte Tür lag, von außen durch herabgefallene Felsbrocken, Äste und einen dünnen Überzug von Flechten nicht zu erkennen.
Wir standen schwankend oben an der Treppe, viel älter als noch Stunden zuvor. Wir waren dabei, unser Zuhause zu verlassen. Hinaus in eine Welt geworfen zu werden, die wir uns mit viel Mühe vom Hals hatten halten wollen, der wir nur zu unseren Bedingungen entgegentreten wollten.
»Bist du bereit?«, fragte ich Wick, der den Arm um mich gelegt hatte. Das Blut an seinen Händen verschmutzte mein staubiges Hemd, aber das war mir egal.
»Wir werden wie Einsiedlerkrebse ohne Gehäuse sein«, sagte Wick.
»Wir finden neue«, sagte ich.
Ein langer, schleppender, zitternder Seufzer von Wick, fast wie ein Todesröcheln.
»Ich bin bereit«, sagte er.
Derart geschwächt verließen wir die Balcony Cliffs.
WAS ES HIESS, FREI ZU SEIN
In einigen Bereichen der Stadt kann man sich zumindest für eine kurze Zeit der Vorstellung hingeben, es wäre alles anders, und das ist durchaus von Vorteil: Man kann in Gedanken kontrollieren, was in der Realität nicht kontrollierbar ist. Das Gelände, in das wir blinzelnd und von der grellen Sonne geblendet auftauchten, mochte in der Welt der Vorstellung eine leicht abfallende Wiese sein, die zu einem von Pinien und den Dächern eingegrabener Gebäude gesäumten Hohlweg führte. Man konnte sich sogar vorstellen, dass der Hohlweg durch Erosion entstanden war und dass in seinen glitzernden Tiefen immer noch Wasser sprudelte, über zerklüftete Felsen jagte und dann seinem weiter entfernten Ziel zu, wo sich der Hohlweg in die verwüstete Ebene hinein öffnete, die das Firmengebäude vor feindlicher Annäherung schützte.
Aber hier war seit Jahren kein Wasser mehr geflossen, und alle Bäume waren tot, blattlos und schon halb versteinert – die Welt der Vorstellung von den knorrigen grünen Kakteen Lüge gestraft, die um sie herum wuchsen. Gelbes Unkraut ragte widerspenstig aus dem sandigen Boden und musste sich nahe dem Hohlweghang durch alten und rissigen Asphalt bohren, dessen schwarze Oberfläche genauso gut vom Ausbruch eines riesigen, unterirdischen Vulkans hätte herrühren können.
Über uns kreisten Geier – ein gutes Zeichen. Etwas Totes am Boden bedeutete ebenfalls, dass es hier einmal Leben gegeben hatte, zumindest eine Zeit lang, und umgestürzte Baumstämme, Abfallberge und die Reste alter Mauern verhießen gute Deckung, falls wir unser Glück durch den Hohlweg versuchen wollten.
Wicks sicherer Ort lag nach Westen hin, etwas weiter nördlich von unserer jetzigen Position. Der Hohlweg würde uns leicht vom Kurs abbringen, aber auf dem direkten Weg hatten wir wenig Deckung, sobald wir aus dem Schatten der Balcony Cliffs traten, und wir befürchteten, dort den Mord-Proxys ausgesetzt zu sein.
Meine Kehle war ausgedörrt. Ich trug mein schlechtestes Paar Schuhe. In einer meiner Hosentaschen hatte ich ein ausgetrocknetes Alkoholfischchen gefunden, das ich mit Wick teilte, darüber hinaus nur ein Taschenmesser. Wick meinte, er hätte noch etwas »in Reserve«, verriet mir aber nicht, was.
Wir machten uns Richtung Hohlweg auf, kletterten den Abhang hinunter bis zu einer abgeflachten Stelle, dann ein noch steileres Stück hinab, bis wir zum von Unkraut durchbrochenen Asphalt kamen. Ich schaute zurück auf die Balcony Cliffs, die aus diesem Blickwinkel so vollständig mit Moos und Gras überwachsen waren, dass sie wie eine Felskuppe aussahen und nichts an die Umrisse eines riesigen Gebäudes erinnerte.
Aber noch während ich zurückstarrte, schien die Zeit sich zu verlangsamen, ja ganz anzuhalten, und ich hörte Wicks Stimme, die von irgendwo weit her nach mir schrie, und er zog mich am Arm, und ich fand es merkwürdig, dass die Sonne verschwunden war und ein Schatten auf den Balcony Cliffs lag, wo doch keine Wolke am Himmel stand.
Dann eine kariöse und blutunterlaufene Sonne neben der echten Sonne. Zwischen mich und die Balcony Cliffs schob sich eine Mauer aus Dunkelbraun, entriss sie mir. Meine Herzschläge wurden so langsam, dass jeder wie ein letzter Tropfen Honig aus einem Topf langsam und lang gezogen auf einen weit, weit entfernten Teller fiel.
Erst war alles voller Lärm und dann völlig still, und in der Stille entwich alle Luft aus meiner Lunge, ein großer Frieden überkam mich, und ich lag auf dem Rücken auf der Erde, als hätte ich schon immer dort gelegen.
Ein Donnerschlag, eine monströse Erschütterung des Bodens hatte mich niedergeworfen. Wick und ich wurden auseinandergerissen, er fiel den Abhang hinunter und kam auf der Seite zu liegen, lag blutend im Unkraut, erschreckend bleich auf dem schwarzen Asphalt. Ich konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen, musste aber meinen Blick himmelwärts richten, als würde mich ein Gewicht von dort her niederdrücken.
Über mir wuchs Mord in den Himmel – er hatte sich zuvor versteckt oder war unsichtbar gewesen –, und die Asphaltbrocken, die seine Tatzen stampfend aufwirbelten, regneten auf uns herab. Ich legte eine Hand schützend über mein Gesicht, konnte aber nicht aufhören zu starren. Der seltsam gleichmütige Himmel, die Stille, und Mord, ein riesiger goldbrauner Bär, der sich auf die Hinterbeine stellte, um den Himmel zu verdunkeln, um alles, von den Staubpartikeln bis hin zur Sonne, zu vernichten … und ich, die ich dort lag und zusah, wie sein Körper immer noch höher aufragte, und der Himmel um diese Massen von wallendem und glühendem Pelz, eine Korona um die absolut unmögliche, erstickende Dichte seines Pelzes, und dann die mächtige, erhobene Tatze und die Klauen und viel, viel weiter oben die lange, goldene Schnauze, die Reißzähne, das große gelbe Auge, das wirre Leuchtfeuer, so gefährlich wie in meinen Träumen. Und das Augen sah mich – ich schwöre, dass es mich sah –, fixierte mich und machte mir Angst und wollte nicht loslassen. Ich schwöre, dass Mord mich erkannte, und ich lag immer noch auf dem Rücken, hilflos vor Schock, da platzte eines meiner Trommelfelle, und etwas Feuchtes und Klebriges lief an der Seite meines Kopfes hinunter. Ich konnte weder Arme noch Beine fühlen.
Mit qualvoller Langsamkeit wurde Mord vor meinen Augen größer und größer. Wochen vergingen, während ich dort lag und Mord in seiner unendlichen Güte und Geduld geruhte, den Himmel auszulöschen, die Welt auszulöschen, der Gott des Nichts zu werden. Bis ich eines Tages, im schroffen Sonnenlicht und den blutenden Wick an meiner Seite, die vernarbten Ballen seiner erhobenen Hintertatze von Nahem sah, jeden Wirbel und jedes Pelzbüschel um die Zehen, die enormen Dreckklumpen, die sich lösten und träge nach unten trudelten, während immer noch Staubwolken an seinen Seiten aufstoben. Er roch durchdringend nach Schlamm und leicht nach Bockshornklee. Er roch nach Exkrementen und – unmöglich – Minze. Die langen, gelben Klauen waren so riesig, ihre scharfen Spitzen krümmten sich über mir, und ich konnte die Risse erkennen, wo sie viele Male gebrochen und wieder geheilt waren, und wie sie auf ihre eigene Art ebenso fein und wundersam wie auch tödlich waren. Weiter schwindendes Blau und noch mehr Mord, und ich war kurz davor, von unserem Gott zu Staub zertreten, unter seinen Schritten zermalmt zu werden, und der holprige, theatralische Versuch, den ich mein Leben nannte, wäre vorüber. Der ganze Aufwand würde auf Erstarrung und Leere hinauslaufen, und meine Atome würden freigesetzt und zu etwas anderem werden.
Die Ballen von Mords Tatze waren kühl und dunkel und tröstlich und sehr, sehr nah.
Aber sehr nah war auch ein Wort, das in mein gesundes Ohr gebrüllt wurde, mein eigener Name: »Rachel! Rachel! Rachel!« Es klang lächerlich, wie das Krächzen einer Krähe. Das Wort kam zeitgleich mit einem Ziehen, einem holprigen, rutschenden Zerren, und ich sauste am Boden entlang, während sich die Tatze weiter näherte.
Dunkelheit griff um sich, aber mein Gesicht war schon im Licht, und ich konnte den Himmel sehen. Die Dunkelheit war sehr nahe. Meine Brust war im Licht, aber meine Beine waren noch im Schatten. Das kam mir seltsam vor, so als würde es nur auf einer Straßenseite regnen.
Ein letztes Reißen, Rütteln an meinen Armen, und ich wurde durch die Luft gewirbelt, weil irgendein Ungeheuer auf der Haut der Welt herumtrampelte, und dann wurde Rachel wieder abgesetzt und rollte den Hügel hinab, rollte und rollte, mit einem anderen Wesen auf ihrem Rücken, das immer noch den Namen eines Geistes schrie: »Rachel!«
Die Welt wurde schwarz, und auch wenn ich tot war, so konnte ich zumindest noch hören, und zwar nicht nur die Stimme in meinem Kopf. Grollen und Brüllen, Schreie und ein eingebildetes »Drrk! Drrk!«, während ein Sack Fleisch herumgezerrt und herumgeworfen wurde.
Irgendwo in der Nähe war ein Fluss aus Pelz, der zu einem dunklen, trockenen Fluss voller Felsen und Chemikalien wurde; dort wurde ich angespült und wartete auf jemanden, egal wen, der mich finden würde.
WIE WIR EINEN VORLÄUFIGEN UNTERSCHLUPF FANDEN
Einmal erzählte ich Borne – der niemals richtig schlief – als Einschlafgeschichte von unserer Insel, dem Ort, wohin ich mit meinen Eltern geflohen war, als ich sechs oder sieben war. Dort hatte ich zwei schwer erkämpfte Jahre ohne Unruhen erlebt, ohne Krieg oder Flüchtlingscamps und geglaubt, dort meinen Lebensabend verbringen zu können. Es war derselbe abwegige Glauben an Dauer wie in den Balcony Cliffs, nur noch stärker.
Wir lebten in der Inselhauptstadt in einer Wohnung, aber ich erinnerte mich weniger an sie als an den botanischen Garten mit seinem schmucken Teich samt der kaputten Fontäne in der Mitte. Er war bedeckt von Seerosen mit buttergelben Blüten und runden, grünen Blättern mit hochgebogenen Rändern und eingefasst von einer grauen Steinmauer. Die Mauer war gerade so hoch, dass ich auf den Zehenspitzen stehend ins Wasser fassen und meine Hand darin herumwandern lassen konnte, wobei winzige Fische an meinen Fingerspitzen knabberten. Im trüben Wasser tummelten sich außerdem Karpfen, behäbige Goldfische und braune, mysteriöse Aale mit Kiemen wie explodierte Spitze. Dicke, hässliche Frösche hielten auf den Seerosenblättern Wache, und Tauben von der Größe meines Daumens sonnten sich in dieser Miniaturwelt. Schnecken mit so durchscheinenden Häusern, dass man die dunklen, zusammengerollten Innereien erkennen konnte, klebten versteckt an der Mauer, und ich musste aufpassen, sie nicht mit meinem linkischen, tollpatschigen Körper zu zerdrücken. Dort lebte nichts, was irgendwann verändert worden war; Biotech war im Botanischen Garten verboten, die Regierung hatte per Dekret künstliche Tiere der Spionage gleichgestellt. Missgestaltete oder seltene Tiere konnten durchaus eine Panik auslösen, und in den Zeitungen gab es Artikel über vermeintliches Biotech, das von Männern mit Macheten in die Enge getrieben und in Stücke gehauen worden war.
Aber beim Abendessen sagte meine Mutter – und mein Vater rollte die Augen dazu –, dass Biotech auf der Welt schon viel verbreiteter sei, als die Leute wüssten. Und dass es sich verstellte, um sich zu integrieren, nicht aufzufallen.
Nach der Schule spielte ich mit meinen Freunden oft im Botanischen Garten, während einer der Eltern aufpasste. Wir kletterten in den labyrinthischen Bäumen herum, deren Zweige über den Teich hingen – die mit den glühenden Strängen hellroter Blüten, die mich zum Niesen brachten –, und vom Meer her kam mit dem Wind ein Hauch von Salz, eine frische Abkühlung für unsere schweißtreibenden Unternehmungen. Dann wurden wir über die Straße zum Meer hinunter zum Hafen gebracht und dann nach Hause. Auf dem Weg lag ein Eckladen, und wenn ich Geld mit Hausarbeiten verdient hatte, holten wir uns gesalzene Pflaumen und Puffreis. Die alte Frau hinter dem Tresen lächelte nie, schenkte mir aber kleine Schirmchen, wie sie die Leute zu Dekorationszwecken in ihre Drinks steckten.
Wenn es noch nicht dunkel war, gingen meine Eltern nach dem Abendessen häufig mit mir hinunter zum Strand. Wir suchten Muscheln oder wateten mit nackten Füßen im seichten Wasser herum. Besonders gerne sah ich den sandfarbenen, griesgrämig blickenden Fischen zu, wie sie in der Brandung hin und herschwammen. Dann ging es zurück nach Hause, weil ich noch Schularbeiten zu erledigen hatte, und vor dem Einschlafen las mir mein Vater etwas vor, aus einem Buch für Kinder oder manchmal sogar aus einem für Erwachsene, oder Gedichte, die mit Bildern illustriert waren. Auf der Insel druckte niemand mehr Bücher, und mal gab es Strom, mal nicht. Aber das fiel mir gar nicht auf, ich dachte mir nichts dabei. Ich würde immer auf dieser Insel leben. Jeder Tag würde so sein wie der vorherige, jede Nacht wie die zuvor, mit einer Meeresbrise, die brandete wie die Wellen, einem Wind, der sanft in den Palmenblättern raschelte, und – manchmal – mit einem Ratten- oder Mäusegetrappel, das mich entzückte und meinen Vater hektisch Mausefallen aufstellen ließ.
Morgens passte ein Mann auf uns auf, der auf der Insel geboren war und, neben anderen Dingen, gekochtes und gefiltertes Wasser in Glaskrügen verkaufte; zusammen mit den Nachbarskindern ging ich zur Schule, wir trugen unsere braunen Ledersandalen und die schlecht gemachten, kratzigen grauen Schuluniformen, die die Schule jedes Jahr wieder verwendete. Wir hatten Sprachunterricht, Mathematik, Naturwissenschaften, dann wurden wir in die Pause geschickt. Die Schule lag gegenüber dem Strand, auf der anderen Straßenseite, und wir schweiften weiter herum, als klug war, erkundeten unser Territorium bis an seine Grenzen – entdeckten einen Palmendieb oder eine launische Languste auf ihrem Spaziergang vom nahe gelegenen Fluss.
Wir kamen nur selten bis zum Meer, weil uns meistens vorher ein Erwachsener zurückrief. Manchmal schaffte ich es bis zum Zaun, von wo aus ich das Watt beobachtete, wo der Fluss ins Meer mündete. Am liebsten beobachtete ich die Schlammspringer – weiche, glibberige, koboldhafte Wesen mit hervorstehenden Augen und doppelten Flossen, mittels derer sie an Land gehen konnten. Ich nahm nicht einmal den Gestank des Brackwassers wahr, so sehr hatten die Schlammspringer es mir angetan – und die vorsichtigen Winkerkrabben, die überall auf dem Schlamm wimmelten, solange ich noch ein Stück entfernt war, aber in ihren Löchern verschwanden und eine leere Geisterstadt hinterließen, sobald ich am Zaun stand.
Die Schlammspringer blinzelten nicht einmal, blieben bewegungslos stehen wie graue kleine Statuen, nur ihre amphibischen Kiemen flatterten zart. Schluck, schluck, schluck machten sie, bevor sie wieder mit dem ihnen gemäßen Tempo zurück ins Wasser gingen. Einige von ihnen verhielten sich wie Wachtposten, andere schienen Spaß am Herumalbern zu haben. Allerdings war es nicht leicht, den Unterschied zu erkennen.
Meine Mutter fragte mich häufig über die Schlammspringer aus, ob sie merkwürdige Augen hatten oder sich anders verhielten. Oder ob ich irgendetwas anderes Merkwürdiges da draußen entdeckt hatte. Nein, sagte ich, hatten sie nicht. Nein, hatte ich nicht. Sie sagte, sie hätte Gerüchte gehört, dass Biotech im Watt Zuflucht gesucht habe. Biotech, so meinte sie, hinterließ eine Spur – und wenn man die bis zur Quelle zurückverfolgte, dann kam man an einen Ort, der Sicherheit versprach. Da fing ich an, die Wahrheit zu erahnen: Meine Eltern glaubten nicht, dass unser Leben hier von Dauer sein würde. Für sie war die Insel eine befristete Zuflucht, und wir würden schon bald wieder weiterziehen. Jetzt staune ich darüber, dass ich je ein so opulentes Leben geführt, so viel Freizeit gehabt und das ganze Protein nicht mit den Augen eines Jägers betrachtet hatte. In der Stadt, in der ich jetzt lebte, würde das alles innerhalb eines halben Tages übel zugerichtet oder kahl gefressen sein – der Teich im botanischen Garten nur noch ein leeres Becken voller trübem Wasser, das Watt eine flache Ödnis.
Als ich meinen Bericht über die Insel beendet hatte, fragte Borne: »Ist das aus einer Geschichte?«
»Nein, Borne, das war Teil meiner Kindheit.«
»Also war es eine Geschichte.«
»Nein, es war die Realität.«
»Na klar. Aus ›Als ich klein war‹«, sagte er, als hätte er einiges von dem, was ich ihm erzählt hatte, in einem speziellen Märchenbuch abgelegt. Ich war der alte Langweiler, der nicht aufhören konnte, von einer guten alten Zeit zu erzählen, die es nie gegeben hatte.
»Es war die Realität, Borne!«, beharrte ich.
»Was ist ein Hund?«, fragte er. Manchmal, wenn mir danach war, hatte ich ihm von dem Hund erzählt, den ich auf der Insel gefüttert hatte und dann aufgeben musste.
»Du weißt doch, was ein Hund ist.«
»Ein Hund ist eine Mahlzeit auf vier Pfoten.«
»Borne!«
»Hast du gesagt.«
»Aber das war ein Scherz.« Allerdings gab es in der Stadt keine Hunde mehr, außer in den Randzonen, und sie hielten Abstand und waren misstrauisch. Nette Hunde gab es nirgends, denn ein netter Hund war eine Mahlzeit auf vier Pfoten.
»Wo ist die Insel jetzt?«, fragte Borne, als könnten Inseln einfach forttreiben, aber hauptsächlich, um das Thema zu wechseln.
»Ich weiß es nicht.«
»Ist es dort immer noch so?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich glaube, es ist dort nicht mehr so.«
»Es könnte aber immer noch so sein.« Ich dachte darüber nach, was Borne wusste. Seine eigene kurze Kindheit hatte er an einem einzigen Ort verbracht, als angehimmelte Zimmerpflanze. Er war nie irgendwo anders gewesen.
Aber Borne hatte weitergebohrt, ohne zu merken, wie nahe mir das ging.
»Woher weißt du überhaupt, dass das alles passiert ist?«, fragte er. »Ist das irgendwo aufgeschrieben?«
Woher wusste ich, dass das alles passiert war? Weil es jetzt nicht mehr da war, weil ich den Verlust immer noch spürte, aber ich wusste damals nicht, wie ich Borne das vermitteln sollte, weil er noch nie etwas verloren hatte. Jedenfalls damals noch nicht. Er war immer noch dabei, zu wachsen, Proben zu nehmen, zu testen. Er war immer noch dabei, die Welt in sich aufzunehmen, während ich sie mehr und mehr verlor.
Als ich das erste Mal an Wicks sicherem Ort aufwachte, oder vielmehr zu mir kam, hatte Wick mich an die Steinmauer neben sich gesetzt, mit Blick auf das flache Wasser der Quelle. Alles außer dem Wasser, von dem ein welliger, hellblauer Schimmer ausging, lag im Schatten. Über uns verengten sich die Wände wie zu einem Schornstein, an dessen Ende ein kleiner Lichtfleck zu sehen war. Es roch nach Moos und einer sauberen Dunkelheit. Mit einem brutalen, bohrenden Pochen hießen mich zwei meiner Finger willkommen, dazu die einem elektrischen Spinnennetz gleichenden, stechenden Schmerzen in meiner Schulter. Meine Beine waren zerkratzt und blutverschmiert, die Hose zerfetzt, und mein Becken und die linke Hüfte fühlten sich geprellt und nicht gut an und schmerzten auf dem Steinboden. Die Kraftlosigkeit in den Fußgelenken würde wieder verschwinden, der Zustand meines linken Ohrs jedoch war ernst. Ich hörte damit nur gedämpft, und vielleicht würde ich in Zukunft nur noch mit dem anderen Ohr hören können, immer wachsam bleiben müssen. In meinen Knochen steckte noch der Nachhall von Mords Gewicht, das den Erdboden erschüttert hatte, und ich war mir meines Körpers viel zu bewusst, um auch nur so zu tun, als wäre ich wieder ein Geist.
Unsere Schuhe waren staubige, schmutzige Parodien ihrer selbst, geschlagen saßen sie dort am Ende unserer Beine, und ich wollte meine nicht ausziehen, aus Angst, was ich darunter vorfinden würde.
Wicks dünnes Haar war so zerzaust, dass er mehr denn je wie ein verrückter Wissenschaftler aussah, und sein staubiges Gesicht wirkte wie eine Maske, obwohl seine Augen stark und voller Intensität leuchteten. Die Rötung auf seinen Armen und seinem Gesicht gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte geglaubt, er sei gebeutelt, aber ansonsten unverletzt geblieben, doch seine Rötung erweckte den Anschein, als hätte er getrunken oder als wäre sie durch bestimmte Algen hervorgerufen worden, die in vergiftetem Wasser auftreten und bei Kontamination regelrecht aufblühen. Ich war überrascht, dass er trotzdem entspannt, ruhig und weniger angstgeplagt schien und mir einen verschmitzten Blick zuwarf.
»Wo sind wir?«, fragte ich.
Er erzählte es mir.
Zwischen uns und die Quelle hatte er eine umgedrehte, leere Kiste gestellt. Eine einzige, schwarze Bohne zitterte dort auf einem kleinen Teller.
»Errätst du, was das ist?«, fragte er. Unser altes Spiel, nur hatte sonst ich ihm gebracht, was ich gefunden hatte.
»Eine Bohne.«
»Korrekt! Eine Bohne.«
»Aber ist es wirklich eine Bohne? Könnte es nicht etwas Besseres sein?«
»Nein. Bedauerlicherweise ist es eine Bohne. Oder sowas in der Art.«
»Woher hast du den Teller?«
»Vergiss den Teller.«
»Essen wir die Bohne?«
Wick schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl sie theoretisch unser letztes Nahrungsmittel ist. Aus meiner Tasche.«
So weit waren wir also gekommen – eine einzige Bohne.
»Eine Bohne«, sagte ich. »Eindrucksvoll. Purer Luxus. Die Rückkehr der Bohne.«
»Ich dachte bloß, du solltest wissen, wie einfallsreich wir bei unserer Flucht vorgegangen sind, bevor ich diesen Rucksack öffne, den ich hier gefunden habe, und nachsehe, was wir noch haben.« Er zog einen Rucksack aus dem Schatten neben sich.
»Dann mach ihn doch auf«, sagte ich. Ich war hungrig.
»Warte noch, nur eine Minute.«
Auf der Untertasse vor uns brach die zitternde Bohne auseinander, und ein winziges, feuchtes und glitzerndes Insekt schlüpfte, breitete seine transparenten Flügel aus, die aus Obsidian geätzt schienen. Es sah aus wie eine Libelle, aber viel zarter. Eine Kleinlibelle, die einmal mit den Flügeln schlug und dann aufstieg, sich über der Quelle nach oben schraubte und in der Dunkelheit der Steinmauern verschwand. Vielleicht flog sie durch das Loch oberhalb der Zisterne, oder sie entschloss sich, im Inneren der Zisterne zu leben. So oder so, wir sahen unsere »Bohne« nie wieder.
»Was für eine Art Biotech war das denn?«
»Überhaupt kein Biotech«, sagte Wick. »Ich habe keine Ahnung, wie es in meine Tasche gekommen ist. Niemand hat es hergestellt. Das war ein Ei. Irgendwas hat es in meiner Tasche abgelegt. Ist das nicht toll?«
»Du hast es ziehen lassen.« Eine vorgetäuschte Missbilligung, immer noch spielerisch, aber nach Borne war es nicht mehr dasselbe.
Wick zuckte fatalistisch mit den Schultern. »Wenn in dem Rucksack nichts zu essen ist, Rachel, dann ist es sowieso egal. Lass die Balcony Cliffs hier ein bisschen weiterleben. Warum nicht?«
Unsere neue Unterkunft war bei Weitem nicht so gut durchdacht wie die alte. Von außen sah die Zisterne wie ein eingesunkener Stein- oder Schlackenhaufen aus, der in sich zusammengestürzt war und jeden unter sich begraben hatte, der einmal darin gewohnt hatte. Zugang gab es durch einen beweglichen Stein an der Stelle, wo der Steinhaufen in einen Hügel überging, und eine Falltür neben der Quelle, durch die man in einen Tunnel gelangte, der zu einer getarnten Tür etwa eine Viertelmeile entfernt führte.
Die kreisförmige Quelle auf dem ebenen Steinboden enthielt in einer flachen Vertiefung leicht salziges Wasser und war früher vielleicht einmal verseucht. Aber jetzt klebten Biotechfilter in Form fetter, blau schimmernder Schnecken an den Innenwänden der Quelle und patrouillierten unter Wasser. Das und der schwefelige Geruch des Wassers waren die deutlichsten Indikatoren, dass kein anderer diesen Ort gefunden hatte. Sonst wären die Schnecken längst verschwunden.
Doch es war nicht Wicks sicherer Unterschlupf, sondern ein Unterschlupf der Magierin, den Wick vor ein paar Monaten entdeckt hatte und der insofern alles andere als sicher war. Außerdem gab er, so zerstört und in sich zusammengefallen er auch war, für das aufmerksame Auge noch immer eine gut sichtbare Orientierungshilfe ab.
Ich konnte nur Bruchstücke dessen abrufen, was nach Mords Angriff passiert war – flüchtige, stechende Erinnerungen daran, wie ich hinfiel, torkelnd wieder aufstand, an Wick, der mich mit sich zog, daran, wie wir den Hohlweg hinabrutschten, uns dort versteckten, während Mord unerbittlich am Hohlweg vorbeistieg und in der Ferne verschwand, als hätte er es nie auf uns abgesehen, und vielleicht hatte er das auch nicht. Vielleicht hatte er uns nicht einmal bemerkt. Vielleicht war Mord nur hergekommen, um das ganze System einem Schock zu unterziehen, seine Tatzen in den Boden zu schlagen und so alles Gewürm aus seinen Verstecken zu treiben. Aber auch Mord-Proxys trieben sich in der Nähe herum, und es hatte nicht lange gedauert, bis wir zwischen den toten, kaputten Bäumen entlangliefen, durch den seltsamen, schwarz-grauen Schutt, der alles aussehen ließ, als wären wir auf irgendeinem fremden Planeten. Ich war gerannt, bis mich die Kraft verließ und der Schock, der meine Schmerzen unterdrückte und mich dazu brachte, weiterzulaufen, vorüber war. Und dann hatte ich mich hoppelnd weitergeschleppt, von Wick geführt und ermutigt. Bis ich nicht weit von unserem vorläufigen Unterschlupf ohnmächtig geworden war.
Der Rucksack enthielt das Übliche und kein bisschen mehr: Essensrationen, ein Messer, einen Wasserkanister, ein paar Hemden, einen uralten Erste-Hilfe-Kasten, ein ramponiertes Fernglas, eine Pistole ohne Munition, einen Kompass, ein paar uralte Proteinriegel, von denen ich jetzt schon wusste, dass sie so hart wie Mords Reißzähne waren.
Wick reihte alles vor uns auf, wie eine Opfergabe für den Gott der Zisterne.
»Essen für eine Woche«, sagte Wick. »Wasser für immer. Na ja, zumindest für länger, als das Essen reicht.«
Ich musste mich vorbeugen und zur Seite drehen, um ihn zu verstehen, denn mein eines Ohr war eingerissen, voller Blasen und vernahm, was er sagte, nur als fernes, hohles Klirren.
»Wenn wir uns auf eine Mahlzeit pro Tag beschränken, dann haben wir Essen für zwei Wochen«, sagte ich.
»Das ist gefährlich. Wir sind schon geschwächt.«
»Können wir die Zisterne nicht auf dem Rücken mit uns herumschleppen, wenn wir auf Essensuche gehen?«
»Wir können sowieso nicht hierbleiben. Ich kann nicht hierbleiben«, sagte Wick.
»Was soll das heißen?«
»Meine Medikamente – die Nautilus-Pillen. Ich brauche sie, sonst sterbe ich.«
Ich starrte ihn an; so weit hatte er sich noch nie aus der Deckung gewagt, und bis eben war seine Abhängigkeit von den Nautilus-Pillen etwas völlig Abstraktes in meinem Hinterkopf gewesen. Und wieder senkte sich Mords Hintertatze, um mich zu zermalmen, und dieses Mal Wick gleich mit.
»Der einzige Ort, wo ich vielleicht noch welche finde, ist das Firmengebäude«, sagte Wick. »Du solltest dich nach Norden aufmachen und versuchen, wieder in die Stadt zu kommen, während ich nach Süden gehe.«
»Du gehst nach Süden und ich nach Norden. Wann hast du diese Entscheidung gefällt?«
»Oder du bleibst hier und wartest, bis ich zurück bin.«
Ich schnaubte verächtlich. »Ich soll also hierbleiben und warten, bis die Proxys kommen und die Zisterne einkreisen und mich umbringen? Oder die Magierin? Oder irgendein alter Plünderer, der es auf Wasser abgesehen hat?«
»Dann nach Norden«, sagte Wick.
»Ich soll dich deinem Schicksal überlassen? Kommt nicht infrage.«
Aber Wick hatte noch eine Überraschung für mich parat. Er zog einen Umschlag aus der Hosentasche. Es war ein gewöhnlicher Briefumschlag, wie die, in denen man früher Briefe verschickt hatte, es passten etwa fünf oder sechs Bögen Papier hinein. Er war schmutzig, hatte Schweiß- und andere Flecken, war mehrfach zusammenund wieder auseinandergefaltet worden. Hier in der Zisterne hatte er den Brief nicht geschrieben. Er musste ihn lange, bevor wir die Balcony Cliffs verlassen hatten, geschrieben und seitdem mit sich herumgetragen haben.
»Ich habe gelogen«, sagte Wick. »Ich habe nicht nur eine Bohne aus den Balcony Cliffs mitgebracht. Hier, ist für dich.«
Aber ich nahm den Brief nicht, besah ihn nur argwöhnisch. Nichts hatte mir jemals mehr nach einer Falle ausgesehen.
»Was ist das?«
»Ein Brief an dich. Von mir.«
»Du hast dein Medikament vergessen und dafür das hier mitgenommen?«
»Der Brief war in meiner Jackentasche. Das Medikament war im Rucksack.«
»Ich will ihn nicht lesen«, sagte ich.
»Du lügst«, sagte Wick spöttelnd. Er lächelte sogar. »Du willst ihn lesen. Es steht alles drin. Alles, was ich dir nie erzählt habe, weil ich nicht konnte. Aber du musst es wissen. Wenn ich nicht von der Firma zurückkomme, dann lies ihn.«
Wick war erleichtert, er strahlte sogar, denn so war es: Alle Last, die er mit sich herumschleppte, war jetzt in diesem Brief, und er bürdete sie mir auf.
»Es gibt nur ein Problem, Wick – ich komme mit dir. Ich verlasse dich nicht.«
»Lies den Brief, bevor du diese Entscheidung triffst.«
»Nein.«
»Nimm den Brief.«
»Nein.«
Er hielt ihn mir hin.
»Nein. Was, wenn du unterwegs kränker wirst? Wenn du es nicht mal bis zur Firma schaffst?«
»Warum machst du schon wieder alles so kompliziert?«
»Das tue ich gar nicht. Ich rede Klartext. Nachdem du mir gerade das Leben gerettet hast, und nach allem anderen, glaubst du jetzt, du kannst mich einfach fortschicken. Aber so einfach ist das nicht, Wick. So einfach mache ich es dir nicht.« Ich schnappte ihm den Brief aus der Hand. »Gut, ich nehme ihn, aber du kannst mich nicht davon abhalten, mit dir nach Süden zu gehen.« Und Wick schwieg und versuchte, sich zu sammeln. Irgendein mächtiges Gefühl durchfuhr ihn, er zitterte. Aber ich streckte keine Hand aus, um ihm zu helfen, um es anzuerkennen, denn ich wusste, dass er zerbrechen konnte, wenn ich diese Schwäche in seinem Inneren bestätigte. Und ich wusste, dass der Brief vielleicht das Beste von ihm enthielt, oder auch das Schlimmste.
»Im Gebäude der Firma bekommst du vielleicht Dinge zu sehen, die du nicht sehen willst«, sagte Wick. »Es wird anders sein, als du dir vorstellst.«
Ich lachte, aber liebevoll. »Oh Wick, wäre das so viel anders als hier?« Ich war es leid, alles auszudiskutieren. Ich wollte los, wollte auf dem Weg nach Süden sein, unserem Weg, und raus aus diesem temporären Unterschlupf, in dem wir am Ende sowieso auffliegen würden.
»Wenn wir zusammen gehen, dann lies den Brief erst, wenn ich tot bin.«
»Das motiviert mich nicht besonders, dich am Leben zu erhalten.«
Darüber musste er kichern, ich stieß ihn in die Rippen, und er ließ das Thema fallen. Ich glaube, Wick sorgte sich nicht so sehr, wann ich den Brief las, sondern suchte nach Vertrauen auf etwas anderes, Tieferes. Die Wahrheit war: Ich würde es ihm nie erzählen, wenn ich den Brief gelesen hatte. Wick würde nie erfahren, ob ich ihn gelesen hatte.
Er würde nur erfahren, ob ich an seiner Seite blieb oder ihn fallen ließ.
In unserem Unterschlupf bekamen sehr einfache Dinge eine sehr große Bedeutung. Die Art, wie Wicks Kopf zur Seite hing, als würde ihm selbst an die Wand gelehnt die Kraft fehlen, aufrecht zu sitzen. Die vielen alten Narben an Armen und Händen von den Bissen der Biotech-Insekten. Die entblößte Haut seines Nackens, die so straff und ungeschützt, aufrichtig wirkte, dass ich ihn dort küssen wollte. Die Art, wie er mich von da an so unverstellt ansah, als stünde das Ende der Welt unmittelbar bevor und als wollte er sich, ehe es so weit war, mein Gesicht einprägen.
Ich zog meine Sachen aus und und säuberte mich mit einem Lappen, den ich ins Quellwasser tauchte. Ich wusch meine Kleidung und hängte sie zum Trocknen über einen Felsen, der aus der Wand herausragte. Dann ließ ich Wick seine Kleidung ausziehen und wusch auch ihn, wusch den Schmutz von seinem Gesicht, strich sanft über die Prellungen und Schrammen an seinem Körper, über seine Brust, den Rücken und die Beine.
Als wir beide sauber waren, legte ich meinen Kopf neben der Quelle in seinen Schoß, schaute hinauf zu dem Moos und den kühlen Steinen über unseren Köpfen und sagte eine lange Zeit nichts, tat nichts, hörte nur zu, während er über die Balcony Cliffs redete, und wie sehr er sich doch wünschte, er hätte auf der Flucht durch den Luftschacht seinen Rucksack mitgenommen, wie sehr das unsere Möglichkeiten jetzt änderte, und wie Verlust und Angst doch von einem Anflug von Erleichterung aufgewogen wurden, den er jetzt spürte, denn ohne die Balcony Cliffs konnte uns die Magierin viel weniger antun, und wie clever sich die Mord-Proxys angestellt haben mussten, um unsere Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden. Wick versuchte, optimistisch zu sein, ein wenig Selbstachtung zu behalten, uns wenigstens ein bisschen zu entlasten.
»Dieser Ort hier wäre leichter gegen die Mord-Proxys zu verteidigen gewesen«, sagte Wick.
»Aber mit weniger Bären zu überrennen«, betonte ich.
Kurz streifte mich der Gedanke, was wohl passieren würde, wenn Borne zu den Balcony Cliffs zurückkehrte und feststellte, dass wir nicht mehr da, dass wir vertrieben worden waren.
»Nur, dass es hier nichts gibt, das sich zu überrennen lohnt.« Abgesehen vom Wasser. Dafür würde fast jeder töten.
»Die Balcony Cliffs waren sowieso zu groß für uns«, sagte ich.
»Ja, viel zu groß, und voller Bären.«
»Verseucht von Bären.«
»Verstopft und verklebt mit Bären. Hier gibt es keine.«
»Bis jetzt.«
»Bis jetzt«, stimmte Wick mir zu.
Die Bären waren intelligent, schlau und geduldig gewesen. Sie hatten wohl auf dem Dach gelauscht, im Moos vergraben, still und wie im Winterschlaf, unsere Bewegungen registriert und gewusst, wo die Fallen waren, wo unsere Verteidigung stark und wo sie schwach war. Auch wenn das wenig Sinn ergab und wir mit blinder Wut und rasender Geschwindigkeit und Willenskraft besiegt worden waren, ohne Rücksicht auf Verluste, und vielleicht nie würden klären können, wie gründlich wir uns geirrt hatten – und ob es die Magierin war, die uns ans Messer geliefert hatte, einer von Wicks Kunden oder jemand anderes.
Aber es steckte noch mehr dahinter. Es gelang mir einfach nicht, den Augenblick zu vergessen, als Mord zugeschlagen hatte, zum ersten Mal, wie er ohne Vorwarnung ein Erdbeben ausgelöst hatte und wie dann ein Unterdruck entstanden war, während Mord mich gleichzeitig hin- und hergeschleudert hatte. Wie sich der Himmel gedreht hatte und dann verschwand und es nur noch Mord und die Gewissheit gegeben hatte, dass ich zermalmt werden würde.
Doch Wick war mit den Gedanken woanders, kreiste um andere Erinnerungen an Mord, schaffte die Basis dafür, Worte aus seinem Innersten hochzuholen, die vielleicht andere Worte mobilisierten, von denen er noch nicht wusste, woher er sie nehmen sollte. Bis sie dann in einem Rutsch einfach herauskamen.
Wick hatte Mord in der Firma besser gekannt, als er es sich hatte anmerken lassen; man konnte sagen, dass sie sogar Freunde gewesen waren. »Er beobachtete gerne Vögel, und wir hatten Lunch zusammen, und er las Unmengen Bücher. Er war für vieles offen.« Und deshalb, so schloss ich aus Wicks Beichte, hatte er sehr unterschiedliche Aufgaben bei der Firma übernommen; hatte sogar ein Team geleitet, das das Chaos in der Stadt untersuchen sollte – die Störungen, die die Firma selbst zu verantworten hatte –, und wie man es bewältigen, die Stadt wiederaufbauen konnte. »Aber das war ein Witz – die Firma schwächelte da schon und hatte keine Perspektive mehr. Die Verantwortlichen waren von ihrem Hauptquartier abgeschnitten und entwickelten merkwürdige Ideen.«
Dann produzierte Wicks dringendes Bedürfnis, sich das alles von der Seele zu reden, einen Strom von grotesken Bildern – von »merkwürdigen Ideen«, die noch viel monströser waren als Mord, und auf einige von ihnen hatte ich einen Blick werfen können, als ich auf die Bilder in seiner Wohnung stieß. Breitmäulige Ungeheuer, die den Erdboden durchpflügten und ihn verwandelt, aber auch von allem gereinigt, was dort vorher gelebt haben mochte, wieder ausspuckten. Fliegende Geschöpfe mit vielen Flügeln, die die Sonne verdunkelten und am Himmel patrouillierten und jeden vernichteten, der die Firma bekämpfte. Und weitere Pläne, die krank und entsetzlich klangen, wie von jemandem ausgedacht, dem es nur darum ging, die Stadt zu quälen.
Aber nichts davon war über das Planungsstadium hinausgekommen … außer Mord.
»Als das Fisch-Projekt scheiterte«, sagte Wick, »legten sie auch den Wiederaufbau der Stadt auf Eis. Sie steckten Mord in eine Versuchsabteilung. Als eine Art Bestrafung.«
Sie machten ihn für das Scheitern des Fisch-Projekts verantwortlich, obwohl es nicht seine Schuld war, während die Magierin völlig ungeschoren davonkam. »Was sie dann mit ihm angestellt haben, wofür sie ihn ausersehen hatten, hätte niemand von uns ausgehalten, Rachel.« Stimmte das wirklich? Oder war Mord schon immer anfällig gewesen? Ich glaubte nicht, dass Wick das wissen konnte. »Während sie ihn modifizierten und immer weiter modifizierten, konnte er immer noch sprechen und verstehen, bis er schließlich verrückt daran wurde.« Sein einziges Ventil, seine einzige Erleichterung: Aufzeichnungen, die Wick über einen anderen Angestellten in dem kaputten Teleskop aus der Firma schmuggelte, nachdem er die Firma verlassen hatte. Zusammen mit den Plänen, die Wick dazu verhalfen, Biotech »herzustellen« oder es zumindest zu modifizieren.
Und noch mehr, aber sosehr Wick sich auch bemühte, Worte dafür zu finden – es gab Dinge, die verstand man nur, wenn man sie erlebt hatte, und ich hatte nicht erlebt, was Wick in seiner Zeit bei der Firma erlebt hatte.
Mittlerweile hatte Mord versucht, uns zu töten, uns unter seinen Tritten zu zerquetschen. Mittlerweile ragte er ein paar Stockwerke hoch auf und war ein Monster. Wick schlug sich mit diesem Schock genauso herum wie ich, mit diesem qualvollen Versuch, zwei verschiedene Welten sinnvoll zur Deckung zu bringen, die normale und die groteske, die alte und die neue – der Kampf, das Alltägliche und das Unmögliche nebeneinander existieren zu lassen, genauso wie es unmöglich schien, dass ich jemals meine Finger ins Wasser eines Teichs gesteckt hatte, um einen kleinen Fisch daran knabbern zu lassen, oder Schlammspringer durch einen Schulzaun beobachtet oder in einem schicken Restaurant gegessen hatte.
Er konnte immer noch sprechen, und man verstand ihn.
Ich wollte gar nicht, dass Mord uns ähnlich war. Ich wollte, dass er nicht so war wie wir. Wenn er mordete, wenn er plünderte, dann wollte ich sagen können, dass er eine psychotische Bestie war, ein Wesen, für das es keine Erlösung gab, ohne einen Funken Menschlichkeit. Ich wollte, dass wenigstens etwas in der neuen Welt so war wie in der alten.
Also hörte ich schweigend zu und nickte und gab zustimmende Laute von mir. Aber in Gedanken war ich bereits woanders. Der Brief brannte in meiner Jackentasche. Er war wie eine Granate, und nur ich konnte entscheiden, wann sie explodierte. Erzählte mir Wick das alles, seine Verbindung zu Mord, um mich darauf vorzubereiten, was in dem Brief stand? Oder erzählte er es mir, um die Wirkung des Briefes zu mildern? Oder war es ein letzter Versuch, mich davon abzubringen, mit ihm zu gehen?
Wir sprachen nicht mehr über den Brief, auch nicht über den Plan, nach Süden zu gehen. Letzteres war bereits entschieden, und Wick war nicht so dumm, das Thema noch einmal aufzubringen.

In dieser Nacht kamen die Zeichen von nah und fern. Mitten in der Nacht brauchte ich frische Luft und musste pinkeln, aber es gab keinen Eimer. Also stahl ich mich hinaus, wie ein kleiner Schatten, und hockte mich in der Nähe der alten Steine über ein Büschel Unkraut, das sich darüber freute. Eine schmerzhafte Haltung, bei all den Prellungen.
Weit entfernt in Richtung der Balcony Cliffs sah ich über den Felsen und Baumspitzen Flammen lodern, und auch im Nordosten und Westen waren Feuer ausgebrochen – als wäre der Angriff auf uns Teil einer größeren Aktion gewesen. Ein Großteil der Stadtmitte schien umkämpft zu sein, aber wer kämpfte, wem das Kriegsglück hold war und wem nicht, und in welchen Bezirken gekämpft wurde, war nicht zu erkennen.
Ich war gerade fertig, als mir die vollständige Stille auffiel, die ich zunächst meinem verminderten Gehör zuschrieb, die aber auch etwas anderes bedeuten konnte. Ich stand auf, knöpfte mir schnell die Hose zu und kletterte auf das Dach der Zisterne und suchte in der Nacht nach Hinweisen auf Bewegung. Schwarze, gewundene Streifen: die Zweige des toten, entstellten Waldes am Abhang, der zur Ebene vor dem Firmengebäude hin abfiel. Zwischen der Dunkelheit der Bäume schimmerten weit entfernt Flecken hellerer Schatten, die Wolken darüber fast blau-violett.
Nichts zeigte sich, nichts bewegte sich, aber ich war geduldig, ließ meinen Blick schweifen. Vom Dach der Zisterne konnte man ein so großes Gebiet überblicken, dass alles, was sich bewegte, eine ganze Weile zu sehen sein musste. Plötzlich wirbelten dort, wo der Wald vor einem letzten, sanften Abhang auslief, unsichtbare Turbulenzen, als stiege Dampf auf, der erst vor den helleren Flecken sichtbar wurde. Ich konnte nicht sicher sein, aber meine Instinkte sagten mir, dass jemand mit großer Geschwindigkeit den Abhang hinunterrannte und schon länger zu sehen war. Auch wenn ich es nicht sehen konnte. Und so rannte man nur, wenn man verfolgt wurde.
Ich folgte also der flirrenden Luftlinie rückwärts den Abhang hinauf und stieß nach gut sechzig Metern auf etwas nur allzu bekanntes: eine ruppige, rasende Flut, die nach reichlich Pelz aussah. Ein stummes Vorwärtshasten und eine schemenhafte Dunkelheit, ein wogender, aufgewühlter Blutrausch, ganz Bär auf einem waghalsigen, aber munteren Kurs. Mindestens drei Proxys auf der Jagd nach … was?
Ihre Beute hatte Vorsprung verloren, hatte angehalten, wie um nachzudenken, dieser Schattenstrudel, und dann auf dem Absatz kehrtgemacht, um sich einem neuen Ziel weiter südlich zuzuwenden. Das Schimmern vor den Bäumen erinnerte mich an jemanden.
Dann wurde es wieder totenstill, und ich sah nur Bewegungen, mit denen ich nichts anfangen konnte, und so ging ich wieder hinein.
Zu meiner Überraschung erwartete Wick mich, stand da, als hätte er nie geschlafen. Das Licht aus der Quelle überzog ihn mit Schattierungen von Neonblau.
»Mord-Proxys«, sagte ich.
Wick nickte.
Ich verriet ihm nicht, dass ich glaubte, die Magierin könnte dort draußen sein, wie wir auf dem Weg nach Süden. Selbst ohne die Balcony Cliffs, spürte ich, dass schon das Wissen darum ihn auf eine Art beeinflussen könnte, die für uns beide schlecht wäre.
Während wir packten, sagte Wick: »Du musst dir überlegen, was du danach sein willst. Außer Sammlerin.«
»Wonach?«, fragte ich.
Aber das verriet er mir nie.
WEN WIR IN DER WÜSTEN EBENE TRAFEN
Wir wandten uns nach Süden und setzten unsere Hoffnung darauf, dass unsere Rettung im Firmengebäude lag. In diesem Glauben unterschieden wir uns nicht mehr wesentlich von den Gefolgsleuten von Mord. Nur unsere Rituale und Wörter waren andere. Wick sprach von einem Seiteneingang an den beiden Entsorgungsbecken hinter dem Firmengebäude, von dem nicht alle wussten. Er versicherte mir, dass die zerstörten Stockwerke inzwischen sauber waren, da Mord seine Basis jetzt weiter im Norden hatte und die Sammler zu anderen Orten weitergezogen waren. Ich ließ ihm seine Überzeugung, obwohl es sich weniger nach einem Plan anhörte als nach dem Einzigen, was wir tun konnten.
»Weißt du, wie man zu den unteren Stockwerken kommt?«
»Ja, Mord hat es mir gezeigt, als er noch ein Mensch war.«
»Sind die Infos nicht ein bisschen veraltet?«
»Daran hat sich nichts geändert.« Tatsächlich? Was Wick erzählte, klang mir so sehr nach Alchemie und Hoffnungsdestillat, dass ich nicht mehr auseinanderhalten konnte, was Fakt und was Fiktion war – oder was davon er mir erzählte, um sich selbst Mut zu machen.
Nachdem wir die toten Wälder hinter uns gelassen hatten, liefen wir durch die tiefe, tiefe Nacht in einem Niemandsland zwischen der eigentlichen Stadt und dem Firmengebäude. Wick hatte mir erzählt, dass diese Fläche vor langer Zeit, als die Firma in die Stadt kam, mit Biotech übersät worden war, das die Firma schützen sollte, aber Zeit und mangelnde Wartung hatten diese Fallen tief in den Boden hineingetrieben, und mit ein bisschen Glück würden wir keine lebenden Landminen auslösen. Diese Pufferzone schien unbelebt zu sein, abgesehen von den Stellen, an denen Bedenkliches oder Gefährliches zutage trat: eine Art Watt ohne Schlick, wo sich Betonfundamente von längst verschwundenen Behausungen unter einer gebrochenen Salzkruste und dem Gifthauch früherer Verschmutzungen verschoben. Wenn man klug war, ging man den Wasserlöchern um die Abflüsse aus dem Weg und vermied, den Extrakt der ehemals Lebenden zu trinken, der dort als dicke, ölige Flüssigkeit hervorsprudelte.
Trotzdem war es nachts besser und das Niemandsland auch nachts besser zu durchqueren, wenn der Boden stellenweise von dem Schimmer künstlicher Mikroorganismen schwach beleuchtet war. Tagsüber war es heißer und unangenehmer, und wenn man keine Tarnung hatte wie die Magierin, dann konnte einen jeder Jäger kilometerweit sehen. Betonfundamente schienen zwischen Bergen von zerstörten und unnützen Dingen auf, es gab keine Orientierungspunkte, und selbst die Geier schwebten nur selten über das Hinterland. Es stank nach saurem Schlamm und Chemikalien, und je nach Windrichtung mussten wir Nase und Mund bedecken.
Durch das uralte Fernglas aus der Zisterne konnte wir das Firmengebäude wie ein zerbrochenes Ei in der Ferne vor uns liegen sehen – aus der Luft war es wahrscheinlich ein flaches, weißes Oval –, und ringsum verteilt die Trümmer, als hätte Mord die inneren Organe des Gebäudes durchwühlt. Aber wie Wick betonte, reichten die Mauern tief in den Boden hinein, kündeten von weiteren Stockwerken in der Tiefe, die von der Zerstörung verschont geblieben waren.
Gen Südwesten konnten wir direkt neben dem Gebäude die breiten, undichten Becken ausmachen, fast schon Seen, die aber noch immer die toten und die fehlerbehafteten Überreste der misslungenen Experimente der Firma enthielten und die Dinge, die entkommen waren oder das geglaubt hatten. Vorübergehend war auch ich entkommen, aber jetzt kam ich zurück.
Auf dem Weg durch die Ebene hatten wir Anzeichen von Kämpfen bemerkt. In der ersten Stunde hörten wir weit entfernt von unserer Route etwas, das nach Mord-Proxys klang, und als das Licht schwand und der Sonnenuntergang sein sengendes, goldgesprenkeltes Blutrot über uns legte, zu dem ein heißer Wind kam, tauchten zwei der Bestien in nicht allzu weiter Entfernung auf. Wir waren bereits eine Weile in der Ebene unterwegs und fühlten uns ungeschützt, und so warfen wir unsere schmerzenden Körper hinter einen Geröllwall und beobachteten die Proxys durch das Fernglas. Mir tat alles weh, und ich wusste, dass ich bald wieder aufstehen und weiterziehen musste, und sei es kriechend, um mein Gehirn dazu zu bringen, sich über meinen Körper hinwegzusetzen.
Die Mord-Proxys waren wie Soldaten in selbst angelegten Gräben in Deckung gegangen, und als das letzte Licht das Rot und das Gold erschöpfte, glaubten wir, sie hätten uns im Dunst der graublauen Hitze ausgespäht und gesehen, wie wir gebückt durch die Landschaft schlichen, als flüchtiger Schimmer oder Schatten.
Aber nein: Plötzlich brachen sie aus dem Graben hervor und stoben in wildem Galopp und Staub aufwirbelnd nach Südwesten, quer durch unser Sichtfeld. Allerdings konnten wir keinen Kontrahenten sehen, selbst als es schien, als hätten sie ihre Beute in die Enge getrieben und würden sich wild in ein unsichtbares Gegenüber verbeißen und mit ihren Klauen darauf einhacken.
In sicherer Entfernung äfften die Füchse, die keine Füchse waren, das Verhalten der Bären nach, ihre wilden Sprüngen und die Bisse ins Nichts – nutzten ihre Camouflage, um zu verschwinden und an ganz anderer Stelle wieder aufzutauchen, jagten ihren eigenen Schwänzen hinterher, und einmal blieb ein Proxy stehen und starrte die Füchse an, als wäre er sich nicht sicher, ob sie Feinde waren.
»Da draußen ist was«, sagte ich.
»Da draußen ist immer was«, antwortete Wick.
»Tollwut? Irrsinn? Spiel?«
»Oder die Magierin«, sagte Wick.
»Stechfliegen?«
Noch während wir schauten, entzog sich der unsichtbare Gegner seinen sichtbaren Verfolgern, und die Jagd setzte sich in Richtung der westlichen Ausläufer der Ebene fort, obwohl die unsichtbare Beute weiterhin versuchte, nach Süden laufen, immer wieder nach Süden, und als das Licht fast ganz verschwunden war, glaubte ich, einen der Proxys straucheln, dann fallen zu sehen, als hätte er einen Hieb abbekommen, aber dann war es Zeit für uns, unsere Flucht durch die Ebene fortzusetzen.
Die Füchse wurden zu umbra-braunen Blitzen vor der untergehenden Sonne, dann zu wachsamen, spitzohrigen Silhouetten. Dann zu nichts.
Wir mühten uns weiter durch die Dunkelheit über eine Ebene, die weit weniger tot war, als wir uns gewünscht hätten. Wir hörten Knurren, schwächer als das der Bären, das Jaulen der Füchse und das raschelnde Gleiten von etwas, von dem wir hofften, dass es Schlangen waren, ein Tapsen, das nach den violetten, sternförmigen Zehen eines wühlendes Säugetiers klang, und sogar ein Quaken aus einer Gruppe Kakteen, die wir aber mieden, auch wenn es vielleicht nur der Ruf eines Froschs nach Wasser war. Das solide Schwarz der Nacht verhinderte jeden Versuch, sich darüber klar zu werden, was harmlos war und was Gefahr bedeutete.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass es hier so lebendig war«, beklagte sich Wick. Aber ich nahm an, dass er schon seit Jahren bei Nacht nicht mehr hier herumgelaufen war.
Ein von Wolken verhüllter Mond stieg auf, der den Himmel leicht violett tönte, und mit ihm der Hauch eines versöhnlichen Winds. Wir stapften weiter, und etwa eine Stunde vor Morgendämmerung hielten wir an einer Stelle an, wo der Boden dunkler war und flache Grate oder Furchen bildete, durch die uns die Geräusche unverzerrt erreichten. Wir schlugen unser Lager im Schutz einer riesigen, umgestürzten Säule auf, verkrochen uns so tief wie möglich in den Spalt zwischen Stein und Erde, so tief, wie es uns die irrationale Furcht erlaubte, dass die Säule über uns rollen und uns zerquetschen oder ein mitternächtlicher Bär uns wie Termiten ausgraben würde.
Wir wussten nicht, ob die Mord-Proxys sich inzwischen auf unsere Spur gesetzt hatten, aber der Versuch, ihre Absichten zu erraten, hatte uns bereits Zeit gekostet, ebenso wie der Umstand, dass sich die Nacht als viel lebendiger als erwartet gezeigt hatte. Wir wollten eine Stunde rasten und dann, in den frühen Morgenstunden, unseren Weg über die Ebene fortsetzen, bis dorthin, wo sie an die Entsorgungsbecken grenzte. Auch mit Stützverband machte mir mein Knöchel auf dem unebenen Boden Probleme, und Wick musste den Rucksack den größten Teil der Zeit tragen, während meine Schulter langsam besser wurde. Ich fühlte mich wie jemand, der vorzeitig gealtert war, bei dem alles knarrte, uralt.
Schweigend teilten Wick und ich uns eine Lebensmittelration. Nach einem Schluck Wasser aus unseren knapp bemessenen Vorräten schlief Wick ein, während ich Wache hielt, weil ich sowieso nicht liegen konnte. Meine Hüfte schmerzte, und ich fühlte mich, als würde ich einen Hautpanzer bewohnen, den jemand mit einem Hammer traktiert hatte.
Aus der Tiefe unter der Säule wirkte der Mond tot, vergiftet, war von einem außergewöhnlichen Fabrikgrau: der Kopf eines toten Roboters, dessen Schädel zur Hälfte entblößt war. Aber ich sah trotzdem zu ihm hinauf, denn am Himmel gab es kein helleres Licht, und vor mir war einfach nichts.
Ich versuchte, Erinnerungen an die Nächte auf meiner Insel heraufzubeschwören, den pfeifenden Wind in eine tropische Brise zu verwandeln und die Schatten und den Sand in das Spielen der Wellen am Strand, gesäumt von dunklen Palmen. Aber die Landschaft um mich herum war zu schmutzig, gleichzeitig zu steril, und die Besessenheit mit meiner Vergangenheit erschöpfte mich.
Mein Blick wanderte, schweifte ab, und ich vermute, dass ich gegen meinen Willen beinahe einschlief. Ich hatte noch immer die Mord-Proxys vor Augen, wie sie den Unsichtbaren über die Ebene jagten. Ich sah immer noch die Ballen von Mords riesiger Tatze, im Begriff, mich zu zerquetschen, begleitet von einem merkwürdigen Gefühl selbstzerstörerischer Ehrfurcht.
Als ich wieder wachsam wurde, lag ein überwältigender Geruch in der Luft, wie ein uralter, stiller Ozean, der in seinem eigenen Schlick und Salz und Lichtgeflimmer begraben lag. Das Dunkel hatte sich in etwas Absichtsvolles verwandelt. Die Ebene, die selbst an den dunkelsten Stellen eine Ahnung der Grate hatte erkennen lassen, war jetzt glatt, wie von einer gleichmäßgen, glitzernden, schwarzen Schicht überzogen. Die winzigen Blitze und flackernden Lichter von Tausenden von Leuchtkäfern wirkten freundlich, gemahnten mich an die Balcony Cliffs, eine Erinnerung, die besänftigen sollte. Ein weiches, goldenes Zwinkern aus der Tiefe, das mich bat, ruhig zu bleiben.
Der Rand dieses Meeres aus schwach funkelnden Lichtern schob sich auf eine felsige Bruchkante und starrte mich fragend an.
»Psssst, Rachel. Ich bin’s.« Eine vertraute Stimme, sein illusionistischer Trick.
Ich verhielt mich völlig still und widerstand der Versuchung, Wick zu wecken.
»Ich habe die Bären davongejagt«, sagte er. »Ich habe sie weit weggeschickt, jedenfalls für eine Weile.« Aber welche Bären?
»Wie hast du uns gefunden, Borne?« Diese Frage schien grundlegend zu sein.
»Ach, ein kleiner Fuchs hat mir verraten, wo ihr seid. Ich war in der Stadt und habe Mord-Proxys bekämpft.«
»Was willst du?« Ich sprach mit leiser und ruhiger Stimme.
Jetzt regte sich Wick hinter mir, und ich wusste genau, was er sagen würde, und dass er recht hätte.
»Hallo, Wick, wie geht’s dir?«
»Hau ab«, sagte Wick.



»Oder was?«, sagte Borne verächtlich. »Willst du ein paar Würmer auf mich hetzen? Mich beschimpfen? Mich davonjagen?«
Ich warf einen Blick hinter mich, legte Wick die Hand auf die Brust und flüsterte: »Lass mich mit ihm reden. Vertrau mir.«
»Es tut mir leid, dass ihr die Balcony Cliffs aufgeben musstet«, sagte Borne. »Es war ein so ein schöner Platz für uns alle. Wollt ihr nicht wieder zurück?«
»Irgendwann ja, Borne.«
Trotz des Messers in meiner Tasche schaute ich mich nach etwas um, das als Waffe dienen, mich schützen konnte, aber ich wusste, da war nichts. Ich hätte mich nur, auf eine falsche Art, besser gefühlt. Ein Felsbrocken. Ein Stück Rohr.
Er war riesig, bedeckte den Boden wie ein Ölteppich. Ich wusste, er hatte gefressen, hatte probiert. Wenn seine wahre Natur mit ihm durchging und er uns tötete, wären wir dann wirklich tot, oder würden wir in irgendeiner veränderten Form in ihm weiterexistieren?
»Ihr geht zum Firmengebäude«, sagte Borne.
»Ja.«
Borne gab ein gackerndes Geräusch von sich, als wäre er von mir enttäuscht. »Aber das Firmengebäude ist ekelhaft. Einfach ekelhaft. Ich hasse es. Ich will nichts mit dem Firmengebäude zu tun haben.«
Wie ich aus seinen Tagebüchern wusste: Dahinter versteckte sich eine alte Angst.
Dann meldete sich Wick. Es lag sogar so etwas wie Sympathie in seiner Stimme. »Wir gehen nicht nach Norden, Borne. Wir gehen nach Süden. Und du kannst uns nicht helfen.«
Borne schwieg länger, als mir lieb sein konnte. In die Stille hinein hörte ich eine Art Zittern und sanftes Zischen und ein mürrisches Winseln – alles aus dem Leuchtkäferteppich, der Borne war. Wick hatte sich ins Dunkel unter der Säule zurückgezogen, und ich wusste, er wäre, wenn nötig, bereit anzugreifen, sein allerletztes Biotech auf Borne loszulassen. Aber meine Gedanken richteten sich auf etwas anderes.
»Geht es dir gut, Borne?« Ich wollte nicht besorgt klingen, weil ich mir dann hätte Sorgen machen müssen, was Wick davon hielt … aber ich war müde, und ich hatte ihn großgezogen, und ich konnte einfach nicht anders. Selbst jetzt, in dieser höllischen Wüste unter dem toten Mond, den sicheren Tod vor Augen, regte sich in mir das Gefühl, Borne etwas zu schulden.
»Ach, Rachel«, sagte Borne und klang erschöpft und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, alt. »Ich komme zurecht. Ich gebe mir große Mühe. Aber die Mord-Proxys sind clever. Selbst wenn ich mich als Proxy tarne, stöbern sie mich immer irgendwann auf. Ich besiege sie, ich verschlucke sie, aber es gibt so viele von ihnen, und ihre Bisse sind schmerzhaft.«
»Zeig mir, wo sie dich verletzt haben.«
Die Leuchtkäfer verblassten, und auf der ganzen kaputten Fläche, die Borne war, zeichneten sich stumpfe, silbergraue Flecken ab.
So viele tote Flecken, so viele Stellen, an denen Gift das Gewebe hatte absterben lassen. Borne war inzwischen zu groß und wuchs immer noch zu schnell, um sich davon aufhalten zu lassen, aber er hatte Wunden davongetragen, die ihren Tribut forderten. Wenn ich ihn so ansah, hätte ich nicht sagen können, wer diesen Abnutzungskrieg am Ende gewinnen würde.
»Du solltest eine Pause einlegen«, sagte ich, und die alte mütterliche Besorgnis schien unter meiner Panzerung hindurch. »Du solltest dir einen sicheren Ort suchen und dich dort verstecken und heilen.«
Borne lachte, als hätte ich etwas Albernes gesagt, und auf seiner ganzen Oberfläche erschienen Wirbel und kleine Wellen. Welch menschliche Reaktion von einem Wesen, das jetzt so gar nicht menschlich aussah. Borne lachte, die Verletzungen verschwanden, und die Leuchtkäfer tauchten wieder auf, wenn auch nicht mehr so viele wie zuvor.
Vor mir entstand eine verkleinerte Form seines alten Ichs. Die alberne, gewundene Vase mit dem Ring aus Augen und den Tentakeln, die sich aus dem oberen Ende ringelten.
»Ich bin zu groß, um mich lange verstecken zu können, Rachel. Ich kann mich nicht klein genug machen. Und ich bin die ganze Zeit hungrig, wie du weißt, Rachel. Du hast es schon immer gewusst und hast es mir erzählt, und ich habe nicht zugehört. Weil ich nicht konnte. Der Hunger wird immer größer, je mehr ich esse.«
So viele Augen jetzt, die mich wissend anfunkelten, resigniert.
»Leichtere Beute«, sagte ich und wagte mich damit auf gefährliches Gelände vor.
»Nein, Rachel, ich habe aufgehört, gut sein zu wollen«, sagte Borne. »Das liegt nicht in meiner Natur. Ich bin gemacht worden, um in mich aufzunehmen. Ich bin gemacht worden, um zu töten. Das weiß ich inzwischen. Und es bringt nichts.«
»Du musst es versuchen.«
Leere Worte, die ihn aufregten, aufbrausen ließen. »Ich sag es dir doch, Rachel, ich kann das nicht mehr. Ich bin völlig anders als du. Ich bin nicht menschlich. Ich bin keine Person.«
Zwischen den Wellen auf seinem riesigen Meer erschienen menschliche Köpfe, wie Schwimmer beim Wassertreten. Auch Tierköpfe, und die Köpfe von Mutantenkindern und Mord-Proxys. Mindestens ein Dutzend Proxys. Diese glänzenden, dunklen Köpfe mit Löchern dort, wo Augen sein sollten. Glotzend.
Aber mich konnte nichts mehr schockieren.
»Hör auf, Borne«, sagte ich.
Die Köpfe zogen sich zurück, das Meer wurde sanft und still. Ich roch die Sonne auf dem Sand und den Duft der Brandung und all die Dinge meiner Vergangenheit, die er kannte und die ich liebte.
»Du bist eine Person«, sagte ich, weil ich es sagen musste. Trotz des Beweises vor meinen Augen, oder vielleicht genau deshalb.
»Rachel, du siehst nicht, was ich sehe. Ich kann sehen, wie alles zusammenhängt«, sagte Borne. »Ich kann sehen, wohin es geht, worauf alles hinausläuft. Ich war einfach nur noch nicht stark genug, um es zu durchschauen. Ich habe getrödelt und alles verzögert. Ich habe gedacht, vielleicht …«
Ich wusste, was er gedacht hatte. Ich hatte es auch gedacht, selbst, nachdem ich Wick mein Versprechen gegeben hatte. Wick wurde in meinem Rücken unruhig. Er dachte, Borne würde uns angreifen, aber wir waren nicht in Gefahr. Waren nie in Gefahr gewesen, auch wenn alle anderen es waren.
»Tu, was ich dir sage, und versteck dich«, sagte ich. »Such dir einen Ort. Tarn dich.«
Aber Borne hatte andere Vorstellungen.
»Rachel, was passiert, wenn wir sterben? Wohin gehen wir dann?«
»Borne …«
» Wohin, Rachel?«
»Nirgendwohin, Borne. Wir verschwinden im Boden und kommen nicht wieder zurück.«
»Ich glaube, das stimmt nicht, Rachel. Ich glaube, wir gehen irgendwohin. Nicht in den Himmel oder die Hölle, aber irgendwohin. Ich weiß einfach, dass wir irgendwohin gehen müssen.«
»Warum, Borne?«
»Weil ich zu dir gekommen bin, um dir zu sagen, dass ich weiß, wie ich alles wieder in Ordnung bringen kann. Ich sehe es klar vor mir, und ich kann es jetzt. Ich kann es tun. Alles wird in Ordnung kommen. Du wirst schon sehen – und dann weißt du, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.«
Dann eine winzige Pause, und wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte ich es nicht mitbekommen oder nicht gewusst, was es bedeutete.
»Und am Ende wird mit uns alles wieder in Ordnung sein, und ihr könnt wieder in den Balcony Cliffs leben, und ich werde wieder einziehen, und es wird wieder so sein wie damals, als wir durch die Gänge gelaufen sind und gelacht haben, als du mich verkleidet und mit auf den Balkon genommen hast, über dem wunderschönen Fluss. Genau so wird es wieder sein.«
»Borne.«
Ich konnte ihm nicht sagen, wie sehr meine Instinkte und mein Verstand aufeinanderprallten. Nicht vor Wick. Außerdem glaubte ich, dass Borne von einer falschen Reue gepackt war, die einen verleitet anzunehmen, allein durch die Kraft der eigenen Überzeugungen oder Gefühle alles wieder ins Lot bringen zu können, obwohl man es nicht kann. Ich dachte, Reue und eine abwegige Sicht auf die Dinge ließen Borne all dieses verrückte Zeug sagen.
»Mach’s gut, Rachel«, sagte Borne.
»Mach’s gut, Borne.«
Wie ich diesen Augenblick verkannte und wie sehr ich das bedauere. Ich glaubte, ich müsste mein Herz verschließen und unnachgiebig sein. Müsste dort stehen und mich verabschieden und es ernst meinen.
»Wir werden uns wiedersehen. Ich weiß es«, sagte Borne.
Wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, dann würde ich ihm meinen Segen geben. Ich würde ihn ziehen lassen, nachdem ich mich einverstanden erklärt, ihm gesagt hätte, dass ich ihm glaubte, egal, ob ich das wirklich tat, damit er auf seinem selbstgewählten Weg eine Form des Glücks verspürte. Ich hätte ihm sogar etwas von einem glücklichen Leben in den Balcony Cliffs vorgelogen. Ich hoffe, etwas in meiner Mimik, meinem Verhalten hat ihm verraten, dass ich ihn nie ganz verlassen konnte, was auch immer er getan hatte.
Dann ging alles sehr, sehr schnell, und Wick kletterte alarmiert an meine Seite.
Borne zog sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit zusammen und wuchs in den grauen, bewölkten Himmel, an dem sich die ersten Lichter der Dämmerung zeigten. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er dick und formlos und dunkel, dann ließ er aus dem dicken, kräftigen Klotz, seinem Rohmaterial, einen wuchtigen, goldbraunen Pelzschädel wachsen: einen Bärenkopf mit freundlichen Augen und fast so etwas wie einem Lächeln um die Schnauze, einer breiten, rosafarbenen Zunge, damit mir klar war, dass er ein letztes Mal zu mir hinabsah.
Die Augen wurden gelb, kariös, die Schnauze länger und spitzer, der Kopf größer, sodass Wick und ich uns in den Schatten unter der Säule zurückzogen, und unter dem Kopf breitete sich ein gewaltiger und mächtiger Körper aus, auf dem dieser breite und wunderhübsche Kopf thronte; auf dem Gesicht zeigte sich im Licht des Sonnenaufgangs für eine ganze Weile ein Ausdruck, der nichts von Traurigkeit oder Hass oder Schrecken hatte, sondern eine Art von glückseliger Gewissheit, einer engelsgleichen Bestialität, und saubere, weiße Fangzähne.
Die Ähnlichkeit war unheimlich und komplett, und doch erinnerte er mehr an die verschlungenen Mord-Proxys als an Mord und war deshalb unmenschlich grausamer als Mord, hatte einen kompakteren und weniger ausladenden Körper als Mord.
Dieser neue Mord, neue Borne, starrte aus großer Höhe auf uns herab, brummte einmal und schoss dann los Richtung Norden, zurück zur Stadt, während wir aus unserem Unterschlupf sprangen, um ihn zu beobachten.
Mord-Borne rannte zunächst wie eine Eidechse, dann wie ein Silberfisch und taumelte dann schließlich, als wäre er betrunken, ein riesiger, schwankender Pudding, der Erdklumpen und Staub aufwirbelte, während er versuchte, sich darauf einzustellen, ein Bär zu sein. Dann fing er sich, korrigierte sich und preschte wie ein Bär auf allen vieren mit großen Sprüngen los und brüllte dabei ein einziges Wort: »Mord! Mord!« Er forderte seinen Gegenspieler heraus. Voller Hingabe. Er ließ uns hinter sich, auf dem Weg in unbekannte Gefilde.
Borne hatte seinen Kurs eingeschlagen und wir unseren. Es gab nichts mehr zu sagen, nichts, was wir tun konnten, als unsere Vorräte zusammenzupacken und weiterzuziehen. Nichts, was ich tun konnte, als mich vom Horizont abzuwenden, wo ich gerade noch in der Ferne sah, wie Biotech-Fallen am Boden unter Bornes Tatzen explodierten und sich in seinem Fahrwasser wie Ungeheuer und Giganten entluden, Trugbilder von Leben, die vergeblich in die leere Luft schnappten und nach Fleisch suchten, um es in Stücke zu reißen, und dann zuckend zur Erde zurückfielen, um so verlogen zu sterben, wie sie gelebt hatten.
Im Morgenlicht wurde deutlich, dass der schwielige Boden um die Säule der Krater war, den der erfolglose Raketenangriff der Magierin geschaffen hatte.
Als wir die wüste Ebene verließen, sichteten wir eine einzelne Ente mit gebrochenem Flügel an einem schmutzigen Tümpel. Sie watschelte hin und her, trank aus dem Tümpel, sicherte nach allen Seiten, trank wieder, stand ruhig. Wartete. Ein Akt der Gnade, dass niemand sie umgebracht hatte, dass sie unbeachtet geblieben war.
Wir gingen weiter in Richtung Firma.
WIE ES UNS AN DEN ENTSORGUNGSBECKEN ERGING
Tote Finne und zuckende Kiemen, ein geisterhaftes Zittern und nur zwei Beine, wo sie doch vier gebraucht hätten, um zu krabbeln: kleine eingerollte Krabben-Wesen, in Pfützen gefangen, die brüteten und starben, immer wieder brüteten und starben, der gleiche Organismus, wieder und wieder sich selbst erzeugend. Giftig. Ein geschlossener Kreislauf. Ein angepasstes Stück genetisches Material, dauerhaft und endlos, und doch nie richtig am Leben.
Die halbe Oberfläche des größeren Teichs voll auslaufendem Blut, wie ein blickloses Auge, das nirgendwoher zu kommen schien, keine Quelle erkennbar, aber von irgendwo unten wurde krankes Blut hochgepumpt – trink davon und stirb –, und vielleicht war es eine der teuflischeren Fallen der Firma. Oder es war ihrer Kontrolle entglitten. Es war keiner mehr da, der es abstellen konnte, und so lief es immer weiter und war nicht ihr Problem, oder ihre Schuld. Wer mochte so einen Ort ausgeheckt haben?
Das also waren die Entsorgungsbecken. Sie lagen zwischen dem Firmengebäude und der wüsten Ebene, dieser Salzwüste, die alles andere als natürlich war, sondern aus angesammeltem Plastik, Glas und Metall bestand. Dem Abfall aus der Produktion, den die Firma weder verbrennen konnte noch verbrennen wollte. Er lag auch auf dem Grund der Entsorgungsbecken, trieb an den Rändern des Firmengebäudes hoch wie der klebrige Kaviar irgendeines Biotech-Fischs, schwappte um unsere Stiefel, blieb in Klumpen daran hängen. Er verlieh den Teichen ihre Farbe, sodass sie jeden vorstellbaren Farbschimmer spiegelten, aber für uns in einem bestimmten Licht dunkelgrün erschienen, in einem anderen blassblau oder rosa. Dieses schwache Glühen wurde von den Dunstschleiern aufgenommen, die aus der Wüste hereintrieben und sich in nichts auflösten, lange bevor sie Kniehöhe erreicht hatten.
Hier lag die Quelle aller Verschmutzung und Verseuchung. Hier hatte man das Biotech entsorgt, damit es starb oder ertrank oder von anderem ausgemusterten Biotech gefressen oder von Geiern oder Kojoten oder Leuten wie mir herausgeholt wurde, die so vermessen waren zu glauben, professionelle Sammler lebender Organismen zu sein. Da unten gab es noch mehr tote Astronauten, eine ganze Reihe von ihnen stapelten sich auf dem Grund des kleineren Teichs, ihre Schutzanzüge immer noch leuchtend orange, aber von Fleisch oder Knochen war nichts mehr zu sehen.
Ich hatte seit ewigen Zeiten hier nicht mehr gesammelt, aber ich kannte diesen Ort, hatte ihn immer gehasst, fand ihn traurig und krankhaft und den deutlichsten Beweis dafür, wie sehr die Firma uns verachten musste. Ich schätzte es überhaupt nicht, Teil seiner Ökologie zu sein, hatte aber keine andere Wahl gehabt, bis Mord anfing zu wüten und seine unberechenbare Haltung gegenüber der Firma das Gelände zur Tabuzone machte. Der Konflikt zwischen der Magierin und Mord, den Mord-Proxys, hatte nur dazu geführt, dass sich das nicht änderte.
Wick hatte das Gebäude nicht mehr betreten, seitdem er die Firma verlassen hatte.
»So hübsch, wie du es in Erinnerung hast?«, fragte ich Wick, während wir näher kamen.
»Hübscher.«
Es war nie hübsch gewesen, aber inzwischen war die Seite des Gebäudes, an der beiden Teiche lagen, nach innen abgesackt; Aas klebte an den Außenwänden, die einmal makellos weiß gewesen waren und jetzt mit roten, grünen und rußgeschwärzten Streifen beschmiert, hinter denen das Weiß hervorschimmerte. Wir stießen auf Mauerreste, manche zwei Stockwerke hoch, die wie dicke Eierschalen im künstlichen Sand steckten, wo Mords Attacke sie hinbefördert hatte, einige waren auch in den Teichen gelandet. Dazu die länglichen Klumpen miteinander verschmolzener Helikopter, wie zerknitterte schwarze Libellen: ausgeschickt, um Mord anzugreifen. Ein merkwürdig unblutiges Tableau, und nicht ein Pilot zu sehen – nicht einmal Überreste eines Skeletts.
Um Mords Exkremente hatte man sich weniger gekümmert; sie lagen auf den Zufahrten des Firmengebäudes, in sanft geneigten Haufen wie schlecht gebundene Heuballen. Sie waren vertrocknet und alt und von allem Verwertbarem befreit worden; wir waren dankbar, dass Mord nur noch selten hier auftauchte.
Jetzt mussten wir den Nebeneingang finden – getarnt, vorhanden und doch nicht vorhanden, dafür gedacht, nur von wissenden Händen wie jenen von Wick geöffnet zu werden. Ein Eingang, der halb unter Wasser lag, den nur wenige benutzt, von dem nur wenige überhaupt gewusst hatten. Bevor Mord die Firma so übel zugerichtet hatte, wäre es wohl unmöglich gewesen, und vielleicht war es noch immer unmöglich, aber es war die erste Stelle, bei der wir es versuchen mussten.
Schlimmer noch, es gab einen Bären, und ich sage schlimmer, weil er sich zunächst über die Ebene von uns entfernt hatte, dabei Blicke zurück über die wuchtige Schulter warf, als wäre er unsicher, was seine Bestimmung war.
Sollte er weiterlaufen, auf jenes schreckliche Wunder Borne-als-Mord zu, das inzwischen einen zerstörten Gebäudekomplex erreicht hatte und noch immer unser Blickfeld dominierte? Oder sollte er uns verfolgen?
Er wurde langsamer, als hätte er starken Gegenwind. Dann drehte sich die Bestie bedächtig, blieb noch einen Augenblick stehen, schlug dann wieder unsere Richtung ein und überquerte die Wüstenei im Galopp. Ich sah durch das Fernglas, suchte nach Orientierungspunkten, überschlug die Geschwindigkeit und sagte zu Wick, dass ich nicht sicher sei, aber glaubte, der Proxy würde in weniger als zehn Minuten bei uns sein.
Wenn wir die Tür nicht in ungefähr fünf Minuten fanden, dann mussten wir den Versuch abbrechen und würden weiter nach Süden getrieben werden, hinaus in die Wüste. Von dort aus hatten wir wohl wenig Chancen, einen Bogen durch den verwüsteten Westen zu schlagen und zurück in die Stadt zu gelangen. Eine Zeit lang würden uns die Füchse durch diese Staubschüssel von früherem Meeresgrund begleiten. Und dann würden wir sterben. Vor Durst. Oder durch die Hand von Jägern. Oder der Bär würde uns einholen.
Direkt vor uns lag das Becken und die ganze Tragödie der Halb-Lebendigen, der Mysterien des Lebens, und warum wir uns so verhielten, wie wir uns verhielten, zueinander und den Tieren gegenüber. Und wir kämpften uns durch den rutschigen, künstlichen Sand, um die Seite des Firmengebäudes zu erreichen, die Tür zu finden und hineinzugelangen, ehe wir zum Abendessen des Bären wurden.
In mittlerer Entfernung kam der Bär auf seinem Weg durch die Wüste immer näher; gleich hinter ihm tauchten springend und trampelnd Bären auf. Sie waren Borne, den sie für Mord hielten, auf den Fersen, Nachzügler, die ihn zwar noch nicht eingeholt hatten, aber es fehlte nicht mehr viel. Einige wurden sofort Opfer des letzten vergrabenen Biotechs, das sich aktivierte und aufstieg wie Rauch, wie smaragdgrün-azurfarbener Staub. Schimmernde Arrangements, die in einem spitzen Winkel im Wind verschwanden, dann wieder auftauchten als Flächen wogender Mikroorganismen. Wir sahen zu, wie ein Bär in einem dieser Netze zusammenbrach und fiel, zuckend, die Kiefer weit aufgerissen, als könnte er nicht mehr atmen. Aber dann zerstob das Netz, der Bär rappelte sich auf, die alten Verteidigungsanlagen entpuppten sich als Gespenster, die Firma war ohne Herrschaftsgebiet.
In der Ferne sahen wir Dinge geschehen, die wir nicht glauben wollten, obwohl wir sie durch das Fernglas gut beobachten konnten. Vielleicht war es eine Fata Morgana. Vielleicht dachten wir, man sollte so etwas bei Tageslicht nicht sehen können, jedenfalls versuchten wir ziemlich lange, es auszublenden.
Wick lachte über das völlig lächerliche Ungestüm, mit dem der tödliche Bär näher kam, und die durchscheinende Schönheit des Biotechs über der Ebene. Die Ironie blieb uns beiden nicht verborgen – und auch nicht, dass wir das größere Risiko eingehen mussten, um der kleineren Gefahr zu entkommen. Wir spürten es wie einen heißen Atem in unserem Nacken, ein Messer an unserer Kehle. Wir hatten die Balcony Cliffs verloren. Wir hatten unseren temporären Unterschlupf aufgegeben. Wir hatten die Stadt selbst verloren. Und jetzt würden wir auch noch den Erdboden räumen müssen. Offensichtlich waren wir wohlhabender gewesen, als wir geglaubt hatten, denn wir hatten so viel verloren und waren trotzdem noch am Leben.
Aber was waren Ausdauer und geteilter Verlust, wenn nicht Hingabe? Denn Wick leitete mich fürsorglich über den flachen Teil der Brücke aus Sand zwischen den beiden Entsorgungsbecken, die angeschwemmten Untiefen aus Abfall, die verrottete Planke, die eine clevere Seele darübergelegt hatte, den prekären Weg zum Übergang zu unserer Zuflucht.
Es lag Hoffnung in dieser Geste, und ein Brief steckte in meiner Jackentasche.
Komisch, woran man sich erinnert und woran nicht. Ich erinnere mich, wie der nasse Sand sich um meine Füße schloss, als wollte er uns nach unten ziehen, und ich erinnere mich an den entgleisten Ausdruck auf dem Gesicht des Bären, der eine fast menschliche Missachtung seiner eigenen Sicherheit an den Tag legte, während er durch den Sand am anderen Ende des Entsorgungsbeckens pflügte und bei jedem Satz fauchte. Ich weiß noch, dass Wick etwas sagte, aber nicht mehr, warum er es sagte, und ich stand wie festgefroren oder wurde wieder zum Geist. Ich beobachtete den sich nähernden Bären, wie fasziniert von meinem eigenen Tod. Ich konnte nichts als dastehen und darauf hoffen, dass sich ein Nebeneingang öffnete.
Der Bär war voller Feuer und höchst lebendig, und wir waren allein und klein, so klein neben ihm. Etwas daran war richtig, nur konnte ich nicht sehen, was.
Währenddessen begann sich im Entsorgungsbecken, fast zu unseren Füßen, ein großer, brauner, mit toten Schilfgräsern überzogener Steinbrocken neben den toten Astronauten in der Tiefe zu regen, und riesige Luftblasen zerplatzten an der Oberfläche.
Wick fand die Tür.
Sie war blockiert.
Sie würde uns nicht retten.
Der Bär war schon fast bei uns.
Aber da war ein Spalt in der Mauer neben uns. Ein Spalt, groß genug, um hindurchzugehen. Ein Riss, groß genug für uns, aber nicht für den Bären.
Es war kein Traum. Es war kein Albtraum. Es war das, was uns passierte. Ich weiß noch, wie müde wir waren, vom Schlafmangel und der Erschöpfung und dem wenigen Wasser, das wir uns zugestanden. Wir waren nicht vorbereitet, nicht gesund, nicht bereit, unserem Tod mit wildem, verzweifeltem Widerstand entgegenzutreten. Da die Becken, in denen wir Sammler gefischt hatten, und dort der Mord-Proxy, der auf uns zutobte – und hier wir, die wir uns an einen Streifen Land, vielmehr den nassen und porösen Sand klammerten, zwischen einem Bären und einem Mauerspalt gefangen. Bär oder Spalt. Ein sehr schmaler Spalt.
Wir hatten immer noch Zeit. Dachte ich jedenfalls.
Ich hatte keine Antwort auf diese Maske aus Wut und Hass und Mordlust. Vielleicht gab es darauf auch keine angemessene Antwort. Aber ich war ein Mensch, und ich würde eher im Dunkel verloren sterben als mit zerrissener Kehle, abgebissenem Gesicht und herausfallenden Innereien.
Der andere Bär, der in seinem Versteck auf uns wartete, schnellte aus dem Entsorgungsbecken empor, noch während ich Wick packte und ihn mit mir in den Spalt zog, diese winzige Chance auf Rettung – und dieser bisher so lautlose Bär krachte mit solcher Wucht von außen gegen die Mauer, dass Staub aufwirbelte und schmutzige Tropfen aus seinem Pelz in mein Gesicht peitschten.
Wick war innerhalb des Gebäudes. Ich konnte sehen, dass er mit mir innerhalb des Gebäudes war. Aber dann verdunkelte ein Wall aus braunem Pelz die Öffnung, heftiger Aasgestank schlug uns entgegen, und ich wusste, dass wir nicht weit genug ins Gebäude gedrungen waren. Nicht weit genug. Ein nicht enden wollender Schrei von Wick, Übelkeit erregende Klaustrophobie, als ich mir einen Weg weiter hinein bahnte, meine Wange an grobem, harten Stein, Wick, der immer noch schrie, und der Bär, der mit den Klauen nach ihm schlug.
Ich packte Wick mit einem Arm roh um die Hüfte, zerrte ihn auf mich, er wankte, und ich fiel rückwärts tiefer in den Spalt hinein, und die Klauen des Bären schlugen wieder zu, und Wick schrie noch einmal auf, und dann waren wir auf dem Boden, stießen uns blind in eine immer tiefere Dunkelheit hinein.
Es war so eng, dass ich mich mit dem Hintern an der einen Wand und mit vorgestreckten Händen an der anderen entlang wie eine Krabbe weitertasten musste, so schnell, dass meine Kleidung und meine Haut riss, während ich unseren Rucksack mit einer Hand vor mir herschob, und dann, als dieser hinunterfiel und festklemmte, brüllte der Bär ganz nah. Die Luft war schwül und zum Schneiden, voller Staub und Spinnweben.
Wick schob sich neben mich, stieß gegen mich, drückte weiter hinein. Ich wollte rennen, klettern, verzweifelt tiefer hinein, so tief hinein, dass die Klauen, die Zähne uns nicht erreichen konnten, aber es gab kein Fortkommen hier. Es war zu eng. Man konnte nicht rennen. Man konnte sich kaum hindurchschieben.
»Mach schon, Wick! Schneller!«, sagte ich oder brüllte es, oder vielleicht schwieg ich auch und setzte alles daran, weiter in diese Falle vorzudringen, ohne meine Hände noch mehr aufzureißen.
»Konzentrier dich auf eine Sache – die allerwichtigste – und stell alles andere zurück«, sagte meine Mutter zu mir. Auf einem Schiff. In einer zerstörten Stadt. Im hohen Gras, als wir uns vor Männern mit Gewehren versteckten.
»Bist du verletzt?«, fragte ich Wick. Ich konnte es nicht erkennen.
»Meine Schulter«, sagte Wick. »Blut.«
Gift.
Wir waren stumpfsinnige, halbtote Krustentiere. Für immer auf den Zwang reduziert, vor den schnappenden Reißzähnen am Eingang zu fliehen. Unfreiwillig stieß ich unseren Rucksack, ein schreckliches Hindernis, mit dem Kopf vorwärts, und hinter uns tobten weiter die Geräusche des Bären, der besessen auf die Mauern einschlug, ganze Brocken herausriss und an der sich weitenden Öffnung scharrte, während über unseren Köpfen ein »Drrk! Drrk!« schallte, das sich weiter vorn als Echo brach und neue Ängste in unserem Stammhirn mobilisierte – Phantom-Bären, die auf uns warteten.
Wick war verstummt und erschlafft, und ich wusste nicht, ob er tot oder nur bewusstlos war, aber dann kam er mit einem keuchenden Ruck wieder zu sich, und ich denke, dass sein letzter Diagnosewurm etwas getan hatte, um die Blutung zu stoppen. Ich konnte mich gerade so weit in diesem engen Loch drehen, um einen Blick zurückzuwerfen, während Wick sich zentimeterweise auf mich schob, bereit, über meinen Körper zu kriechen, falls ich mich nicht weiter bewegte, was ich aber dann tat. In dem wenigen Licht, das die Bärensilhouette uns ließ, konnte ich erkennen, dass Wicks Schulter von dem Schlag schwer gezeichnet war: Vier Kratzer zogen sich längs darüber, die Klauen hatten den Stoff zerfetzt, aber das Blut sickerte langsamer, als zu erwarten gewesen wäre. Im trüben Licht war es unmöglich zu erkennen, ob die Verletzung tief oder nur oberflächlich war, ob sie mit Dreck oder dem Aas anderer Beutetiere verschmutzt war. Die Krallen waren mit dem gleichen Gift ausgestattet wie die Fangzähne, aber nicht jeder Bär war giftig. Ich konnte erkennen, dass der letzte Wurm gestorben war, er hatte einen fließenden weißen Saum um die Wunde gelegt. War er beim Kontakt mit dem Gift gestorben, oder weil er bereits geschwächt gewesen war und Wick seine Kapazitäten zu sehr in Anspruch genommen hatte?
Der Bär hatte aufgehört, die Mauer zu traktieren. Sein mörderisches Auge starrte durch die erweiterte Spalte, um uns mit seinem Blick niederzumachen. Blutunterlaufen, selbstgewiss, taxierend. Ich konnte nicht wegsehen, auch als ich mich gekrümmt weiterschob. »Drrk Drrk«, und so etwas wie ein höhnisches Knurren.
Dann waren das Auge und der Schatten des massigen Körpers vor dem Spalt verschwunden.
Wick war wieder bei Bewusstsein, ruhte, halb auf meinen Schoß liegend, und ich hatte die letzten Blutungen mit einem Stück Stoff vom Saum meines Unterhemds gestillt.
»Schnell«, sagte er. »Sie sind so schnell.«
»Du bist verletzt. Wir müssen irgendwohin, wo wir sicher sind.«
»Gift«, sagte Wick und bestätigte meine Befürchtung.
»Das weißt du doch nicht.«
»Ich kann es spüren. Der Wurm wusste es. Die Würmer wissen es immer«, sagte er.
»Du kannst das Gift überleben.« Manche hatten es überlebt. Man erzählte sich, dass manche es überlebt hatten. Allerdings niemand, der bereits krank war. Niemand, der schon so viel durchgemacht hatte.
Wir waren erst acht bis zehn Meter in den Durchgang vorgedrungen.
Der Bär schien komplett verschwunden zu sein. Wir hörten kein böses Brummen. Ein Streifen Himmel lockte in seinem reinen, weißlichen Blau. Was für ein hoffnungsvoller Anblick.
»Ich glaube nicht, dass er weg ist«, sagte ich. »Und ich glaube, da ist jetzt noch ein zweiter.«
»Wirf mit einem Steinchen«, sagte Wick. »Ich kann nicht.«
Aber auch ich schaffte es nicht – auch nicht nach acht Versuchen, weil ich in dieser Enge von unten werfen musste. Beim neunten Versuch flog das Steinchen hinaus, und nichts fegte es aus seiner Flugbahn. Kein Brüllen verdunkelte das Licht.
»Die Bären sind immer noch da«, sagte Wick.
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es nicht, aber wir können es nicht riskieren.«
»Der Durchgang geht weiter hinein, als ich dachte«, räumte ich ein.
»Und wenn es eine Sackgasse ist?«
»Dann müssen wir zurück und es riskieren. Aber du bist verletzt.«
»Ich kann aufstehen. Ich kann gehen.« Wobei »gehen« in dieser schmalen Spalte, dieser Verwerfung ein lächerlicher Begriff für Fortbewegung war.
»Tor ins Licht oder Tor ins Dunkel?«, fragte ich.
»Du bist die Fallenspezialistin«, sagte Wick. »Was schlägst du vor?«
»Dass wir aus diesem Albtraum aufwachen.«
Wick lachte, das Lachen eines Mannes, der sich mit allem abgefunden hat, was kommen mag.
»Dann Tor ins Dunkel.«
»Durchgang.«
»Spalt.«
»Durchgangsspalt, denn falls ich sterbe, will ich nicht, dass meine letzten Worte ein Streit mit dir waren.«
Keiner von uns glaubte auch nur einen Augenblick, dass es uns nichts kosten würde, diesen schmalen Strich von blauem Himmel wiederzusehen.
Wir hatten auch nicht vergessen, was wir bei unserer Flucht vor den Bären in großer Entfernung gesehen hatten. Denn dort hatten, eingehüllt von Feuer und Rauch, zwei Ungeheuer miteinander gekämpft, beklagt von einem Chor ferner Schreie und Explosionen, zwei Spiegelbilder – Mord gegen Mord –, und es konnte keinen Zweifel geben, dass Mord siegen würde. Und es konnte keinen Zweifel geben, dass die Mord-Proxys, die konfus zwischen ihren Tatzen herumrannten, sich für eine Seite entscheiden mussten und sich vielleicht falsch entscheiden würden. Die beiden riesigen Bären standen aufrecht auf ihren Hinterbeinen, rangen miteinander, trennten sich, jagten sich wieder und bissen zu, schlugen mit mächtigen Tatzen und tödlichen Klauen aufeinander ein, und selbst von hier aus war ihr ohrenbetäubendes Gebrüll und Getöse und ganzer Einsatz zu hören.
Borne kämpfte mit Mord um die Herrschaft über die Stadt, während wir unser Glück innerhalb des Firmengebäudes versuchten und erst erfahren würden, welcher Gott gesiegt hatte, wenn wir an die Oberfläche zurückkehrten.
Wir brachen auf in die Dunkelheit.
Es war ein elender Weg. Der Rucksack war eine Last – obwohl wir auf ihn angewiesen waren –, und ich hielt ihn vor mich, bis der Arm müde wurde, oder schob ihn mit kurzen Schritten vor mir her. Der Himmel war zunächst noch ein dünner, schwebender, grauer Strich, dann nicht einmal mehr eine optische Illusion. Ich wusste nicht, wie hoch der Spalt reichte, spürte jedenfalls keine Decke irgendwo dort oben.
Von Wick ging ein Schimmer aus, ein ungesundes, wütendes rotes Glühen. Aber selbst diese unbestimmte Lichtquelle half mir, ruhiger zu werden, weil das Muster an der Wand verriet, dass Wick mir folgte – dass die schlanke Hand in meiner keine Illusion war, wie es mir vorkam, wenn meine Hand taub wurde.
Wir schoben uns seitlich vorwärts, und ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn der Durchgangsspalt sich tatsächlich als Sackgasse erwiesen hätte. Vielleicht hätten wir vor Verzweiflung aufgegeben. Manchmal wurde der Spalt so eng, dass ich mich an beiden Seiten abstoßen musste, um vorwärtszukommen, immer in der Angst, stecken zu bleiben. Aber dann verbreiterte er sich wieder, und die unerträgliche Enge wich großzügigem Raum, ein Geschenk.
Meine Augen passten sich an das Dunkel an, aber es gab nichts zu sehen. An den Mauern nicht ein Hauch von Biotech, nicht einmal Firmenmoos. Die Leere drückte mir den Brustkorb zusammen, kroch in meine Lungen, und ich kämpfte gegen Anfälle von Panik und Ohnmacht an, um mich nicht dem Stumpfsinn zu ergeben, obwohl das so viel einfacher gewesen wäre als dieses andauernde Rutschen, zu dem wir verurteilt waren – eins-zwei, eins-zwei, eins-zwei, Rucksack weiterschieben, eins-zwei, eins-zwei, eins-zwei, Rucksack weiterschieben.
Währenddessen redete ich mit Wick, um ihn von seiner Verletzung abzulenken, und er murmelte eine Antwort oder drückte meine Hand oder gab irgendein Zeichen, dass er mich gehört hatte.
»Wie war ich damals?«, fragte ich ihn. »Am Anfang, als du mich getroffen hast?« Eine komplizierte Frage.
»Glücklich, kühl, sehr schön.«
»Also nicht wie heute: unglücklich, verfügbar und hässlich.«
»Genau wie heute«, sagte Wick. »Genau wie jetzt.«
»Ich spüre meine Hände nicht mehr«, sagte ich.
»Ich spüre meine Füße nicht mehr … mit deinen Händen.«
Hysterisches Gelächter. Oder einfach nur Hysterie.
Wir sangen Lieder. Dumme, alberne, improvisierte Lieder, mit unseren schrecklichen, stümperhaften Stimmen. Oder alte Lieder, die meine Eltern gekannt hatten und die ich Wick beibringen musste.
Ich erzählte ihm Geschichten, die auch mich vergessen ließen, in welch schlimmer Lage wir steckten. Um wirklich sicher zu sein, hätten wir uns still verhalten müssen – wir wussten nicht, was oder wer uns irgendwo da oben hören konnte oder was uns folgen mochte –, aber in dieser Dunkelheit auch noch zu schweigen, kam mir wie die endgültige Auflösung meines Ichs vor, und das konnte ich nicht akzeptieren. Ich hatte immer noch eine Stimme. Und das hier war nicht das Jenseits. Ich war nicht tot. Wick war nicht tot.
Ich erzählte Geschichten von unglaublichen Sammlern, von den besten Biotech-Funden. Ich erzählte Geschichten von der Entstehung der Welt, die meine Eltern mir erzählt hatten, davon, wie einst eine Meeresschildkröte die Erde auf dem Rücken getragen hatte. Ich erzählte von Haifischgöttern und Inselmännern und -frauen, die zu Bäumen oder Vögeln wurden, um Ungeheuer zu überlisten. Ich erzählte Geschichten von meinen Abenteuern in der Stadt, obwohl Wick sie bereits kannte. Wenn ich stockte, wenn Trübsinn mich zu übermannen drohte und ich einhalten musste, dann übernahm Wick und erzählte mir mit einer erschöpften, ätherischen Stimme Legenden über die Stadt, Gerüchte über die Magierin oder etwas über Mord, an das er sich erinnerte.
Wir sprachen zwischen immer tieferen Atemzügen, denn die Luft wurde immer abgestandener, und wir konnten uns immer schlechter konzentrieren, hatten Schwindelanfälle und strauchelten. Außerdem fühlte es sich langsam, aber sicher so an, als wären wir in einem Sarg gefangen, und nur das Schrammen unserer Kleidung an der Mauer, ein Hängenbleiben mit dem Ellbogen erinnerte mich daran, dass es nicht so war.
Dann kam der Augenblick, als es nicht mehr weiterging, ich über den Rucksack stolperte, mir den Zeh verstauchte und zum Stehen kam, die Beine leicht gebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln.
»Warum bleibst du stehen?« Wicks Stimme klang schwächer.
Ich wollte es ihm nicht sagen. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, dass wir gescheitert waren, verloren hatten und dass ich nicht die Kraft zu haben glaubte, zurückzugehen. Dass es so aussah, als wären wir wieder – wie in den Balcony Cliffs – in einem Luftschacht gefangen, als wären wir nie entkommen und alles andere wäre eine Illusion gewesen.
»Ich stehe vor einer Wand, Wick«, sagte ich.
Ich hatte ein Geist sein wollen, und jetzt wurde mir dieser Wunsch vielleicht erfüllt. Nur konnte ich noch viel zu viel fühlen. Ich war verdreckt und verklebt, von Schweiß und dem Abrieb der Wände, und meine Beine zitterten, meine Hüften schmerzten.
»Du musst raufklettern«, sagte Wick.
»Da oben ist es stockdunkel. Es ist kein Luftzug zu spüren. Wenn wir klettern, und da ist nichts …«
Wir würden fallen oder, schlimmer noch, von den Mauern eingeklemmt werden. Die Wände standen so eng, dass man nicht genug Druck ausüben konnte, um sich nach oben zu schieben. Die Anstrengung würde uns erschöpfen, würde unseren Muskeln die allerletzte Kraft abfordern, und an einem bestimmten Punkt würden wir die Kontrolle über unsere Arme und Beine verlieren. Aber es würde keinen verhängnisvollen Sturz geben, keine schnelle Erlösung. Stattdessen würden wir wie in einer quälend langsamen Simulation einer tödlichen Verletzung, zwischen den engen Wänden hin- und hergestoßen, im Todeskampf nach unten rutschen. Wir würden so schwach sein, dass selbst unsere dürftige Chance, über den Rückweg wieder hinauszugelangen, illusorisch wäre. Wer weiß, wie lange wir mit gebrochenen Knochen und sterbend im Dunkel liegen würden?
»Kletter rauf«, sagte Wick, und mir war klar, dass er damit zugab, dass auch er keine Kraft mehr für den Rückweg hatte.
Also kletterten wir in die Dunkelheit hinein und warfen keinen Blick nach unten, weil wir niemals nach unten zurückkehren konnten, und beteten zu welchem Gott auch immer, an den wir nicht glaubten, dass es da oben Licht geben würde. Egal, welches.
WAS WIR IN DEN RUINEN DER FIRMA FANDEN
Ich hatte Wick zu Beginn einmal in Bezug auf Borne angelogen, weil es, als es etwas zu bedeuten hatte, keine Rolle mehr spielte. Das war noch vor unserem ersten gemeinsamen Ausflug in die Stadt. Wick und ich hatten uns gestritten, ob Borne eine Waffe sein konnte, und ich hatte gesagt, es gebe keine Anzeichen dafür. Aber Borne hatte selbst gesagt, dass er vielleicht eine Waffe sei, in einer jener nächtlichen Gespräche, die ich anzettelte, wenn ich nicht schlafen konnte, und die mich aufweckten, wenn ich schon schlief.
Borne hatte wieder einmal Selbstgespräche geführt: »Ich fühle mich nicht wie eine Waffe. Ich sehe nicht aus wie andere Waffen. Vielleicht sollte ich eine Waffe werden, aber es kam etwas anderes dabei heraus. Ich weiß nicht mal, woher ich das Wort Waffe habe. Früher habe ich es nicht gekannt. Waffe Waffe Waffe. Waffe? Waffe. Waf. Fe. Woh. Fä.« Er kaute auf dem Wort herum und verarbeitete es, bevor es ihn übermannte.
Seine Augen verwandelten sich in Zacken oder Grate, und er selbst wurde zu einem kleinen blaugrünen Meer, das sich auf meinem Fußboden ausbreitete, die Grate wie erstarrte Wellen.
»Rachel«, sagte Borne, »ich weiß, dass du nicht schläfst.«
Natürlich wusste er das. Meine Augen waren offen, und er hatte bereits mehr als einmal bewiesen, dass er ein außergewöhnliches nächtliches Wahrnehmungsvermögen hatte.
»Woher hast du das Wort ›Waffe‹«, fragte ich ihn.
»Ach, weißt du«, sagte Borne. »Du weißt schon – wie gewöhnlich.«
»Wie gewöhnlich?«
»Na, hie und da.«
Ich befand, dass das Gespräch so nicht weiterhalf, denn er bediente sich einer Sprache aus den Büchern. Und bedauerte zutiefst, ihm so viele Bücher geschenkt zu haben.
»Ich bezweifele, dass du eine Waffe bist«, sagte ich schläfrig. »Du bist zu albern für eine Waffe.«
»Eine Waffe kann nicht albern sein?«
»Nein«, bestätigte ich. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass die meisten Waffen albern waren oder albern aussahen, nur auf andere Art.
»Aber was, wenn ich eine bin, Rachel?«
»Dann weiß ich es auch nicht«, sagte ich.
»Weißt du was nicht? Wie du mich aufhalten sollst? Musst du mich nicht aufhalten, wenn ich eine Waffe bin? In den Büchern halten sie immer die Waffen auf.«
Das klang ernst. Welche Bücher? Ich setzte mich im Bett auf und wurde ernst. Sosehr ich Borne beeinflusste, so beeinflusste er auch mich, und sich im Bett aufzusetzen und ernst zu werden, fühlte sich an, als würde ich meine Form und meine Augen verändern.
»Du bist unmöglich«, sagte ich. Einer meiner Tricks war es, Borne dazu zu bringen, sich auf Schlüsselwörter zu konzentrieren – Vokabeln, die ich eingeführt hatte. Normalerweise wiederholte Borne diese Wörter dann immer wieder in unterschiedlichen Zusammenhängen. Dieses Mal nicht.
»Aber wie würdest du mich aufhalten?«, fragte er. »Wie?«
Darüber wollte ich nicht nachdenken, nicht hier in meinem Zimmer, im Bett, mit Borne neben mir auf dem Boden.
»Wie hältst du andere Waffen auf?«, fragte er drängend. »Hast du Leute getötet, um sie aufzuhalten? Wie hast du das gemacht?«
»Nehmen wir mal an, du bist keine Waffe«, sagte ich. »Du bist keine Waffe, sondern etwas ganz Erstaunliches und Großartiges und Sinnvolles. Finde heraus, was das Erstaunliche ist, und dann versuche, es zu werden.«
Danach konnte ich nicht mehr schlafen und war leicht beunruhigt. Was wusste Borne eigentlich? Wir alle waren in gewisser Weise Waffen. Auf unsere eigene Weise waren wir alle Waffen.
»Bin ich eine Person, oder bin ich eine Waffe?« Er wollte immer wissen, ob er eine Person war. Er setzte mir immer wieder verschiedene Varianten der Frage vor und wartete darauf, dass mir einmal ein Fehler unterlaufen und ich sagen würde: »Du bist keine Person.«
»Du bist eine Person. Aber wie jede Person kannst du auch eine Waffe sein.«
Dieses Gespräch fiel mir wieder ein, während Wick und ich auf dem Weg nach oben waren, in der Hoffnung, dort Licht zu finden, und Teil dieser Hoffnung auf Licht war die Hoffnung auf etwas, das ich in der Vergangenheit nie zu wünschen gewagt hätte: dass Borne eine Waffe war. Ich wollte nicht nur, dass er eine gute Waffe war, sondern dass er eine hervorragende Waffe war, ungeachtet dessen, was passieren würde, wenn wir zum Licht vordrangen. Die Sorte Waffe, die Mord besiegen konnte.

Aber es kam kein Licht, denn wir hatten fast bis zur Dämmerung in dem Durchgangsspalt gesteckt. Wir stießen nur auf ein Loch und freuten uns kichernd am lauwarmen Wind. Kicherten und wischten den Schmutz und die Spinnweben von unseren Gesichtern, drückten uns mit letzter Kraft hoch und hinaus und fanden uns zwischen der großen, gelben Wirbelsäule einer toten Bestie und dem weißen Gipsmodell eines Bärenkopfs wieder, woraufhin Wick anfing, stumm vor sich hin zu gackern, und sich dabei die Seite hielt.
»Ach, Rachel«, japste er, »ach, Rachel.«
So viel Platz zu haben, grenzte an Luxus, sich strecken zu können, die frische Luft – es war beinahe zu viel Sauerstoff, zu viel Freiheit auf einen Schlag.
Wir sahen nach oben in einen dunklen, wolkenlosen Himmel, der langsam grau wurde, und der tote Mond schob sich ins Blickfeld. Ein leichter, aber durchdringender, salziger Gestank lag in der Luft, den selbst die Windböen nicht mildern konnten. Der Gestank ging von dem Ungeheuer aus, das Mord getötet hatte und dessen Wirbelsäule wie eine tote Schlange in den Trümmern lag. Alles, was nicht durch den Wind bewegt wurde, lag reglos da. Die Stille schien unnatürlich, aber nichts sprang auf, um über uns herzufallen. Es war nur ein verlassenes Gebäude, und wir waren umringt von Schutt, kaputten, verformten Maschinen, Überresten von Zelten und anderen Anzeichen, dass die Angestellten der Firma zuletzt wie illegale Siedler hier gehaust hatten. All die improvisierten Details ihres letzten Gefechts.
Wir hörten nur, was der Wind uns zutrug, als würde er aus der Vergangenheit herbeiwehen, in der Mord das Firmengebäude zerstört hatte. Aber Mord hatte sich inzwischen darauf verlegt, Borne zu hassen. Wir konnten sein Gebrüll hören und dahinter das des anderen Ungeheuers, und eines klang wütend, das andere verwirrt, als ob einer der beiden immer noch nicht wusste, mit wem er es da eigentlich zu tun hatte. Die Geräusche kamen aus dem Norden – deutlich, von fern, eindringlich –, und so wussten wir, dass Mord und Borne immer noch kämpften. Und wir, nur noch Haut und Knochen, lagen lebendig zwischen den Trümmern, die Mord aus der Firma gemacht hatte. Wir waren so dreckverkrustet, dass Wick mir wie ein nach vielen Jahren ausgegrabener und ans Tageslicht geschaffter Höhlenbewohner vorkam. Wenn Mord noch hätte fliegen können, hätte er von oben zwei winzige Fleischstücke gesehen, die zu töten der Aufwand nicht wert wäre; die inmitten eines Ozeans aus Aufruhr und Chaos zwischen Mauern lagen, die immer noch hoch genug reichten, um zu verhindern, dass wir hinausfanden. Fleischstücke, die entzückt waren über ihr Überleben und in ihrer Schwäche wahnsinnig glücklich.
Aber Wick war schwächer als ich. Auch wenn jeder Muskel meines Körpers zitterte und prickelte, meine Seiten und der Rücken vom Reiben an den Wänden des Durchgangsspalts brannten, so war ich doch nicht von einem Bär angefallen worden.
Ich lehnte Wick an die riesige Wirbelsäule und kramte in unserem Rucksack auf der Suche nach irgendetwas, das ihm helfen konnte. Binden, ein Schmerzmittel in Pillenform, ein Desinfektionsmittel.
»Wie geht es dir?«, fragte ich.
»Gut«, sagte er, wobei seine Stimme wie eine Raspel klang, die über einen Silberdraht gezogen wurde. »Mir geht’s gut.«
Es ging ihm nicht gut. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht glich einer schattenhaften Maske, was nicht am Staub lag, ebensowenig wie die gelblichen Ringe unter den Augen. Die Krallenspuren an der Schulter waren verschorft, aber so angeschwollen, als wären sie kurz davor zu platzen. Ich würde sie säubern und verbinden müssen, selbst wenn ich das Gift nicht aus seinem Blutkreislauf bekam.
»Es wird wehtun«, sagte ich – überflüssigerweise, Wicks Gesichtsausdruck nach. Gut. Er war wach genug, um alarmiert zu sein.
Er schrie auch nicht, als ich tat, was ich tun musste, obwohl ich seine Haut aufriss. Dann verband ich die Schulter, allerdings nicht zu fest, damit die Haut nicht am Verband festklebte. Wir verloren kein Wort darüber, was die Wunde bedeutete, das Gift, das sich nach und nach durch seinen Körper arbeitete.
Ich gab ihm einen Schluck Wasser aus unserer Feldflasche, trank selbst etwas, und dann saßen wir lange an die Wirbelsäule von Mords gefallenem Feind gelehnt. Ich war zu müde, um die Stille anders zu interpretieren, als dass wir im Augenblick sicher waren. Aber wenn ich nicht eben erst aus einem Spalt im Boden gestiegen wäre, dann hätte ich vielleicht erkannt, dass die Stille auf Kontrolle hindeutete. Wie auch die Abwesenheit von Sammlern. Irgendjemand oder irgendetwas kontrollierte diesen Ort, obwohl er so verlassen wirkte.
»Weißt du, wohin wir von hier aus müssen?«, fragte ich Wick. Wir hatten keine andere Wahl, als uns weiter vorzuwagen, sobald wir dazu wieder in der Lage wären. Ich hoffte darauf, nicht nur Wicks Medikament zu finden, sondern auch etwas gegen das Gift.
»Ja«, sagte Wick. »Wenn die Tür nicht unter Riesenknochen und Stahlträgern begraben ist.«
Aus der Stadt wehte leise das Gebrüll der gewaltigen Stimmen herüber und vermittelte den Eindruck, dass der Ausgang des Kampfs weiter offen war.
»Wann immer du dazu in der Lage bist«, sagte ich, auch wenn mir der Gedanke daran, aufzustehen, vorkam, als steckte ich in Treibsand und tastete nach einem weit entfernten und mystischen Land.
»Jetzt«, sagte Wick, stützte sich zähneknirschend mit einer Hand ab und stand auf.
Ich tat es ihm nach, fühlte mich schwindelig, wurde fast ohnmächtig, und der Rucksack schaukelte wie ein schweres Pendel in meiner Hand. Wick packte mich am Handgelenk, zog mich nach oben und zuckte dabei zusammen.
»Wir haben es fast geschafft«, sagte Wick. »Ich bin sicher, dass die Tür immer noch da ist.«
All unsere Worte, alles, was wir an diesem Ort zueinander sagten, war so nüchtern, als wäre alles zu spät, wenn man dem Tod, dem Ende so nahe gekommen war. Als hätte alles, was wir einander hätten sagen können, in der Vergangenheit gesagt werden müssen. Bevor wir wussten, was geschehen würde.
Während Wick mich durch das Labyrinth der Zerstörung führte, stießen wir auf unzählige Zeichen, die von einer Aufgabe kündeten – Puzzleteile herausgerissener Mauerstücke und längst ausrangierter Schreibtische, die wie Feuerholz gestapelt waren, darüber die Wirbelsäule und Knochen des Ungeheuers wie ein ohnmächtiger Wächter. Die wahllosen, mit Asche bedeckten Papierstapel. Überall kleine Zelte, mit Spuren von Lagerfeuern, gruppiert um verlassene Freiluft-Laboratorien, die demoliert worden waren, um die herum jedoch noch Dinge lagen, die unzerstört geblieben waren, als hätte Mord den Laboratorien besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Und hie und da: mumifizierte Leichen, unter Balken begraben oder in Ecken übereinander geworfen. Hier funktionierte schon lange nichts mehr, und die Zerstörung hatte bereits eingesetzt, bevor Mord das Dach fortgerissen hatte. Die Folgen eines um sich greifenden Chaos und nicht eines internen Kriegs zwischen verschiedenen Fraktionen.
Am meisten gingen uns die überall präsenten Bären auf die Nerven. Fotos und Bilder von Bären, zerrissen, stockfleckig, an die Wände getackert. Plumpe Bärenskulpturen, Bärenbüsten. Rennende, gehende und sitzende Bären, technische Skizzen, die offensichtlich aus der Konstruktionsphase der Mord-Proxys stammten und jetzt dankenswerterweise allesamt in Schatten und Finsternis versanken, als die Nacht ihre dunkle Decke über uns breitete. Es war deutlich, wie sehr sich die Überlebenden dem Kult um Mord angeschlossen hatten – oder wie sehr sie sich damit beschäftigt hatten, ein Problem zu lösen, für das es keine Lösung gab. Das Wissen, das sie noch hatten, verwendeten sie, um Mord zu dienen, im Drang, ihm zu dienen, und am Ende hatte er sie trotzdem vernichtet.

Am Ende gab es dann doch keine magische Tür, und die unteren Stockwerke zu durchsuchen, war, als würden wir betrunken von Schwäche, Krankheit und Verletzungen herumtorkeln und uns gegenseitig stützen, um so lange wie möglich zwischen eingebrochenen Decken und maroden Stützmauern und dem übermäßigen Staub zu suchen, und mit jeder Leiche, die wir fanden, schwand unsere Angst.
Für Wick war es so, als würde er an einen Ort zurückkehren, den er schon immer in Trümmern liegen sehen wollte – aber durch sein eigenes Tun. Dass ein anderer ihn zerstört hatte, war unerträglich, und ich begrüßte dieses Gefühl bei Wick nur, weil es ein Feuer in ihm entfachte, das ihn eine Zeit lang umso reiner und heller brennen ließ.
Wir waren nun damit beschäftigt, das Gebäude zu durchsuchen, und außerdem musste Wick mit dem Grad der Zerstörung des Firmengebäudes klarkommen. Dass der Ort, von dem er sich entfremdet hatte, nicht länger so existierte, wie er ihn in Erinnerung hatte, dass die Menschen, die so lange noch in seiner Vorstellung weitergelebt hatten, wahrscheinlich schon seit Jahren tot waren. Plötzlich war er wieder nur ein Angestellter, als würde der Ort den Menschen definieren und nicht der Mensch den Ort.
Während wir zielstrebig weiterstreiften, wurde seine Suche von der Erkenntnis beflügelt, dass nichts mehr so war, wie er gehofft hatte, und wurde so eine Suche nach dem Bekannten und nach dem, was sich seit der Zeit verändert hatten, als er es noch kannte. Das Wissen um das Verstreichen der Zeit, das Ticken der Uhr hingegen wurde uns durch Borne vermittelt – Borne gegen Mord –, und ich verstand, dass dadurch alles andere vielleicht bedeutungslos wurde, selbst als ich Wick dabei half, einen erstarrten, gefühllosen Strudel aus Schrott hinabzusteigen, einen Strudel des Nutzlosen und Mysteriösen und Traurigen. Nicht mehr lange, und wir würden Mords Gebrüll überhaupt nicht mehr hören, nicht einmal schwach, und nicht wissen, ob es daran lag, dass wir zu tief unten waren, oder daran, dass Mord gesiegt hatte.
»Das gab es früher hier nicht«, murmelte Wick. »Warum haben sie das gemacht?«
»Das wäre doch nutzlos gewesen«, schimpfte er. »Das hätten sie essen, nicht verwenden sollen, dann wäre es ihnen besser ergangen!«
»War ihnen nicht klar, dass so eine Barrikade niemals halten würde?«
Wick, der stark gealtert wirkte, und ich, die ich einen kurzen Blick auf sein künftiges Ich erhaschte, das noch in der Vergangenheit gefangen war – keiner von uns beiden hatte seine Monster noch im Griff.
Als es schließlich so weit war, als wir eine Schwelle erreichten – ein willkürliches Gleichgewicht von Stahlträgern, Mauern, Bruchstücken aus Holz oder Metall oder Plastik –, hielt Wick inne und schaute sich um, als hätte er ein Geräusch gehört. Aber es war das Geräusch selbst, das plötzlich abhanden gekommen war. Mord und Borne kämpften weiter, oder auch nicht. Wir konnten sie nicht mehr hören.
Die Abwesenheit des Geräuschs führte dazu, dass Wick mit einem Schlag alle Energie verlor, um sich aufzuregen, die Trümmer zu attackieren, und mir blieb nichts als der vage, aber permanente Eindruck von irgendetwas oder irgendjemandem, der uns von einem Versteck aus beobachtete. Ein ermüdendes Prickeln der Sinne, die ständig in Alarmbereitschaft waren. Wick war das inzwischen egal, oder das Gift hatte ihn der Fähigkeit beraubt, sich etwas daraus zu machen; ich musste ihn mehrfach auffordern, doch leiser zu sein, langsamer zu gehen, damit wir nicht strauchelten und ein Echo uns verriet.
»Nicht mehr weit, nicht mehr weit«, sagte Wick ein paar Minuten später, eine Spur witternd. Das immerhin blieb ihm noch.
Wir erreichten den tiefsten Punkt des Trümmerfeldes. Als ich nach oben schaute, blickte ich direkt in den gewaltigen Mahlstrom, der aus dieser Perspektive wie ein von einem Hurrikan oder Erdbeben erschaffenes Gitter wirkte. Wir waren einen Tornado aus Trümmern herabgestiegen. Die Vorstellung, die künstliche Schlucht wieder hinaufklettern zu müssen, behagte mir überhaupt nicht, aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich auch nicht, ob wir je die Chance haben würden.
Dann fing Wick an, mit den Fäusten gegen eine zerborstene Tür zu hämmern, die in ein mit Schutt aufgefülltes Treppenhaus führte, und den Türrahmen zu malträtieren. Ich musste ihn bremsen, hielt seine umherirrenden Hände fest, ohne die Schulter zu verletzen.
»Was ist los, Wick? Was?«
Wick verbrannte innerlich – ich spürte die Hitze des Fiebers in seinen Handflächen, und er schwitzte. Die Augen waren noch tiefer in ihre Höhlen gesunken, und ich sah ein Licht in diesen Augen, ganz hinten, rote Flammen – eindringlich, wachsam, aber viel zu hell. Sein Blick war viel zu starr, und ich fragte mich, ob er dabei war, sein Augenlicht zu verlieren. Der verkümmerte Wurm in seiner Schulter war schwarz geworden und fing an, sich zu einer stinkenden, öligen Substanz zu verflüssigen, die das Hemd tränkte.
»Hier war es, Rachel«, sagte Wick mit furchtbarer Panik in der Stimme. »Genau hier. Da unten. Aber Mord hat es versiegelt. Mord hat es versiegelt, damit wir nicht hinkommen. Er hasst mich. Er will mich umbringen. Er will mich umbringen. Er will mich umbringen.«
Wick delirierte. Den Kopf voller Watte und Rasierklingen, sprach er zu mir wie vom Grund eines alten Brunnens. Bildete sich ein, dass Mord aus Eigeninteresse handelte, obwohl nichts Persönliches mehr in Mord lauerte. Ich versuchte, etwas in dem zugeschütteten Abgrund zu erkennen, aber ich sah nichts als einen zu dunklen, zu kalten und staubigen Raum.
»Wick, hör mir zu«, sagte ich. »Das war nicht Mord. Das hätte er gar nicht tun können. Es ist zu präzise und alt. Dieser Durchgang ist schon vor einiger Zeit blockiert worden.« Und sehr vorsätzlich.
Wick sackte mit gesenktem Kopf an der Wand zusammen, inmitten des ganzen, alten Schrotts. »Es macht sowieso keinen Unterschied.«
Am fernen Flackern in seinen Augen erkannte ich die Niederlage, die abgrundtiefe Verzweiflung angesichts der Vorstellung, wieder nach oben klettern zu müssen, auf allen vieren durch den Durchgangsspalt zurück zu den Entsorgungsbecken. In seinem Zustand würde er das nie schaffen. Und es war mir schleierhaft, ob ich es könnte.
Ich spritzte Wasser in sein Gesicht, obwohl wir so wenig hatten. Ich sorgte dafür, dass er einen Schluck aus der Feldflasche trank, gab ihm eine ganze Lebensmittelration zu essen, aber er behielt nur wenig davon bei sich.
Dann ließ ich ihn dort sitzen und unseren Rucksack bewachen; er sah ausgemergelt und alt aus. Er starrte ins Leere, als müsste er sich eine Weile aus dieser Welt zurückziehen.
Währenddessen suchte ich nach einem anderen Weg hinein. Denn vorausgesetzt, die Trümmer in dem Treppenhaus waren alt, hatte sich vielleicht im Laufe der Veränderungen, der fortgesetzten Katastrophe ein anderer Zugang aufgetan, der sich finden ließ, wenn man nur richtig suchte.
Ich zog einen Tisch von der Wand. Nichts. Ich starrte in den Raum zwischen einer Mauer und einer zerbrochenen Säule, die aus einer höheren Etage heruntergefallen sein musste. Wieder nichts.
Wieder und wieder, nichts.
Wick wurde immer abwesender.
Ich dachte an Borne und an seine Schrankverstecke. Ich ging Wicks Verstecke durch. Und dann meine eigenen Vorlieben, wenn es darum ging, ein gutes Fundstück zu tarnen, weil es zu groß war, um ohne Wicks Hilfe zurückgebracht zu werden. Doch mir fiel nichts ein.
»Wick«, murmelte ich, »du musst dich aufraffen. Du musst mir hier helfen.«
Dann bemerkte ich den Kopf eines Fuchses, der mich aus etwa sechs, sieben Metern Entfernung anstarrte, aus der Wand ragte, als wäre er eine Jagdtrophäe. Meine ersten Gedanken: Wie unheimlich, da steckt ein Geist den Kopf durch die Wand. Ein Fuchsgeist. Ich sterbe. Das ist eine Halluzination. Und gleich kommt das weiße Licht.
Aber dann wurde mir klar, dass der Fuchs durch ein Loch in der Mauer herüberstarrte, ein Loch, das weiter unten frische Luft verhieß und, im Vergleich zum Durchgangsspalt, breit genug schien … wenn es denn zum gleichen Ort führte wie das Treppenhaus.
Der Fuchs verschwand. Aber wir würden ihm in seinen Bau folgen. Würden diesen Zähnen, dieser Schnauze, diesem hellen, wachsamen Tierblick folgen.
Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach.
»Wick – komm her. Bring den Rucksack mit«, sagte ich.
Keine Antwort. Er war nicht weit weg, aber in sich zusammengesackt, als würde er schlafen. Und als ich zu ihm hinüberging, fand ich ihn so gut wie bewusstlos. Irgendwie schaffte ich es, ihn aufzuwecken, auch wenn er delirierte, und machte ihm klar, dass wir in dieses Loch steigen mussten. Er nickte, und ich redete mir ein, es bedeutete, dass das Loch zum selben Ort führte wie das Treppenhaus. Aber mir war schlecht, nicht nur vor Hunger, sondern weil ich mir einfach nicht sicher sein konnte. Weil Wick es wohl selbst bei vollem Bewusstsein nicht gewusst hätte.
Zurückklettern war trotzdem keine Option. Wir konnten auch nicht bleiben, wo wir waren, und auf den Tod warten. Wenn ich Wick hier zurückließ, um das Loch auszukundschaften, war nicht gesagt, dass ich es wieder zurückschaffen würde. Wenn ich Wick zurückließ, würde ich ihn vielleicht nie wiedersehen, und er würde allein sterben.
»Wick, du verstehst mich doch, oder?« Ich redete, um mich selbst zu beruhigen. »Wir haben keine andere Wahl. Ich weiß, dass du krank bist, aber bleib bei mir.« Bleib bei mir, Wick, nur noch ein bisschen.
Wick musste vorangehen, denn sonst konnte ich ihn nicht bei Bewusstsein halten oder vorwärtsschieben, wenn er drohte, ins Koma zu fallen. Und der Rucksack musste per Körperkontakt vor uns hergeschoben werden. Falls wir dann zum Mittelpunkt der Erde stürzten, wären all unsere Probleme gelöst.
WAS WIR IM INNEREN DES FIRMENGEBÄUDES FANDEN
Wir fanden die siebte Ebene. Dorthin führte das Loch. Wir schlichen uns wie Mäuse hinein, aber im Staub gab es so viele Tierfährten, ich hätte darauf gewettet, dass dort ein ganzer Zoo oder eine Armee durchmarschiert war. Geheim oder nicht, der Tunnel war benutzt worden, doch vom Fuchs war nichts mehr zu sehen. Wir gelangten in einen weiten, hohen Raum ohne besondere Merkmale, das blockierte Treppenhaus in unserem Rücken und vor uns ein Torbogen, durch den es zu einem labyrinthischen Wirrwarr von Durchgängen und Zimmern ging.
Der Gang, der Torbogen, alles schien von einer großen Verlassenheit infiziert, an der selbst das matte, weiße Leuchten der Mauern nichts änderte, das wohl von über die Jahre immer schwächer gewordenen Mikrorganismen herrührte. Auch ein antiseptischer Geruch war nur noch schwach wahrnehmbar, war vielleicht vom beißenden Gestank von Tierpelzen überlagert worden. Es schien, als wäre der Ort kurz davor, wieder zum Leben zu erwachen, aber vergebens – er würde nicht mehr zum Leben erwachen. Und doch war aus dem Hintergrund eine Art Surren oder Brummen oder schwache, knackende Vibration zu vernehmen.
Der Raum, von dem Wick hoffte, er würde uns mit Medikamentenvorräten weiterhelfen, lag nur einen Gang und eine Ecke entfernt. Ich setzte Wick gegenüber unserem Ausstieg an die Wand und folgte seiner Wegbeschreibung durch den Bogengang zur Krankenstation … nur um sie geplündert zu finden. Wir waren zu spät gekommen. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, war abgeräumt worden – medizinische Geräte, Zubehör, Stühle, sogar die Tischplatten.
Aber ich war gründlich. In einer vergessenen Ecke fand ich vier Nautilus-Pillen. Sie sahen alt und verschrumpelt aus. Mit zitternden Händen hob ich sie behutsam auf und wischte den Staub ab. Wir würden weiterhin nur stolpernd vorankommen, wir würden es gerade so durchstehen, aber auch nicht mehr, und trotzdem war ich selbst für dieses geringfügige Glück dankbar. Eine Pille pro Monat. Ich hatte Wick vier Monate erkauft, vielleicht fünf, wenn er das Gift überlebte. Ich nahm auch noch etwas von dem anderem Kleinkram mit, nur für den Fall, dass Wick es brauchen konnte.
Ich war keine halbe Stunde fort gewesen. Als ich zurückkam, lag Wick immer noch dort. Ich kniete mich hin und ließ ihn eine der Nautilus-Pillen schlucken, die er dankbar und bei vollem Bewusstsein nahm und dabei tief durchatmete.
»Es ist immer noch da unten. Alles«, sagte er keuchend.
»Aber jemand hat das Treppenhaus nicht grundlos blockiert«, sagte ich. Es sah so aus, als wäre die Türöffnung von dieser Seite mit Zement oder Steinen versiegelt worden. Irgendjemand hatte ziemlich gründlich gearbeitet.
»Tatsächlich?«
Entweder hatte er durch das Medikament einen Teil seines früheren Ichs zurückerobert, oder er war klarer, weil er schließlich einen unzerstörten Bereich der Firma gefunden hatte, einen Ort, an dem er sich zu Hause fühlen konnte.
»Gibt es da unten noch irgendetwas anderes, Wick?«, fragte ich. »Etwas, von dem ich wissen sollte?«
»Nein«, sagte Wick. »Wir sollten so viele Vorräte mitnehmen, wie wir tragen können, und dann abhauen.«
Aber in diesem Augenblick sah ich es. Über den Tierspuren, über meinen und Wicks Stiefelabdrücken, im selben Staub, ein weiteres Paar Stiefelabdrücke. Doch außer uns war niemand hier im Flur.
»Wer war hier, während ich weg war, Wick?«
»Niemand.«
»Niemand?«
»Ich habe niemanden gesehen.«
»Hast du irgendwas gehört?«
Wick schüttelte den Kopf.
Das ganze Stockwerk um uns herum hatte sich wie eine leere Blase angefühlt – keine Geräusche, so still, so lautlos –, und ich hatte mich vom plötzlichen Übermaß an Luft und Raum einlullen lassen. Aber dieses Gefühl war jetzt verflogen.
Ich hatte nur ein Messer bei mir. Wir brauchten dringend mehr Vorräte – Lebensmittel, Wasser, alles, was es hier zu holen gab. Ich konnte Wick nicht mitschleppen, würde ihn nie zurück durch das Loch zerren können, wenn er wieder zusammenbrach; das Bärengift tobte noch immer in ihm.
Während ich mich weiter vorwagte, bemerkte ich, dass ich diesen Ort kannte. Durch diese Flure war ich schon einmal gelaufen – was mit den Balcony Cliffs zu tun haben musste. Ich weiß nicht, ob Wick einem verborgenen Plan gefolgt war oder purer Nostalgie, jedenfalls bildeten die von uns gegrabenen Gänge in den Balcony Cliffs den Grundriss der siebten Ebene des Firmengebäudes fast eins zu eins ab.
Vielleicht würde ich nie den ganzen Umfang von Wicks Geheimnissen erfahren.
Ich überließ Wick das Messer. Ich brachte ihn in die Krankenstation und versteckte ihn in einer Ecke, sodass er vom Eingang her nicht zu sehen war. Ich legte den Rucksack neben ihn und ließ ihn die verbleibenden Nautilus-Pillen in seiner Hemdtasche verstauen.
Ich sagte Wick, dass ich bald zurück sein würde, und ging. Ich wolle wissen, welchen Platz der Swimmingpool hier einnahm. Würde er ekelhaft sein? Aber in erster Linie folgte ich den Stiefelspuren, soweit der Staub und das Licht sie verrieten. Ich wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung war, aber es war meine.
Auf dem Weg gesellte sich jenes Publikum zu mir, das ich bereits beim Betreten der Krankenstation erwartet hatte. Mit jedem Zimmer, das ich durchquerte oder in das ich hineinschaute, stieß ich auf weitere Hinweise für ihre Pläne und ihr Hoheitsgebiet, und ihre verstohlenen Schritte folgten meinen. Zwei, dann drei, dann sechs, die mit mir Schritt hielten, auf eine nervenaufreibende Art zu mir aufschauten: der kleine Fuchs, der Borne gefolgt war, oder sein Zwilling. Mit offenem Maul und glitzernden Augen. Und seine Gefährten, manche als Füchse verkleidet, andere nicht. All die Schatten in diesem Schattenland, und ich, die ich mich glücklich schätzte, nur auf der Durchreise zu sein. Dass sie mich durchreisen ließen.
Ich schlüpfte so mühelos durch die Gänge wie sie – als würde ich hierhergehören oder wäre schon einmal hier gewesen.
Aber ich konnte unmöglich schon einmal hier gewesen sein, oder?

Ich fand sie im – wie ich ihn nennen will – »Spiegelsaal«. In einem anderen Leben hätte hier Wicks Swimmingpool gestanden, mit all seinem künstlich geschaffenen Leben. Stattdessen gab es nur eine künstliche Höhle, fast wie ein Amphitheater, mit einem stumpfen Metallboden und Steinwänden und einer runden Decke, die sich in düsteren Höhen verlor.
Am hinteren Ende: das schwache Licht einer silbrigen Wand. Davor waren Schienen für irgendein Fahrzeug herausgerissen und an die Seite gestapelt worden, vor denen ein chaotischer Haufen umgestürzter Plastikkisten lag, deren Inhalt herausgefallen war. Wie alles auf dieser Ebene hatte auch der Spiegelsaal etwas Glattes an sich, etwas Exemplarisches, als wäre er aus Teilen eines Bausatzes zusammengesetzt worden. Wie viele solcher Säle gab es wohl in den anderen Teilen der Anlage?
Zur Linken stand die Magierin und betrachtete nachdenklich den Anblick, der sich uns bot.
Ich schwankte zwischen Flucht und Kampf, schaffte es, beide Impulse zu unterdrücken.
»Hallo Rachel«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
Ich werde niemals erfahren, ob sie sich mir absichtlich zeigte oder ob ihre Tarnung schwächer wurde. Was sie früher vom Kopf bis zu den Fußspitzen eingehüllt hatte, entpuppte sich jetzt als eine Art lebender Umhang. Er hatte Ähnlichkeit mit Nachtfaltern und Chamäleons und Vogelfedern. Er schwirrte und seufzte und klickte auf den Schultern der Magierin, rutschte herum und zuckte nervös. Er sah abgetragen, alt und angeschlagen aus.
Ich trat näher, aber nicht zu nah, wobei meine Stiefel auf dem Metallboden klapperten.
»Redest du nicht mehr?«, fragte die Magierin mit einem vertrauten Unterton herrischen Ärgers. »Oder willst du nichts sagen? Zum Beispiel fragen, was das da ist?« Dabei zeigte sie auf die silberne Wand.
Ich wollte die Wand nicht anschauen, hatte Angst, die Magierin aus den Augen zu verlieren. Ich trat näher, aber immer noch nicht zu nah. Ich konnte die mächtige Ausstrahlung spüren, die Fallen, die hier auf mich warteten, und auch auf sie. Ich war mir der Wesen in meinem Rücken nur zu bewusst.
Langsam gewöhnten sich meine Augen an die besonderen Eigenschaften dieses Lichts und die Düsternis der Magierin. Sie stand aufrecht wie immer da, sah aber ramponiert aus, hatte Schmutzflecken auf den Wangen, und ihr Harr war strubbelig. Ich fragte mich, ob sie so unbeweglich dastand, weil sie verwundet war und ich es nicht merken sollte.
»Ich habe dich in der Wüste gesehen«, sagte ich. »Ich habe gesehen, wie du einen Mord-Proxy in die Flucht geschlagen hast. Vielleicht ist dabei dein Umhang verletzt worden.«
»In ihren Pelzschädeln hat sich festgesetzt, dass ich Mord seiner Flügel beraubt habe«, sagte die Magierin.
»Hast du?«
Die Magierin zuckte müde mit den Schultern, aber ihrer Stimme war die Befriedigung anzuhören. »Vielleicht wollte Mord einfach nicht mehr fliegen. Vielleicht hatte er genug davon.«
»Es war dumm von dir, Mord anzugreifen«, sagte ich.
Ein bösartiges Lächeln im Dunkel, das ihr etwas Raubtierhaftes verlieh. »Fast hätte ich es geschafft. Vielleicht schaffe ich es ja noch.«
»Dein Krieg gegen die Proxys muss wirklich gut laufen, wenn du den Weg hierher auf dich nimmst«, sagte ich.
»Du klingst wie jemand, der Mord nicht sterben sehen will, Rachel.«
»Seit wann folgst du uns schon?«, fragte ich.
Die Antwort war mir völlig egal; ich wollte nur wissen, was sie vorhatte. Und Zeit gewinnen, um zu überlegen, was ich tun sollte.
In diesem Moment drehte sie sich um, und ich sah ihr Gesicht wieder; in drei Jahren war sie ein ganzes Jahrzehnt gealtert. Es gab Anzeichen von Traumatisierungen, Verschleiß, Verletzungen. Sie hatte in irgendeiner bedrohlichen Weise die Orientierung verloren, und ich bemerkte auch das Zittern, die Art, wie sie ihre Faust ballte, als würde sie Schmerzen im Zaum halten. Sie war auf der Flucht – die Zeichen dafür kannte ich inzwischen. Ich vermutete, die Mord-Proxys waren ihr etwa zu der Zeit auf die Spur gekommen, als sie auch die Balcony Cliffs angegriffen hatten, und es war nicht gut für sie gelaufen.
»Lange genug«, sagte sie. »Sagen wir, seit der Zisterne. Sagen wir, seit ich euch die Bären in den Balcony Cliffs auf den Hals gehetzt habe, aber das ist nicht wichtig. Das hier«, sie deutete auf die silberne Wand, »das hingegen ist sehr wichtig. Etwas Legendenumwobenes, etwas sehr Wertvolles, worüber in der Stadt nie geredet wurde, weil selbst in der Firma kaum darüber geredet wurde.«
Ich sah, dass sie mit der anderen Hand etwas umklammert hielt, das wie eine Fernbedienung aussah. Sie drückte auf einen Knopf.
»Es gab wenige Erinnerungen, die mir etwas über diesen Ort sagen konnten«, sagte sie. »Aber immerhin einen Fingerzeig. Der Fingerzeig reichte, um mir zu wünschen, dass es ihn wirklich gibt.«
Die Silberwand wurde zu einem Fluss aus silbernen Regentropfen und dann zu einem eingefrorenen Bild, das so echt wirkte, dass ich nicht glauben mochte, dass ich auf eine Art Bildschirm blickte. Wie die Hologramme in dem schicken Restaurant, vor vielen Jahren. Aber es zeigte nur eine Szene, eingefroren.
»Das muss ich deinem Wick lassen«, sagte die Magierin. »Er hat mir nichts davon erzählt, und ich hätte nie geglaubt, dass er den Mut dazu hat. Oder dass er überhaupt von diesem Ort wusste. Ich frage mich, ob er dir auch nichts erzählt hat. Weißt du überhaupt, wie viel er dir nicht erzählt hat, Rachel?«
Inzwischen schlichen die kleinen Füchse und ihre Sippe zwischen uns herum, verschwanden wie mit einem Wimpernschlag und tauchten wieder auf, als würden sie in Raum und Zeit ein- und ausgehen. Die Magierin verstand nicht, dass sie von einer Gemeinde, ja in gewisser Weise von Menschen umgeben war. Auch ich hätte es fast übersehen, hatte es zu lange falsch gedeutet.
Die Magierin zeigte wieder auf den Bildschirm. »Dorthin ist alles gegangen. Deshalb der ganze Aufwand. Sie haben uns auf diesem Weg Material geschickt. Sie haben die Stadt immer nur ausgebeutet, und wir haben Waren zurückgeschickt. Nicht mit der Eisenbahn oder durch einen unterirdischen Tunnel, sondern durch das da.«
Das Bild war ziemlich schön, es zeigte einen Ort, der nicht vom Krieg zerstört oder durch die Firma ruiniert worden war. Es flimmerte, blieb aber eingefroren und wurde nicht mehr scharf. Aber ich wusste, dass der Ort heil und funktionsfähig und üppig war, und all die anderen Dinge, die unsere Stadt nicht war und vielleicht niemals sein würde. Aber er war auch nicht real, und er würde uns nicht retten. Keinen von uns. Und ich weigerte mich, dem Bild Handlungsmacht einzuräumen, es in meine Wirklichkeit eintreten zu lassen.
»Es ist schon ein paar Jahre her, dass etwas darin verschwunden ist«, sagte die Magierin. »Als mir klar wurde, dass es vielleicht wirklich existiert, war dieses Stockwerk bloß ein Mythos, ein Gerücht. Und vielleicht ist es das immer noch. Obwohl sie uns eine Zeit lang immer noch Dinge hindurchschickten, nicht wahr? Wie diese da …« Sie wies auf die Kisten und das, was herausgefallen war.
Ich vermutete, dass die Magierin nicht in die anderen Räume geschaut hatte. Sie hatte nicht einmal das Wenige gesehen, was ich gesehen hatte, was der Fuchs und seine Begleiter weggeschafft, in die Stadt gebracht oder für eigene Zwecke benutzt hatten. Sollte sie all die Tunnel gesehen haben, die zu diesem Stockwerk gegraben worden waren, vom Fuß der Mauern aus und durch Decken, dann hatte sie auch das ignoriert. Wege hinein, die zwar zu klein für einen Menschen waren, aber nicht für andere Wesen.
»Ich habe immer wieder geträumt, dass es das hier wirklich gibt«, sagte die Magierin. »Ich habe geträumt, dass es das gibt und dass ich in der Lage sein würde, hindurchzugehen, auf die andere Seite. Aber jetzt gibt es keine andere Seite mehr. Jammerschade. Was hätte ich dort drüben nicht alles tun können. Aber vielleicht bringt es etwas, es zu untersuchen.«
Nein, die Magierin war direkt hierhergekommen. Das hier war ihr Schatz. Sie wollte noch einmal wiederauferstehen, sie wollte noch eine Chance. Dazu brauchte sie mehr Biotech, und so standen wir hier in dieser Höhle in einem Stockwerk, das zwar zum größten Teil leer geräumt war, aber für jemanden wie die Magierin nach wie vor genug Schätze enthielt, um noch einmal von vorn anzufangen. Mit ein bisschen Hilfe.
»Wer weiß, was draußen in der Stadt passiert, Rachel«, sagte die Magierin. »Niemand weiß, auf was wir stoßen werden, wenn wir wieder draußen sind. Aber ich kenne dich, Rachel, ich kenne dein Leben. Wir könnten gemeinsame Sache machen. Du könntest mir helfen. Ich kann dich schützen, sicherstellen, dass es dir an nichts fehlt. Das hast du dir verdient, denn du hast mich hierhergeführt.«
Würde sie mir als Nächstes vorschlagen, Wick zu verlassen? War sie so verzweifelt? Ich kann es nicht sagen. Sie stand in ihrem ramponierten Umhang vor mir und fragte mich, ob ich bei einer Sache mitmachen wollte, für die Kinder zerstört wurden, für die mit Kindern experimentiert wurde, und verkündete der Welt, dass es dafür gute Gründe gab – so wie die Welt immer beschwichtigt werden wollte, weil das der einfachere Weg war. Und das Schreckliche daran ist, wenn ich es mit den Augen einer Sammlerin, einer Killerin betrachtete, war es für mich gar keine schlechte Sache. Genau das hatte ihr diesen Zuwachs an Macht gebracht – dass sie Sicherheit, Nahrungsmittel, ein Revier garantieren konnte. Es hatte aus ihr eine Anführerin gemacht, ganz gleich, was man davon hielt, wen sie anführte und wie sie das machte. Ganz gleich, ob sie auf der Flucht war – immerhin war sie noch am Leben.
»Ich könnte dir noch viel mehr über deine Vergangenheit erzählen, Rachel, mehr als du schon weißt. Ich könnte diese Lücken füllen. Ich weiß, was da stehen müsste.«

Es ist schwer zu erklären, wie sehr ich die Firma hasste, als ich den eingefrorenen Spiegel in dieser Höhle sah. Mein Hass war bereits auf unserer Reise und mit Wicks zunehmender Schwäche immer mehr gewachsen, auch wegen der Art, wie er ihr immer noch treu ergeben war. Jetzt war der Hass, wie meine Angst, zu einem Teil von mir geworden, eine Welle, die immer wieder wie zum ersten Mal über mir zusammenschlug, mit der ganzen Intensität eines ersten Mals. Sie hatten dafür gesorgt, dass wir von ihnen abhängig waren. Sie hatten mit uns experimentiert. Sie hatten uns die Fähigkeit genommen, über uns selbst zu bestimmen. Um die Ordnung aufrechtzuerhalten, hatten sie einen schrecklichen Richter ausgesandt, der immer unbändiger und psychotischer wurde. Sie hatten Wick entmenschlicht. Sie hatten, auf ihre Art, die Magierin hervorgebracht, die in allem, was sie tat und erfand, der Firma schaden wollte. Und als sie fertig waren mit uns, am Ende, als es zu gefährlich wurde, hatte sich, was von der Firma übrig war, von uns abgeschottet, und die Überlebenden mussten für sich selber sorgen und handelten mit Mord einen zunehmend gefährlichen und unmöglichen Waffenstillstand aus, der niemals halten würde.
Alles, was ich je über den innersten Kern der Firma wissen würde, war, dass dieser ungerechte Ort hier verblasste. Beutete die Zukunft irgendwie die Vergangenheit aus oder die Vergangenheit die Zukunft? Kam das Bild auf der Spiegelwand aus einem anderen Teil der Welt, dem es besser ging? Von einer anderen Version der Erde? Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, oder glaube, ist, dass es ein Tor nach irgendwohin war – dass die Firma von einem anderen Ort kam, der sie gestaltet, ja, missgestaltet hatte, und sie jetzt für immer in unsere Geschichte eingegangen war, gegen unseren Willen. Auch wenn Mord tot oder schließlich besiegt sein würde. Auch wenn ich Asche oder verfaultes Fleisch sein oder in einem Grab der Magierin liegen würde.
Wir waren auf uns selbst gestellt. Waren es immer gewesen. Wir hatten keinen Zufluchtsort, und ich kann gar nicht sagen, wie sehr sich etwas in mir gewünscht hatte, nicht auf mich selbst gestellt zu sein, gehofft hatte, es gäbe einen Menschen, irgendjemanden, in den Tiefen der Firma, der eine Antwort hätte, jemanden, der alles erklären könnte und der, wenn wir ihn bäten, anbettelten, einen Knopf drücken oder Hebel umlegen könnte, der unsere Lage bessern würde, damit alles neu und von vorn beginnen könnte.
Aber es gab ihn nicht. Es gab, nach einer Weile, nur die Einsicht, dass die Magierin immer noch neben mir stand, dass wir dort standen, zwischen all den Tieren, die durch die Spalte hereingekommen waren, sich durchgegraben hatten, zurück an den Ort gekommen waren, dem sie ihr zerstörtes und immer prekäres Leben verdankten. Die Ratten in den Mauern, die dabei waren, alles neu zu verkabeln, alles zu verändern. Ihnen gehörte die Zukunft, aber das hatte die Magierin nicht verstanden. Sie glaubte, die Zukunft wäre sie selbst.
Die silbernen Kaskaden an der Wand, die als Tor nur in eine Richtung funktionierten, zeigten ein verführerisches Bild wie in einer Schneekugel: Docks und Piers an einem mächtigen Fluss und einen umwerfend blauen Himmel mit Vögeln, die im Flug eingefroren waren, im sich anbahnenden Frühling; und glänzende, moderne Gebäude im Hinterland, das nie einen Krieg gesehen hatte. Eine Szene, die jeden Bewohner unserer zerstörten Stadt mit gewaltiger Sehnsucht oder vielleicht Wiedererkennen erfüllt hätte.
Es war ganz eindeutig eine Falle.
Die Magierin redete weiter. Sie versuchte immer noch, mir Dinge zu erklären. Warum ich mich ihr anschließen sollte. Was das alles bedeutete. Wie die Stadt vor sich selbst gerettet werden konnte.
Aber ich hörte ihr nicht mehr zu. Ich schlug so lange mit einem Steinbrocken auf die Magiern ein, bis sie tot war, und die Tiere taten nichts, um mich aufzuhalten. Wenn ich es nicht getan hätte, dann vielleicht sie. Aber ich hatte es getan. Mit einer Magierin gab es keine Zukunft für die Stadt. Gut möglich, dass ich am Limit war, als ich den Entschluss fasste, aber mein Kopf war klar.
Seltsam, dass die Magierin geglaubt hatte, mich zu kennen, und wie unvorsichtig sie deshalb in meiner Gegenwart gewesen war. Aber sie kannte mich nicht. Sie kannte mich überhaupt nicht, ganz egal, wie viel sie über mich wusste. Und noch ein Geheimnis konnte sie nicht kennen: Ich hatte Wicks Brief bereits gelesen, und so könnte man sagen, dass sie nie eine realistische Chance hatte.

Aber es gab sogar Dinge, die selbst Wick nicht wusste, und ein Geheimnis hatte er trotz seines Briefs vor mir gewahrt. Wick war wegen eines Medikaments hergekommen. Die Magierin war wegen Biotech hergekommen, um einen weiteren Anlauf zu unternehmen, die Stadt zu beherrschen. Und ich war hier als Wicks Geist, der Mensch, der ihn jeden Tag seines Lebens verfolgte.
Aber wir alle hatten zu kurz gedacht, waren zu kurzsichtig gewesen, um zu verstehen, was sich uns hier eröffnen würde, wenn wir nur richtig hinsahen, wenn wir tatsächlich sahen.
Die ausgekippten Kisten der Firma enthielten verschiedene Artikel: weitere Vorräte, um die hier Verbliebenen zu beruhigen; Rohmaterial für mehr Biotech, das zurückgeschickt werden sollte; Lebensmittelpakete; tote Embryonen, um die Stadt mit noch mehr Alkoholfischchen zu überschwemmen.
Doch die letzte Lieferung der Firma hatte Borne enthalten – viele Bornes. Die umgestürzten Kisten hatten Hunderte von ihnen ausgespuckt, direkt vor den eingefrorenen Spiegel. Auf den Etiketten der Kisten waren sie als Kinderspielzeug gekennzeichnet. Aber das, was da aus den Kisten gerollt war, war etwas völlig anderes. Borne-Kapseln. Inaktiv, hier weggesperrt durch einen der Überlebenden, der vorausschauend genug gewesen war, das Stockwerk mit Schutt abzuriegeln.
Bis die Tiere ihre Gänge gegraben hatten.
Nachdem ich die Magierin getötet hatte – wobei die Füchse zusahen und nichts unternahmen –, strich ich mit meinen Fingern über das empfindliche Gerät, mit dem man einst die silberne Wand gesteuert hatte. Mit der Magierin hätte es keine Zukunft für die Stadt gegeben; genausowenig aber, wenn eine geheime Ladung Hunderter Wesen, die alles schluckten und probierten, in die Stadt gelangt wäre.
Hatte die Firma vorgehabt, die Stadt zu zerstören? Sie zu entvölkern? Alles, was Hunderte von Bornes schluckten, zu Aufklärungszwecken zurückzuholen? Wenn ja, dann war dieser Plan gescheitert. Jede einzelne der Borne-Kapseln aus den Kisten war mit etwas Spitzem durchbohrt worden, getötet, bevor sie zum Leben erwachen konnte. Nicht mehr als eine Handvoll konnten hinausgelangt sein, und das auch nur, wenn die Tiere, die sich hier immer noch tummelten, es so gewollt hatten. Wenn der Fuchs es so gewollt hatte. Hatten sie es mehrfach versucht? War Borne der Erste, der aufgewacht war? Und hatten sie ihn modifiziert, bevor sie ihn hinausgebracht hatten? Was ich in den anderen Räumen gesehen hatte, ließ darauf schließen, dass der Fuchs und seinesgleichen sehr viele Veränderungen vorgenommen hatten. Die mit Händen hatten denen, die keine besaßen, geholfen. Eine schleichende Revolution, die da auf uns zugekommen war.
Und was das betrifft, was Wick mir vorenthalten hatte: Vieles davon stand in dem Brief, aber ich hatte mit der Zeit auch meine Schlüsse gezogen.
Durch Mord habe ich verstanden, was ich bin.
Denn in einem der Räume fand ich, was er so geschickt und gekonnt versteckt, womit er so lange gelebt hatte: einen Haufen verworfener Skizzen und Modelle für Biotech; Kisten voller verwitterter Teile.
Jedes einzelne davon war eine Version von Wicks Gesicht. Zerschlagen. Zerbrochen. Ausrangiert. Weggeworfen. Verworfen. Ausgelistet.
Wick war nie ein Mensch gewesen.
Aber für mich war er nie etwas anderes gewesen.
WAS IN WICKS BRIEF STAND
Liebe Rachel,
ich weiß nicht, wie man so einen Brief schreibt. Das ist überhaupt der erste Brief, den ich jemandem schreibe.
Ich habe dir erzählt, dass ich krank bin, und das stimmt auch, aber es gibt noch eine Krankheit, und das sind all die verborgenen Geheimnisse. Eines dieser Geheimnisse hast du mich gebeten zu wahren, und andere musste ich selbst wahren. Aber die meisten davon haben folgenden Grund: unser erstes Treffen, an das du dich erinnerst, war nicht das erste. Du bist nicht vom Fluss hierhergekommen. Du bist nicht von Norden gekommen. Du bist aus dem Inneren der Firma gekommen. Ich bin überhaupt nur auf dich gestoßen, weil du aus der Firma kamst.
Deine Eltern sind gestorben, kurz nachdem du hierherkamst. Sie sind ganz schrecklich gestorben, und es hat tiefe Spuren bei dir hinterlassen. Als ich dich gefunden habe, bist du am Firmengebäude nahe den Entsorgungsbecken herumgetaumelt, ein paar Monate vor unserem Treffen, an das du dich erinnerst. Du warst verzweifelt, völlig niedergeschlagen und hattest seit Tagen nichts gegessen.
Damals sind die Entsorgungsbecken der pure Horror gewesen, noch viel schlimmer als jetzt. Sie haben der Firma erlaubt, sich selbst für barmherzig zu halten, was purer Zynismus ist, denn vieles, was da hineinwanderte, hat noch gelebt. Experimente sind im Minutentakt abgebrochen worden, und die Raserei, mit der Sammler und Tiere um Nahrungsmittel stritten, war mörderisch.
Als ich dich fand, bist du durch dieses Meer aus Gemetzel und Hoffnungslosigkeit gewatet – dieser Hölle der Aussortierten. Ich weiß nicht, wie lange du überlebt hättest oder wie lange es gedauert hätte, bis jemand auf die Idee gekommen wäre, dass du Biotech bist, ganz und gar nicht menschlich, und dich in Teile zerlegt hätte oder als Beute gesehen oder dich mitgenommen und versucht hätte, dich zu modifizieren.
Du hast unter Schock gestanden. Deine Augen fokussierten nicht. Deine Kleidung war zerrissen, und irgendjemand hatte bereits deine Schuhe geklaut.
Als ich auf dich zukam, hast du etwas gesagt, als würdest du einfach aussprechen, was du gerade gedacht hast. Aber tonlos, unbeteiligt, als kämst du von einem anderen Planeten.
»Du bist so schön. So wunderschön. Jemand, der so schön ist, tut mir nichts.«
Ich hätte nie damit gerechnet, dass du so etwas sagst, würde das auch heute nicht, und es war auch für eine ganze Weile das Einzige, was du gesagt hast. Und ich habe gelacht. Es war Unsinn. Es bestätigte nur, dass du völlig abwesend warst, nicht richtig funktioniert hast. Es bestätigte, dass du Beute warst.
Aber es stimmte nicht. Ich habe dir ja wehgetan, nur nicht damit, dass ich dich dort stehen gelassen habe; und ich habe sehr lange nicht gewusst, warum – warum ich dich gerettet habe. Ich habe mir eingeredet, dass ich es tat, weil du das einzig Menschliche dort warst und weil du so plötzlich vor mir standst. Weil ich dich dort nicht erwartet hatte. Weil ich nicht erwartet hatte, dass du so etwas sagst. Weil ich, in gewisser Weise, auch aussortiert worden war.
Aber in den Balcony Cliffs hat sich dein Zustand nicht gebessert, du warst weiterhin kaputt, und das lag an dem, was dir zugestoßen war.
Einige Leute sind aus dem Inneren der Firma in die Stadt gekommen und nicht von außen. Jedenfalls früher. Deine Eltern waren aus der Firma gekommen – als blinde Passagiere in Kisten, als Nachschub, der von irgendwoher in die Stadt geschickt wurde. Wenn ich dir nicht sagen kann, woher ihr gekommen seid, dann liegt das daran, dass es niemand in der Stadt weiß und die meisten nicht einmal ahnen, dass es so etwas gibt.
Aber da ihr in Nachschubkisten gekommen seid, wart ihr nach den Gesetzen der Firma keine Menschen. Ihr wart Ersatzteile, Biotech. Ausnahmen gab es nicht. Irgendjemand hat ein klein wenig Mitleid gehabt und dich, eine junge Frau, nicht sofort getötet, sondern dich stattdessen an den Entsorgungsbecken ausgesetzt, damit sie nicht zusehen mussten, wie du stirbst.
Aber deine Eltern sind im Firmengebäude gestorben. Sie wurden getötet, sobald sie aus den Kisten gestiegen waren, ermordet, und du musstest es mit ansehen.
Das hast du nicht verkraftet. Deine Eltern kamen mit dir hierher, so weit entfernt von einem Meer, und dann wurden sie vor deinen Augen umgebracht, und das hat irgendetwas in dir zerstört, das du nicht mehr heilen konntest.
Und eines Tages, etwa einen Monat, nachdem ich dich aufgenommen hatte, als du verstanden hattest, was ich tue, bist du zu mir gekommen und hast mich gebeten, deine Erinnerungen zu löschen. Du wolltest sie in alle vier Himmelsrichtungen zerstreut haben. Du wolltest sie ausradieren – nicht begraben oder unterdrücken oder vergessen wie eine Narbe, sondern ausradieren. Restlos. Du wolltest einen Neuanfang. »Gib mir die Erinnerungen von jemand anderem«, hast du gesagt. »Ich weiß, dass ich dir nicht egal bin, Wick, bitte, tu mir den Gefallen.«
Es war das erste Mal, dass du Gefühle gezeigt hast.
Und weil du mich darum gebeten hast, wusste ich, dass du völlig verrückt warst; aber ich merkte auch schnell, dass du einen anderen Weg finden, jemand anderen darum bitten oder Schlimmeres tun würdest, wenn ich dir deinen Wunsch nicht erfüllte.
Du hast mich immer wieder verwirrt. Ich hatte die Firma nach dem Fisch-Projekt verlassen, war hinausgeworfen worden, war selbst im Entsorgungsbecken gelandet. Natürlich haben sie erwartet, dass ich dort sterbe, wie andere vor mir. Stattdessen schlug ich mich in der Stadt durch. Aber ich hielt mich nicht für einen Menschen. Ich traf keine Entscheidungen wie ein Mensch. Nach allem, was ich in der Firma getan und ertragen hatte, fühlte ich, dass ich das nicht verdient hatte. Stattdessen fühlte ich mich verloren, und dass ich das auch immer bleiben würde und auf nichts anderes hoffen konnte, als zu überleben. Ich hatte also Entscheidungen getroffen – weniger wie ein Mensch, mehr wie jemand, der einfach überleben wollte.
Aber jetzt traf ich Entscheidungen, die dich betrafen und die einfach keinen Sinn machten. Ich hätte dich nie von den Entsorgungsbecken mitnehmen, mich nie einmischen dürfen. Ich hätte dich deinem Schicksal überlassen sollen, welchem auch immer. Es hat mich gequält, dass ich so tat, als wäre ich ein Mensch, als würde ich mich auf dich einlassen. Aber wenn ich jetzt tat, was du von mir wolltest, dann würde ich dich aus meinem Leben entfernen müssen. Du würdest keine Erinnerung an mich haben oder an die Stadt. Aus all diesen Gründen sagte ich dir, dass ich es nicht tun würde.
Aber du hast weiter darauf bestanden – du hast dich an diese Idee geklammert, als wäre es das Einzige, was dich retten könnte, und ich glaube, dass du dich selbst bestrafen wolltest. Ich glaube, du warst überzeugt, dass du es verdientest, bestraft zu werden – weil du machtlos warst. Außerdem warst du traumatisiert und verletzt und einsam und verwirrt. Dieser Übergang vom Leben mit deinen Eltern zu dem Leben ohne sie und in dieser Stadt …
Schließlich tat ich, worum du mich gebeten hattest … oder zumindest größtenteils. Ich löschte die Erinnerungen an die Stadt, den Tod deiner Eltern und die Zeit unmittelbar davor. Diesen Teil habe ich gelöscht, aber alles andere habe ich dir gelassen.
Ich weiß nicht, ob es für dich jetzt, die Rachel heute, schwieriger zu verstehen ist, warum du mich gebeten hast, alles zu löschen, oder warum ich deiner Bitte nicht komplett nachkommen konnte. Du hattest mich ja nicht gebeten, dich zu töten; stattdessen wolltest du eine andere werden, in der Lage sein, ein anderes Leben zu leben, von vorne beginnen. Und wenn ich dich respektiert hätte – und ganz sicher, wenn ich dich geliebt hätte –, dann hätte ich tun sollen, worum du mich gebeten hattest.
Aber ich habe die Vorstellung nicht ertragen, aus dir weniger als einen Menschen zu machen, eine Nummer. Du konntest das nicht wissen, aber gerade das war völlig unmöglich für mich. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dir ohne dein Wissen die Erinnerungen eines Anderen überzustülpen; das wäre ein Verbrechen gewesen. Also habe ich mir vorgenommen, es wiedergutzumachen, einen Weg zu finden, aber das Einzige, was ich fand, war purer Eigennutz: einen Weg, dich weiterhin zu kennen, auch wenn du mich nicht mehr kanntest.
Danach habe ich dich ausgesetzt, damit du wieder auf dich selbst gestellt warst. Denn was wusste ich schon darüber, wie es ist, mit einem Menschen zusammenzuleben, mit einem Menschen zusammen zu sein, sich um einen Menschen zu kümmern? Nichts.
Ich stellte sicher, dass du in der Nähe des vergifteten Flusses aufwachen würdest, unterhalb der Balcony Cliffs, damit ich mit meinem Fernglas beobachten konnte, sicher sein konnte, dass du wieder zu Bewusstsein kamst und nicht in Gefahr warst. Ich habe zugesehen, wie du aufgewacht bist, wie du davongegangen bist.
Und war sicher, das war’s – das ist das Ende.
Aber ich musste immer wieder an dich denken, was du wohl gerade machtest, ob du dich besser fühltest. Ob es gut oder schlecht war, was ich getan hatte, oder keins von beidem.
Ich konnte einfach nicht anders. Ich fing an, in der Stadt nach dir zu suchen, und als ich dich schließlich gefunden hatte, beobachtete ich dich zunächst eine Zeit lang, glaubte, das könnte schon reichen. Aber dann, eines Tages, das Treffen, an das du dich erinnerst: unten am Fluss, wo ich dich aufgespürt und belogen habe. Ich tat, als würde ich dich nicht kennen, bot dir an, was ich anzubieten hatte.
Ich fragte dich, ob du Erinnerungen an eine bessere Zeit haben wolltest. Ich könnte so etwas liefern. Das war meine Arbeit. Du hast Nein gesagt. Wenn du Ja gesagt hättest, wäre ich ohne ein Wort gegangen und hätte nie wieder nach dir gesucht. In gewisser Weise hättest du dann bekommen, worum du mich gebeten hattest.
Ich konnte dir nie sagen, was ich getan hatte. Ich hatte zu viel Angst, und irgendwann war das alles schon zu lange her. Ich lebte in einer Lüge. Auch wenn wir uns zuvor nur kurz gekannt hatten, schämte ich mich doch, weil ich aus dem, was ich wusste, einen Vorteil gezogen hatte. Trotz des schrecklichen, unwürdigen Hochgefühls, das damit einherging: die zweite Chance, der Augenblick, als du geblieben bist, und dann waren wir Partner, bauten die Bastion der Balcony Cliffs aus. Und wohnten hier.
Die Rachel ohne Firma, ohne den Tod ihrer Eltern, war verwirrt und traurig, ja. Aber du warst dir deiner auch sicherer, und du hattest die Verzweiflung abgelegt, diesen gehetzten Blick in den Augen, der mir gezeigt hatte, wie tief deine Verletzungen gingen. Ich fing an, mich zu fragen, ob ich am Ende doch fähig wäre, ein Mensch zu sein – im Augenblick meines größten Verrats.
Die Ironie ist nicht zu überbieten: Ich glaubte, der Verrat an dir wäre eine Möglichkeit, mich dir als vertrauenswürdig zu zeigen, so als wäre die Welt auf den Kopf gestellt.
Aber das war nicht das Einzige, was ich getan habe. Bevor wir uns wiedertrafen und du erneut in die Balcony Cliffs eingezogen bist, passierte etwas, das ich dir nie erzählt habe.
Du wollest Vergessen. Du wolltest aufhören, zu existieren. Aber das hatte seinen Preis. Ich habe deine Erinnerungen an die Magierin verkauft. Das war mein Preis, den du akzeptiert hast, ohne es zu wissen. Die Erinnerungen an das Innenleben der Firma. Die Erinnerungen an mich. An den Tod deiner Eltern. Daran, wie du überhaupt zum Tor gekommen bist.
Die Magierin hatte angefangen, sich für mich zu interessieren, so wie sie sich für alle Geschöpfe der Firma interessierte, und ganz besonders die, die sie in der Firma gekannt hatte, von denen sie glaubte, dass sie mehr über die Firma wissen könnten als sie. Sie stellte Fragen. Sie infiltrierte. Sie entdeckte die Spuren des Fisch-Projekts, weil ich zu den Entsorgungsbecken ging und sie mich dort sah.
Und mittels dieser Informationen hat sie noch viel mehr herausgefunden.
Begreif doch: Ich habe mich nicht wirklich für dich interessiert, als wir uns das erste Mal trafen. Nur für dich als Beute. Ich habe mich für niemanden interessiert. Das kam erst später. Ich glaubte nicht, dass ein Schaden entstehen würde. Ich habe nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Ich glaubte, die Magierin würde wieder verschwinden. Dass sie von irgendwem getötet werden oder man nie wieder von ihr hören würde. Zu dieser Zeit sprach nichts für ihren so enormen Aufstieg, außer vielleicht eine gewissen Schonungslosigkeit, eine Kälte in ihrem Blick. Nicht angesichts ihres Widerstands gegen die Firma.
Aber die Magierin wusste durch ihre anderen Quellen von Mord, und schon damals benutzte sie ihr Wissen, um mich zu erpressen, um mich auszunehmen. Ich gab ihr das, was mir am wenigsten gefährlich werden konnte – zumindest glaubte ich das –, und im Gegenzug hielt sie still und verkaufte mir, was ich an Nachschub brauchte.
Denn was sie herausgefunden hat, stimmt: Ich war an der Konstruktion von Mord beteiligt. Die Firma nutzte das Wissen, das wir beim Fisch-Projekt gewonnen hatten, um Mord zu bauen. Die Firma fing bei Mord nicht bei null an. Sie pappte nicht einfach ein menschliches Gesicht auf ein Tier, wie es beim Fisch geschehen war. Nein, sie wollten ein Tier auf der Basis eines Menschen entwickeln.
Vielleicht habe ich nicht bemerkt, was die Firma mit ihm vorhatte. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte einen Ausweg finden sollen oder einen Weg, Mord herauszuholen. Allerdings hatte ich keine Wahl. Nicht wirklich. Als das Fisch-Projekt scheiterte, habe ich genau das getan. Ich habe die Umstellung eingeleitet, als man mich darum bat; als es anfing, habe ich seine Hand gehalten, und irgendwann erkannte er mich nicht mehr. Am Anfang hat er, glaube ich, nicht verstanden, was da mit ihm passierte.
Und dann war ich weg, von der Firma ausrangiert, und konnte nichts mehr für Mord tun, ihn nicht einmal mehr trösten.
Ich konnte nicht einmal den Fisch retten – ich konnte ihm nur noch den Gnadenstoß geben, nachdem er monatelang in den Entsorgungsbecken vor sich hin vegetiert hatte. Das einzig Gute, das ich jemals getan habe, war offenbar deine Rettung. Ich wusste, worum du mich wirklich gebeten hattest und was ich stattdessen getan hatte, doch ich glaubte, das alles würde verschwinden, sich auflösen und ohne historische Bedeutung bleiben, aber das stimmte nicht. Konnte gar nicht stimmen. Es war nur eine Zeit lang verschüttet.
Und wann immer die Magierin etwas brauchte, konnte sie nicht nur auf meine Rolle bei der Konstruktion von Mord zurückgreifen, sondern auch auf das Wissen um deine Geschichte. Bis sie die Balcony Cliffs haben wollte. Das war zu viel.
Dann kam Borne, und ich konnte dir Borne nicht wegnehmen, denn ich hatte mich bereits zu viel in dein Leben eingemischt. Du hast mich immer wieder gefragt, ob Borne eine Person sei. Aber ich war der Meinung, dass ich selbst kein Mensch sei, Rachel. Ich konnte es dir also nicht sagen.
Denn du musst wissen, Rachel, dass ich nicht das bin, was du glaubst. Ich bin eher wie Borne, und jedes Mal, wenn du mir erzählt hast, dass er menschlich sei, fühlte ich mich weniger menschlich, weniger real; ich werfe dir das nicht vor, aber so ist es nun mal für mich, und so wird es auch immer sein.
Du musst begreifen, dass ich dir mit nichts, was ich getan habe, wehtun wollte. Alles, was ich getan habe, jahrelang, habe ich für dich getan, und um die Balcony Cliffs abzusichern. Bitte glaub mir.

Ich hatte Wicks Brief noch in unserem Unterschlupf gelesen. Ich quälte mich damit jede Sekunde unseres Weges zum Firmengebäude. Ich kämpfte damit jedes Mal, wenn ich Wick an eine Wand lehnte, ihm Wasser gab, ihn zum Weitermachen antrieb. Jedes Mal, wenn ich Wick ansah, bemerkte ich etwas anderes, fühlte ich etwas anderes. Er war wie ein Spiegel und zugleich ein Fenster, und die Szene darin veränderte sich ständig.
Jedes Mal, wenn ich glaubte, es könnte mit mir nicht weiter abwärts gehen, nichts mehr könnte mir genommen werden, kam mir selbst das, was mir wiedergegeben wurde, wie ein weiterer Verlust vor. Was, wenn ich mich hatte verirren wollen? Was, wenn mein früheres Ich viel klüger, viel weiser gewesen war, weil es das alles hatte abwerfen wollten? Damit ich überleben konnte. Damit ich vielleicht glücklich werden konnte. Was, wenn all mein Unglück daher kam, dass ich mich an mein Glück erinnert hatte?
Wir haben immer eine Wahl, auch wenn diese Wahl Vergessen oder Tod bedeutet. Aber jetzt verstand ich endlich auch, was Wick sich aufgebürdet hatte. Dass dieses Geheimnis ihn auf andere Weise umbringen konnte als seine Krankheit. Dass es etwas war, wofür ihn viele in der Stadt hassen würden, ja umbringen wollten. Wofür er unter den Anhängern von Mord so sehr geschätzt würde, dass auch das ihm ganz gewiss den Tod brächte.
Jetzt verstand ich, warum Wick es immer wieder versuchte, immer wieder verzieh. Weil er das Gefühl hatte, es gäbe so viel, das man ihm verzeihen musste.
Aber am Ende lief es doch darauf hinaus: Ich wollte mich nicht erinnern. Ich brauchte mich nicht zu erinnern. Nach Wicks Brief war niemand toter oder lebendiger als zuvor. Das Wirrwarr in meinem Kopf, das Wick nicht gelöscht hatte, enthielt zumindest dieses Wissen. Ich hatte Jahre damit verbracht, um meine Eltern zu trauern, die Erinnerung an sie wachzuhalten, aber nicht nach ihnen zu suchen. An mehr wollte ich mich auch nicht erinnern. Man kann nur vergeben, wenn man sich selbst vergibt, oder muss damit leben, was man getan hat. Wenn man nicht damit leben kann, was man getan hat, kann man auch nicht damit leben, was andere getan haben.
Wicks Brief existiert nicht mehr. Ich habe ihn vernichtet, weil er eine Gefahr darstellte. Aber ich habe nicht ein Wort vergessen, das er geschrieben hat.
Es gibt Teile des Briefes, von denen nie jemand anderes erfahren wird.
DER WEG ZURÜCK UND WAS ICH AM HORIZONT MIT ANSAH
Der Weg zurück war nicht leichter als der Hinweg. Er war härter, daran gibt es keinen Zweifel – und ich hatte keine andere Erkenntnis als die, dass das Leben nun mal ein Kampf ist. Ich befand mich irgendwo in einer Grauzone, die von Strapazen und Qual geprägt war. Ich hatte nichts mehr zu geben, und trotzdem hatte ich noch etwas zu geben.
Die kleinen Tiere waren keine Hilfe; sie hatten ganz andere Ziele als ich. Ihnen war es egal, ob Wick krank war oder ich todmüde. Sie schnüffelten um die tote Magierin herum, leckten ihre Hände und ihr Gesicht, dann ließen sie sie in Ruhe und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Wahrscheinlich würde sie dort unten verfaulen.
Über kurz oder lang würde ich mit Wick aufbrechen müssen, ein zermürbendes Schritt für Schritt lag vor uns, aber ich durfte nicht länger warten, denn sonst würde mich der Wille verlassen. Das Schlimmste war, dass ich den Sekunden nicht entkommen konnte, die unerbittlich verstrichen. Jeder Augenblick war unzweideutig, klar, und jeder Augenblick stand für nichts anderes als für sich selbst. Die Zeit war wie ein körperlicher Schmerz, und sie schmerzte auch in meinem Drang, Wick in einen provisorischen Unterschlupf zu schaffen. Mich von all diesen Trümmern zu befreien, sie abzuwerfen. Ich dachte an meine Eltern, an all die langen Gewaltmärsche, die wir unternommen hatten, wie sie mir geholfen hatten, sie durchzustehen, und daran, wie sie unerschrocken genug gewesen waren, mich hierherzubringen, und dass ich nicht versagen durfte.
Obwohl immer noch im Firmengebäude eingeschlossen, konnte ich ab einem bestimmten Punkt die Kampfgeräusche wieder hören, was bedeutete, dass Borne und Mord immer noch kämpften. Aber wenn man so im Augenblick gefangen ist, wenn man sicher ist, dass man stirbt, bevor man sich befreien kann, dann bedeuten manche Dinge auch nicht mehr viel. Wie diese Geräusche, die durch ein unergründliches, weit entferntes Meer der Erinnerung zu mir drangen.
Ich brachte Wick zurück, durch die zerstörte Firma, hinauf durch den künstlichen Tornado aus Schrott und rutschend durch den Durchgangsspalt, wieder mit zerfetzter Haut und Prellungen am ganzen Körper. Wir überstanden sogar die würgende Erleichterung und das Schnappen nach Luft, als wir auf dem blutigen Sand der Entsorgungsbecken zusammenbrachen, von den gefährlichen Wassern sanft umspült. Wir taumelten an ein Licht, von dem wir glaubten, es würde möglicherweise unseren Tod bedeuten, dann aber sahen wir, dass die Wächter ihre Posten verlassen hatten, die Proxys verschwunden waren, sahen am Horizont das Wunder, für das wir keinen Begriff hatten, keine Einschätzung.
Zwei riesige Bestien kämpften inmitten der brennenden Trümmer der Stadt. Sie krachten ineinander, trennten sich, gingen wieder aufeinander los – mit einer erschöpften, erschöpfenden Brutalität. Grauer Rauch stieg auf und trieb zwischen den Geiern, die hoch oben über den Köpfen der Bestien wie gerupfte, schwarze Heiligenscheine ihre Kreise zogen.
Wick hatte in dem engen Durchgang einen Rückfall erlitten, wäre dort umgekippt und, ohnmächtig und nicht ansprechbar, festgeklemmt, wenn ich nicht aufgepasst und ihn wieder aufgerichtet, vorwärtsgetrieben und seinen Kopf gehalten hätte, als er sich erbrach. Das Gift hatte sich weiter in ihn hineingefressen; auf der rötlichen Haut traten die Venen schwarz hervor, die Lippen waren schwarz gefleckt, sein Atem war flach und stank. Er hielt die Augen geschlossen, die Lider flatterten. Ich konnte das Flattern in der Dunkelheit mit meinen Fingerspitzen spüren.
An den Entsorgungsbecken nahm ich das bisschen Entschlusskraft, das ich noch hatte, zusammen und trug Wick taumelnd hinaus in Richtung der Ebene, die der Lohn dafür war, dass wir noch immer lebten. Auf eine Stadt zu, die gerade von Monstern völlig zerstört wurde.
Auf der Ebene war nichts, oder vielleicht war da etwas, aber das Auftauchen des doppelten Mord hatte alles in die Verstecke getrieben. Wir wären leichte Beute gewesen, aber glücklicherweise ließ sich nichts blicken. Ich hatte das Tarnbiotech der Magierin mitgenommen, den Umhang, brachte es aber nicht über mich, ihn zu tragen, da er so offensichtlich angeschlagen war, und legte ihn nur vorsichtig ganz oben in meinen Rucksack und schloss den Reißverschluss. Vielleicht lauerten, warteten Gefahren auf uns, aber ich konnte sie nicht erkennen.
»Du bist eine viel zu wertvolle Beute, um dich liegen zu lassen«, ließ ich Wick wissen.
»Es geht dir gut, es geht dir schon besser.«
»Halt nur noch ein bisschen länger durch.«
So leicht war dieser Körper, so nachgiebig, fast faltbar, als hätte die Firma ihn so geschaffen, und so schwach, dass ich stärker war als er, stärker, als ich glaubte, während seine Hände sich weiterhin an mich klammerten, unwillkürlich, instinktiv.
»Wir werden die Balcony Cliffs wiederaufbauen«, raunte ich ihm zu, auch wenn er mich nicht hören konnte. »Wir werden dort wieder einziehen.«
Ich sagte das nicht, um ihm Mut zu machen, sondern um mir Mut zu machen. Ich meinte es ernst. Aber das galt nur für uns beide zusammen. Sollte es irgendwann nur noch um mich gehen, so würde ich in der Stadt untertauchen. Ich würde verschwinden und meinen Namen ablegen, meine Vergangenheit und jegliche Hoffnung auf ein Heim und ein Niemand werden.
Am Rand der Ebene, dort, wo der dunkle Wald den Hügel hinaufwuchs, legte ich den Rucksack und meine Last sanft im spärlichen Gras ab. Wick war kalt, er hatte Mund und Augen geschlossen. Mich erfasste das schreckliche Gefühl zu ertrinken. War er gestorben, während ich ihn getragen hatte? War er jetzt tot?
Mit meinen gebrochenen Fingern und zitternden Händen konnte ich keinen Puls ertasten. Sein Gesicht zeigte einen friedlichen Ausdruck, den ich nicht zu deuten wagte. Aber er durfte einfach nicht tot sein. Ich würde das nicht zulassen.
Ich benetzte erst seine Lippen mit Wasser, dann meine. Ich küsste sein schmutziges Gesicht und säuberte es. Ich sagte wieder und wieder seinen Namen – und noch einmal. Ich achtete auf nichts, nur diesen schlaffen, schmalen Körper im vergilbten Gras. Ich konnte ihn nicht einmal schütteln oder was auch immer versuchen, um ihn wieder zu sich zu bringen, denn ich war sicher, dass auch die leichteste Erschütterung Schaden anrichten würde.
Ich fühlte mich so schwach und hilflos, wie ich da neben Wick kniete. Ich starrte vor Schmutz und Blut, meinem eigenen und anderem Blut. Mein Magen war ein geschrumpelter Kieselstein und mein Körper so ausgetrocknet, dass ich keine Tränen mehr hatte.
Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich stoppte das Zittern, indem ich meinen rechten Arm mit der linken Hand fest umklammerte und mit der rechten Wicks Handgelenk hielt – lange genug, um mich davon zu überzeugen, dass ich einen schwachen Puls spürte, dass er am Leben bleiben würde, wenn ich nur weitermachte, wenn ich ihn nur nicht aufgab.
Ich setzte den Rucksack wieder auf. Ich zog Wick an mich. Ich schaffte es, auf die Beine zu kommen, stellte mich breitbeinig hin und hob Wick hoch.
Zusammen gingen wir den Hügel hinauf.
Es gibt Augenblicke, da wird man Zeuge von Ereignissen, die so episch sind, dass man nicht weiß, wie man sie in Bezug auf den Alltag oder den Kosmos einordnen soll. Und schlimmer noch, wenn diese Ereignisse sich wiederholen, dabei immer gewaltiger werden, ein Sturzbach von Dingen, die man nie zuvor gesehen hat. Es ist beunruhigend, denn sobald man sich an sie gewöhnt hat, macht man einfach weiter, und wenn dieser Zyklus nicht aufhört, bekommt das Gewaltige eine derart banale Erhabenheit, dass bestimmte Ereignisse sich als jenseits von Tadel oder Urteil, Horror oder Wunder erweisen, oder sogar jenseits der Geschichte.
Während ich Wick den Hügel hinauftrug, war aus der Stadt ein neuer Klang zu hören. Er war wie die Kehrseite des Geräuschs, das verschwunden war, als Mord seine Fähigkeit zu fliegen eingebüsst hatte. Ein Knacken, das immer weiter knackte, als würde es sich durch den Boden fortpflanzen wie ein Erdbeben, was es nicht war. Ein Klang, der den Blick nach oben wandern ließ.
Immer noch weit entfernt, aber im Licht des späten Vormittags deutlich zu sehen, hatte Mord aufgehört, Mord zu bekämpfen. Stattdessen bekämpfte er Borne, denn Borne hatte seine Tarnung fallengelassen, hatte Krallen und Fänge verworfen, nur um noch schrecklicher und vollkommener zu werden – wie ein wahrer Gott, der es ablehnte, verehrt zu werden, denn er war von einer Sammlerin großgezogen worden, die ihm nichts über Religion beigebracht hatte. Das Monster, das mit meiner Unterstützung aufgewachsen war, kämpfte mit dem Monster, das unter Wicks Zutun entstanden war.
Es war ein Schock, mitanzusehen, wie der Pelz plötzlich wich und der Borne hervorkam, den ich kannte, nur viel, viel größer. Eine Vasenform, die violett glühte, eine aufragende Silhouette, die ein merkwürdiges, neues Gebäude hätte sein können, aber doch ein lebendiges Wesen war. Als Mord hatte Borne keinen Erfolg gehabt, jetzt versuchte er sein Glück als er selbst. Er wuchs zu voller Höhe, ein bisschen größer als Mord, und die vertrauten Tentakel schossen hervor, während er, wie ich wusste, am Boden mit Flimmerhärchen verankert war, die jetzt so groß waren wie ich.
Mord taumelte überrascht zurück, wobei er Mauern bereits verfallener Gebäude zertrat und große Staubwolken aufwirbelte. Aber seine Überraschung währte nur einen Moment, denn als der Staub sich gelegt hatte, konnte ich erkennen, dass er bereits das neue, verletzliche Fleisch attackierte, während ohne Zweifel Proxys um Bornes Standfuß wimmelten.
Aus Mords Kehle drang ein schnaufendes Gebrüll reinster Freude, als sei er selig, sich nicht länger selbst bekämpfen zu müssen, sondern ein Wesen anzugreifen, das klar und deutlich und ohne Tarnung vor ihm stand.
Denn es kostete Borne jetzt unendlich viel, ganz gleich, wie sehr er sich veränderte, neue Stachel und Grate abspreizte – ganz gleich, wie sehr er Mord mit seinen Tentakel zusetzte, die, wenn Mord sie ausriss, sofort wieder nachwuchsen. Aber Borne konnte den besseren Killer von ihnen nicht aufhalten, konnte Mord nicht daran hindern, auf sein Fleisch loszugehen. Mord vergrub sich in Borne, riss riesige, krumme Stücke heraus, die zitternd und bebend zu Boden fielen – unter so durchdringenden Schreien von Borne, dass ich am Hügel in die Knie ging und eine tiefe, herzzerreißende Furcht mich erfasste, was wohl passieren würde, wenn Mord gewann, wenn Borne starb.
Mord stürzte sich wieder und wieder auf ihn, zog ihn an sich, drückte mit den Krallen Bornes obere Öffnung nieder, während Borne aufleuchtete – Ringe von Augen, die gepeinigt gleich wieder verschwanden. Borne schüttelte sich und schlug wild um sich, schlug mit seinen Tentakeln nach Mord, aber Mord gab nicht nach und versuchte, den Todesbiss zu setzen. Bornes Kehle zu durchbeißen und ihn mit den Krallen zu zerfetzen. Seine Fänge schlugen sich mit einem schrecklichen Knirschen in Borne, das mir fast das Herz herausriss. Die Mord-Proxys waren dunkle Flecken, die an Bornes Seiten hochkletterten, während Mord sich durch Bornes Fleisch arbeitete, als wäre es Wachs und Mords Krallen aus Feuer. Borne verlor mehr und mehr Gewebe, das rundherum auf die Erde klatschte. Er schlug in der Bedrängnis heftig um sich, war jetzt auf eine Art und Weise in der Defensive, die ich für unmöglich gehalten hatte, und der Anblick war so schrecklich, dass ich immer wieder wegsehen musste, als ich mit Wick weitertaumelte. Aber es half nichts. Ich spürte seine Wunden in der Schwere der meinen, während sein Leben verebbte.
Bis Borne aufgab.
Bis Borne, glaube ich, einfach verstand, was er zu tun hatte. Er würde nicht siegen. Er konnte nicht siegen. Er mochte eine Waffe sein, aber unter dem Strich war Borne nicht so hartgesotten wie Mord; Mord würde weiter alles verschlingen, weiter auf den tödlichen Biss aus sein, das Gurgeln, das Aufspritzen von Blut, das seine Beute erledigen würde, sich niemals zurückziehen, niemals kapitulieren, als würde das den Tod bedeuten.
Was als Nächstes passierte, konnte niemand in der Stadt in seiner Gänze sehen, aber jeder von uns sah einen Teil davon. Und in der Erinnerung ist das Bild vollständig.
Während Mord in Bornes Fleisch schwelgte, änderte Borne seine Taktik. Anstatt immer größer zu werden, wuchs er jetzt in die Breite statt in die Höhe, sodass sich Mord in Borne hineinbog, Tunnel durch das Fleisch trieb, von dem er ganz klebrig wurde, auf der Suche nach Bornes Herz, um es herauszureißen und immer noch schlagend hochzuhalten, damit die Stadt es sehen konnte. Aber Borne wurde immer flacher und weitete die Öffnung an seinem oberen Ende immer mehr, bis er der riesigen Blüte einer Passionsblume glich. Komplex und wunderschön, mit vielen Schichten.
Mord muss das als Kapitulation verstanden haben, als läge Borne im Sterben. Und deshalb kam das Ende so schnell, so abrupt. Mord richtete sich zu seiner vollen Größe auf seinen Hinterbeinen auf und ließ sich dann direkt in Borne hineinfallen … er fiel, während die Ränder von Borne emporzuwachsen begannen, ermutigt nach oben schossen und die Tentakel eine Art Gitter über Mord bildeten. Borne schnellte wie eine Falle in den Himmel hinauf, wobei der Kopf von Mord noch aus der oberen Öffnung herausschaute.
Dann ertönte ein dumpfes Winseln und Kreischen, ein Heulen, ein Brüllen, das Zuschnappen mächtiger Fänge. Mord boxte in seinem Gefängnis um sich, zerfetzte weiteres Gewebe, mühte sich, freizukommen.
Die Luft schien aus dem Himmel gesaugt zu werden, in Richtung Borne. Es wurde totenstill.
Dann zuckte ein blendendes, silbrig-weißes Licht auf, ein Leuchten, das in einer Welle über das Land fegte und mich zu Boden warf; Wick lag unter mir begraben. Eine Welle aus Licht, die keine Hitze entwickelte. Ein Donnerschlag, sehr nah, sehr laut. Ein Wort in meinem Kopf, ich schwöre es, nichts als mein Name: »Rachel«. Der etwas anderes bedeutete als noch einen Augenblick zuvor.
Ich blieb eine ganze Zeit lang dort liegen und wusste nicht, was mich erwartete, wenn ich aufstand.
Ich stand auf. Ich warf einen Blick über die Stadt. Es lagen keine riesigen, zerfetzten Körper herum. Keine Überreste. Keine Kadaver, von denen Sammler zehren konnten.
Mord und Borne waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben, und in der Stadt war es still und ruhig, bis auf die trauernden Proxys und die Rauchkringel, die immer noch von allem aufstiegen, was zerstört worden war.
Aber für all das war kein Platz in mir. Ich war voller Trauer um das, was fehlte. Die Trauer nahm mir fast den Atem.
Er wurde geboren, aber ich habe ihn getragen.
Ich wusste, dass Borne am Ende schreckliche Angst hatte. Ich wusste, dass er gelitten hatte und wir ihm dennoch die Hoffnung auf ein besseres Leben verdankten, und ich trauerte um das Kind, das ich gekannt hatte, das freundlich, süß und neugierig war und trotzdem nicht aufhören konnte, zu töten.
WAS DANACH GESCHAH UND WAS SICH VERÄNDERTE
Viel ist nicht mehr zu berichten. Das meiste betrifft nur noch die Folgen, mein jetziges Leben.
Ich fütterte Wick in der Zisterne, als wäre er ein seltener und fragiler Kolibri, während der Rest des Gifts in seinem Körper wütete. Ich wusch seine Wunden, säuberte und verband sie. Ich sprach mit ihm, auch wenn er mich nicht hören konnte. Ich hielt seine Hand. Ich hielt Ausschau nach Feinden, aber es kamen keine.
Während ich mit ihm beschäftigt war, sagte ich ihm, dass ich ihn liebte, dass er ein Mensch sei. Zweimal. Weil es mir ernst war. Weil ich glaubte, er würde sterben, wenn er das nicht hörte, und ich später vielleicht nicht mehr in der Lage wäre, es zu sagen.
Immer wieder fanden wir uns und verloren uns und fanden uns wieder, so war das mit uns beiden. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Vielleicht konnte ich Wick nur damit zu einem Menschen machen, indem ich ihm vergab, und wenn ich ihm vergab, wenn ich zeigte, dass ich ihm vergab, dann könnten wir vielleicht ein Paar sein.
Es regnete, drei Tage und drei Nächte. Das wäre an sich schon ein Ereignis gewesen und merkwürdig, aber es war kein gewöhnlicher Regen. Mit ihm fielen alle möglichen Wesen vom Himmel, und wenn die Regentropfen sie trafen, fingen sie an zu sprießen. Rund um die Zisterne wuchs das Gras schnell und wild, schuf grüne Pfade, und mir fiel auf, dass einige der toten, schwarzen Bäume am Hügel sogar neue Blätter trieben. Später sah ich dann, dass auf bestimmten Straßen in der Stadt wieder Pflanzen und Ranken wuchsen, die es dort schon seit Jahren nicht mehr gegeben hatte. Vogelgezwitscher war durch die Stürme zu hören, und Tiere kamen aus ihren Schlupfwinkeln, in die sie sich vor langer Zeit zurückgezogen hatten.
Aber das meiste davon war Biotech und unheimlich. In der Steppe aktivierte das Regenwasser die letzten Biotech-Fallen, was zu einer explosionsartigen Entstehung von Leben führte, riesigen Wolken von Leben, ja sogar Bienen, oder etwas, das wie Bienen aussah, aus dem Sumpf, die vom Wind mitgerissen und überallhin geweht wurden. Längliche, biegsame Wesen weckten sich selbst aus langem Schlaf und staksten o-beinig davon, um Höhlen zu graben, argwöhnisch und mit weiten, fast apologetischen Schritten.
In den Entsorgungsbecken stieg das Wasser, stieg über den Rand, und alles, was sich darin befand, überflutete das Gelände der Firma, schwappte bis hinaus in die wüste Ebene, und bis heute wissen wir nicht, wie viel von dem neuen Leben, das sich überall regt, auf diesen Moment zurückzuführen ist. In der Stadt jedenfalls erwachte eine Sturzflut kleiner Alkoholfischchen zu glitschigem, zappeligem Leben; dazu gesellten sich im Regen Mikroorganismen, die die kaputten Straßen bevölkerten und in Ritzen und Löcher drangen. Zum Erstaunen der Leute, die an Armut gewöhnt waren, breitete sich in diesen Augenblicken über der ganzen Stadt ein Gefühl von Fülle aus.
Am dritten Tag endete die Flut, und die Feuchtigkeit verdunstete oder versickerte im Boden, ein Gutteil der Vegetation verschwand wieder, und die neuen Tiere starben oder versteckten sich oder wurden gefressen. Für einen Beobachter, der neu in der Stadt war, mochte sie genauso zerstört und unbewohnbar aussehen wie zuvor, aber das war sie nicht. Einige der neuen Dinge blieben, schlugen Wurzeln, wurden sesshaft. Andere blühten auf. Die Stadt war so sauber gewaschen worden, wie nur möglich, und das, was ihr dabei genommen worden war, war ebenso wichtig wie alles, was neu hinzukam.
Am vierten Tag öffnete Wick die Augen, und sie waren klar und zeigten keinen Schmerz mehr; er stand etwas wackelig auf den Beinen und sah sich mit einem schwachen Lächeln in der Zisterne um.
Ich hatte es geschafft, Wick am Leben zu erhalten. In so vielen anderen Dingen hatte ich versagt, aber ich hatte Wick am Leben erhalten.
In seinen ersten klaren Augenblicken nannte er mir unser letztes Codewort, das Wort, das mich davon überzeugte, dass er tatsächlich er war.
»Die brauchen wir nicht mehr«, verkündete ich.
Einen Augenblick sah er verwirrt aus, aber dann hatte er verstanden.
Ein geringerer Mensch als Wick hätte sich mit einer künstlichen Vergangenheit umgeben, eine eigene Geschichte voller Heuchelei und Lügen fabriziert – oder sich auf was auch immer für falsche Erinnerungen berufen, die die Firma ihm mitgegeben hatte. Aber Wick hatte nichts dergleichen getan. Wick hatte sich ferngehalten, wollte lieber allein sein, einsam, als in einem Mythos gefangen.
»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Wick und küsste mich, und ich ließ es zu.
An jenem Abend kehrten wir in die Balcony Cliffs zurück, um die Trümmer zu durchsuchen und neu anzufangen.

Die merkwürdigen, vergessenen Tiere, Altlasten der Firma, leben mit ihrer unersättlichen Neugier unter uns, als wären sie wie Borne und wollten von der alten Welt nichts wissen. Sie kann ihnen auch nichts geben. Sie sind autonom und leben ihr eigenes Leben, obwohl es immer noch Menschen gibt, die sie als Nahrung begreifen. Ihre Furchtlosigkeit spendet mir Trost. Ich finde es erleichternd, wie sie ihren eigenen Plänen nachgehen, ihrer eigenen Bestimmung. Sie werden uns irgendwann den Rang ablaufen, und eines Tages wird die Geschichte der Stadt ihre Geschichte sein und nicht unsere.
Eine Zeit lang verbreiteten die Mord-Proxys noch Schrecken, aber sie mussten auch mit ihrem eigenen Schrecken leben: Ihr Herr und Meister war tot. Viele von ihnen starben in den folgenden drei bis vier Jahren, und die Übriggebliebenen waren zugleich gefährlicher und zivilisierter. Sie hatten ihre eigene Sprache, ein kompliziertes, zirpendes Schnauben, und fingen an, ihre eigenen Bräuche zu entwickeln. Die Jungen sind inzwischen schon weit von blinder Gewalt entfernt und verhalten sich eher wie Bären: wachsam, schlau und vorsichtiger, als würden sie besser verstehen, was sie eigentlich sind.
Die wilden Mutantenkinder, die die Magierin einst erschuf, sind irgendwo in der Stadt verschwunden. Manche sind allzu kaputt gewesen und haben sich als Outlaws tief unter den Fabriken verschanzt, nur um nachts herauszukommen, ihr Unwesen zu treiben, uns zu terrorisieren und daran zu erinnern, dass es sie noch gibt. Aber es sind nur wenige, und sie werden nie wieder ein Gebiet so beherrschen, wie es ihnen unter der Magierin gelang.
Andere haben einen ganz eigenen Ausweg gefunden – ein paar sind zu ihren Familien zurückgekehrt, die ihnen vergeben und sie wieder aufgenommen haben, trotz ihrer körperlichen Deformation, trotz ihrer Psychosen. Die ohne solchen Rückhalt haben trotzdem ihr bisheriges Leben aufgegeben und führen ein Schattendasein unter Brücken und in verlassenen Gebäuden. Sie werden nie wieder völlig gesund, und es gibt nichts, was man tun könnte, um ihnen zu helfen.
Doch ich kann jetzt wieder eine Straße entlangschlendern, die von jungen Bäumen gesäumt wird, und auf einen Markt gehen, wo Menschen unter provisorischen Zelten Handel treiben. Das ist möglich, obwohl es immer noch Teile der Stadt gibt, in die ich nie gehen würde, weil dort zu viel Gewalt lauert. Manchmal sehen wir in der Gegend um die Sternwarte ganz normale Lichter, manche davon wohl elektrisch, was einen Teil der alten Welt zurückbringt. Es gibt neu gegrabene oder reaktivierte Brunnen mit gefiltertem Wasser und Siedlungen, die um diese herum entstehen. Gemüseanbau. Gerüchte von Obstplantagen.
Es gibt jetzt auch weniger tote Astronauten an Kreuzungen, die uns verwirren sollen. Jetzt gibt es nur noch uns. Und die Monster, die sowohl der Geschichte angehören als auch immer bei uns sind. In dieser neuen und alten Stadt möchte ich keine große Macht haben, überhaupt keine, nur die Macht, über mein eigenes Leben zu bestimmen. Es soll überhaupt niemanden mehr geben, der die Stadt beherrscht. Keine Firma. Keinen Mord. Keine Magierin. Und letztendlich, obwohl ich ihn geliebt habe, auch keinen Borne.
Manchmal habe ich noch den Fuchs vor den Balcony Cliffs gesehen. Eine Zeit lang folgte er mir. Die strahlenden Augen, die aufmerksamen Ohren, das schnelle Schnüren. Hast du mich ausgesucht?, wollte ich ihn fragen. Wolltest du, dass ich Borne finde? Oder war es ein Versehen, ein Fehler, Zufall? Und war dir klar, was passieren würde, als ich ihn gefunden hatte? Ich habe nie mit einer Antwort gerechnet, und schließlich kam der Fuchs auch nicht mehr.
Wick meint, dass wir in einer Parallelwelt leben, aber ich entgegne ihm, dass die Firma die Parallelwelt ist und schon immer war. Die Wirklichkeit ist etwas, das wir in jedem Moment eines jeden Tages erschaffen; Wirklichkeit entsteht aus den Entscheidungen, die wir jede Sekunde unseres Lebens treffen. Ich sage ihm, dass die Firma die Vergangenheit ist, die die Zukunft geplündert hat – und dass wir die Zukunft sind.
Ein glitzerndes, phosphoreszierendes Band von Sternen, und jeder einzelne von ihnen könnte vielleicht Planeten haben, auf denen sich Leben entwickelt. Vielleicht gibt es sogar Menschen wie uns, die in den Nachthimmel schauen.
Gab es eine Welt dort draußen? War das die Bedeutung der Wand aus silbernen Regentropfen? Wirklich ein Durchgang? Oder nur ein Trugbild?
Es spielt keine Rolle. Weil wir jetzt hier eine erschaffen können.
Eine Welt.
WIE ICH JETZT LEBE
Als wir zurückkamen, lagen die Balcony Cliffs wie ausgestorben da. Wir bewegten uns vorsichtig, jederzeit bereit, Eindringlinge zurückzuschlagen, aber die Bären waren fort, und alle anderen hatten zu viel Angst gehabt, einzuziehen. Die Mord-Proxys hatten ziemlich viel kaputtgemacht, trotzdem fielen wir fast um vor Lachen, weil wir zunächst nicht unterscheiden konnten, was sie zerstört und was sie nicht angerührt hatten, wenn nicht ihre Kotspuren gewesen wären. Und so viele Löcher, die Borne in die Wände geschlagen hatte. Jetzt, da wir die Balcony Cliffs mit anderen Augen sahen, wurde uns klar, dass wir in einem aufgeräumten Drecksloch gewohnt hatten, das ein etwas kräftigeres Durchlüften brauchte, als wir ihm jemals hatten zukommen lassen.
»Was jetzt, Rachel?«, fragte Wick. »Was machen wir jetzt?«
»Was wir wollen«, sagte ich.
Also krempelten wir die Ärmel hoch.
Wick ist körperlich nie wieder der Alte geworden, obwohl er seine guten Tage hat. Die linke Körperseite ist steif, und der Arm funktioniert nicht richtig. Er ist nicht mehr so blass, aber seine Haut ist von schwärzlichen Venen durchzogen. Manchmal ist sein Blick abwesend, als würde er einer Musik lauschen, die ich nicht hören kann. Aber den größten Teil der Zeit verliert er sich nicht in Erinnerungen oder in einem Dämmerzustand oder wo auch immer er sich während solcher Schübe befindet. Wir leben, wir kommen miteinander aus und sind mit dem zufrieden, was wir haben. Er hat seinen Swimmingpool repariert, macht immer noch Biotech und hat, noch bevor er bei seiner letzten Nautilus-Pille ankam, Wege gefunden, sein Medikament herzustellen.
Ich habe Wick nie erzählt, dass ich die Magierin getötet habe – sie wurde einfach nie wieder gesehen. Wenn Wick die Bürde seines Geheimnisses so lange hat tragen können, dann kann ich meines auch für mich behalten und muss ihn damit nicht belasten.
Ich habe Wick auch nie erzählt, dass ich sein Geheimnis kenne, sein letztes Geheimnis. Über den Brief haben wir nie gesprochen, obwohl er wissen muss, dass ich ihn gelesen habe. Um zusammen sein zu können, brauchen Wick und ich ein paar Geheimnisse voreinander und ein paar Dinge, über die wir nicht reden – denn das Reden ist die Falle. Die Dinge, die wir für so wichtig halten, dass wir sie einander sagen, und es hinterher doch bereuen; die Teil von einem werden, wie sehr man auch versucht, sie zu vergessen, während man gar nicht mehr aufhören kann, an sie zu denken.
Ich bevorzuge die alte Form des Verrats, die auf Vertrauen basiert. Dass ich an seiner Seite bin, sagt ihm alles, was er wissen muss, und egal, was er in seinem Leben sonst getan hat, Wick hat nie jemanden mit einem Stein getötet. Außerdem verkauft er keine Erinnerungen mehr.
Wick hat nie geglaubt, ein Mensch zu sein, was ihn fortwährend zerstörte. Borne hat ständig versucht, ein Mensch zu sein, weil ich wollte, dass er es war, weil er meinte, das sei das Richtige. Wir alle wollen einfach nur Menschen sein, und keiner von uns weiß, was das eigentlich bedeutet.
Am Anfang habe ich gedacht, dass Wick nur auf einen Körper in seinem Bett aus war. Aber er war auf mich aus, lange Zeit – auf den Menschen namens Rachel, die am Ende tatsächlich auch den Menschen namens Wick lieben gelernt hatte.
Das Leben ist immer noch hart, aber es ist gerecht, und es gibt mehr Freude darin und kein Schwelgen in gebrochenen Herzen.

Es gibt auch Gebiete, bei denen es sich nicht lohnt, sie zu halten und mit Fallen zu sichern.
Inzwischen leben andere Leute mit uns in den Balcony Cliffs. Wenn ich jetzt die Korridore entlanggehe, starren mich ihre Gesichter an. Die meisten von ihnen haben wir gebeten zu bleiben, viele davon Kinder, die sonst nicht wüssten, wohin. Wir bitten sie um nichts, nur dass sie sammeln, so viel sie können, und helfen, die Balcony Cliffs zu erhalten.
Wick bastelt Sachen für die Kinder, kleine Dinge aus den Biotech-Resten, die sie zum Lachen oder Staunen bringen. Ich mag es, Wick beim Spielen zuzuschauen. Ich mag es, die Kinder lachen zu hören. Das ist so viel besser als ein schickes Restaurant. Eher wie die botanischen Gärten auf der Insel. Fast genauso.
Einer der Jungen heißt Teems, und wenn einer von ihnen so etwas wie mein Kind ist, dann er. Ich habe mir immer vorgestellt, das Mädchen zu finden, das die Anführerin war, und sie wie meine Tochter großzuziehen, aber ich habe sie nie gefunden. Stattdessen habe ich Teems aufgenommen. Er war der Erste.
Teems ist ein ganz normaler Junge, der gerne Fangen spielt und kein Gemüse mag und auch mal eines meiner Bücher liest, wenn ich ihn dazu auffordere. Teems hat nichts dagegen, im Dreck zu spielen und zu kämpfen, und der eigensinnige Zug um seinen Mund erweckt immer den Eindruck, als sei er gegen etwas. Aber seine Augen sind groß und registrieren alles, ihnen entgeht nicht das kleinste Detail. Er ist ehrlich und respektvoll und hat Ehre und Mut, soweit möglich.
Ich bringe ihm die nützlichen Dinge bei und das, was Hoffnung macht. Ich lehre ihn alles, was ich bin, und auch das, was ich nie sein werde.
Ich bin sicher, Teems hält mich und Wick für alte Leute, die zu großzügig und zu weich sind. Leute, die nicht mehr mitbekommen, wo die Fallen aufgestellt sind. Aber haben wir das jemals mitbekommen? Wick und ich, wir haben unsere eigenen Abenteuer erlebt. Wir haben alle Abenteuer erlebt, die man in einem Leben überstehen kann, und es ist in Ordnung, dass außer uns das niemand weiß, dass Wick und ich diese Geheimnisse gemeinsam wahren. Es gibt so wenig daran, was irgendjemand in der Stadt verstehen oder glauben würde, und so wenig, was sie verstehen müssen.

Eines aber muss ich noch berichten. Nämlich, wie ich an einem sonnigen, stahlblauen Tag, nicht lange, nachdem wir in die Balcony Cliffs zurückgekehrt waren, in der Nähe des Ortes auf Streifzug ging, wo Borne und Mord verschwunden waren.
Dort fand ich Borne wieder. Ich zog ihn aus dem Geröll. Ich klopfte den Staub ab. Er war schwach und winzig – so klein wie damals, als ich ihn fand. Aber er war es. Er roch wie das Meer meiner Jugend – das Salz, die Brandung, das Seegras. Aber für jemand anderen hätte er vielleicht auch anders gerochen.
Borne war ein gutes Fundstück, also steckte ich ihn ein und nahm ihn mit zurück in die Balcony Cliffs. Er sprach nicht, konnte nicht sprechen, aber ich hatte das Gefühl, er war immer noch da, da drinnen. Er hatte so viele Menschen getötet. Er hatte so viele schreckliche Dinge getan, obwohl er sie nicht tun wollte. Wir alle hatten schreckliche Dinge getan.
Ich stellte ihn auf unseren Balkon, damit Wick ihn sehen konnte, und schwor mir, sollte er jemals wachsen, jemals sprechen, würde ich ihm ein Ende machen. Und sollte Wick ihn haben wollen, dann konnte er ihn haben und als Ersatzteilspender verwenden.
Aber nichts dergleichen passierte. Wick wollte ihn nicht haben. Borne bewegte sich nicht aus eigener Kraft; er war einfach irgendeine Pflanze, die sich, was sie zum Leben brauchte, von der Sonne nahm. Borne sprach nie wieder, obwohl ich mit ihm redete, und vielleicht wünschte ich mir, er könnte antworten, aber nur ein bisschen. Ein bleibender Zweifel, ein bleibendes Bedürfnis, das man mir hoffentlich vergeben kann.
An schönen Tagen sitzen Wick und ich auf dem Balkon, halten uns an der Hand und schauen in der Dämmerung auf das Licht über dem Fluss. Für die, die mich jetzt kennen, so viele Jahre später, bin ich einfach nur eine nicht mehr ganz junge Frau, die in den Balcony Cliffs lebt und sich um die Kinder kümmert, ein Mensch, den sie manchmal hoch über dem Fluss stehen sehen, und auch der Fluss ist nicht mehr so verseucht wie früher, ein Fluss, der eines Tages vielleicht wieder wirklich schön sein wird.
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